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Ralph ging auf Deck zwiſchen Helen und Schehanna, wäh. 


rend der Dampfer träge an den nahen Sandabhängen vor⸗ 


Als die Sonne den Horizont berührte, wandte Schehanna 
ſich zum Gehen. Helen ſtreckte die Hand aus, um ſie zurück⸗ 


zuhalten, erinnerte ſich aber im ſelben Augenblick, daß es 
ihre Andachtsſtunde ſei. 4 
Ralph lehnte ſich gegen die Reling und fab ihr nach, wie 


fie mit ihren gleitenden Schritten durch die Menge der Paſ⸗ 
ſagiere ging, die ſich nach dem Mittageſſen Bewegung mad 


ten. Als ihr weißes Kleid in der Kajſite verſchwunden war, 2 
nahmen Ralph und Helen ihre Wanderung längs der Ded- 


ſtühle unter den Kajütenfenſtern wieder auf. 
Stewards in weißen Jacken gingen geſchäftig mit Er⸗ 


friſchungen hin und her. Aus dem Damenſalon, deſſen Fen⸗ 


ſter offen ſtanden, erklang geſchicktes Klavierſpiel von einem 
Dilettanten. Elektriſches Licht wurde angezündet, Bridge⸗ 


Partien kamen in Gang, und das Leben ging in neuer Grup⸗ 


pierung weiter. 
Ralph zog Helen mit nach vorn, bier aber brang ber 


Lärm der Paſſagiere der zweiten Kajüte, die unten walzten, 


m e herauf. Da führte er fie auf das Kapitänsdeck hin⸗ 


* 
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auf, wo ſeine Doppelkajüte lag, die einzige, die frei ge⸗ 
weſen war, als ſie in Port Said an Bord gingen. 

Abbas war im Begriff alles für die Nacht zu richten. 

Ralph ließ ihn auf Deck zwiſchen den Rettungsbooten 
Stühle aufſtellen und ſchickte ihn dann fort. 

Sie ſetzten ſich und blickten ſchweigend über die Menzaleh⸗ 
See, die ſich meilenweit nach Weſten erſtreckte. 
Noch glühte der Horizont, plötzlich aber verſank das Licht 
in der Dunkelheit hinter dem verblaſſenden See. Gedämpftes 
Sauſen ertönte aus der Ferne; eine Wolke erhob ſich vom 
Waſſerſpiegel, wie ein Schleier, der vom Winde erfaßt und 
fortgetragen wird, ſie fing das ſchwindende Himmelslicht auf 
ihrem Rücken auf und glitt flüchtend auf die Stelle zu, wo 
die Sonne verſchwunden war. Es waren Vogelſchwärme, die 
von der Watſtelle aufflogen und ſich in der Nacht verloren. 

Ihre Gemüter glitten ineinander, ohne Worte. Er nahm 
ihre Hand, die ſo dicht neben der ſeinen niederhing, und ſie 
wußte, daß jetzt kommen würde, was ſie ſeit jenem Tage, als 
ſie krank in der weißen Villa gelegen, bis zu jener wunder⸗ 
baren Nacht in Schehannas Zelt aus ganzer Seele ge⸗ 
wünſcht hatte. Jene Nacht, als ſein Leben in Gefahr war, 
und Schehanna, die den Herrn des Lebens kannte, ihr Ge⸗ 
bet in das ihre eingeſchloſſen und ihr den Preis verkündete, 
— als ſie dem unbekannten Gott ſein Leben abgekauft hatte. 
Wenn ſie jetzt das Verſprechen brach, das ſie blind gegeben 
hatte, dann würde er von neuem von Unglück betroffen wer⸗ 
den; jeder Kuß von ihren Lippen würde eine Falle ſein. 

„Helen, wollen Sie meine Frau werden?“ 

Sie klammerte ſich mit beiden Händen an die Reling 
des Schiffes, beugte den Kopf und flüſterte: 

„Ich kann nicht.“ 

„Warum nicht?“ 
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Sie beugte ſich herab und blickte in den Kanal, von deſſen 
dunklem Spiegel die entzündeten Himmelslichter ihr enigegen⸗ 
blintien. 

Er wartete, aber es kam keine Antwort. 

Waren der Druck ihrer Hand, die Wärme ihrer Stimme 
nur eine Gabe, die eine gütige Frau jedem ſchenkt, der in 
ihr Leben tritt? — War alles das, was er aus ihren Worten 
gehört zu haben meinte, nur der Widerhall von Tönen aus 
ſeiner eigenen Seele? 

Hätte er ſeinen Arm um ſie gelegt und ihr ohne Zögern 
ins Ohr geflüſtert: Helen, warum wollen Sie es leugnen — 
ich weiß ja, daß Sie mich lieben — dann hätte ſie vielleicht 
die Kraft gehabt, ſich loszureißen, es zu leugnen aber 
wäre ſie nicht imſtande geweſen. ; 

Jetzt machte fein Zweifel es ihr leichter. Sie konnte jeden 
ſeiner Gedanken nachempfinden, und als er ſeine Frage 


wiederholte, antwortete ſie ohne Zögern: 


„Ich liebe Sie nicht.“ . 

Sie ſah von der Seite, daß feine Hand feſter um die 
Reling griff, und ſie fühlte, wenn ſie nur eine Minute noch 
zögerte, dann mußte ſie die Arme um ſeinen Hals ſchlingen 
und ihr Wort zurücknehmen. 

Haſtig wandte ſie ſich zum Gehen. 

Sie wollte „gute Nacht“ ſagen, aber die Stimme verſagte 
ihr den Dienſt. Sie wußte nicht, wie ſie an den Hunderten 
von unbeſchäftigten Blicken, die ihr von den Liegeſtühlen 
folgten, vorbeigekommen war, ohne ihre Gemütsbewegung 
zu verraten. 

In ihrer Kajüte warf ſie ſich aufs Bett und bohrte den 
Kopf in die Kiſſen, um das Weinen zu erſticken, das ſie 


ſchüttelte. 


Schehanna aber hörte ſie dennoch. Den Blick auf die 
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ſchwache Dämmerung des Kajütenfenfters geheftet, flüfterte 


fie das Gebet der guten Worte, der guten Gedanken und der 
guten Taten für Helens verwundetes Herz. 


Weder Helen noch Schehanna erſchienen beim erſten 
Frühſtück. 

Ralph hatte die ganze Nacht wach gelegen und geſonnen 
und geſonnen. Jetzt, wo er zwiſchen den leeren Plätzen ſaß, 
ſah er ein, was er getan hatte. | 

Er hatte durch fein unerfahrenes Vorgehen die Kamerad⸗ 
ſchaft zwiſchen ihnen geſtört. Jetzt blieb ihm nur eines übrig: 
ſich zurückziehen und ſie in Ruhe laſſen. Das erwartete ſie 
von ihm als Kavalier; ſie würde nicht zu Tiſch kommen, be⸗ 
vor ſie die Gewißheit hatte, daß er ſeinen Fehler einſah und 
Schritte tat, um ihn wieder gutzumachen. Sie hatte ganz 
recht. Was aber konnte er tun, ohne ſie dem neugierigen 
Geklatſch der Geſellſchaft an Bord auszuſetzen, die nichts 
Beſſeres zu tun hatte, als fi mit dem lieben Nächſten zu 
beſchäftigen. 

Er ſtand auf, ging ins Leſezimmer und ſetzte ſich zum 
Schreiben. NE | 
„Liebes Fräulein Herz! 

Ich habe mich ſo plump wie ein Schuljunge benommen. 
Verzeihen Sie mir. Sobald wir an Land ſind, werde ich 
aus Ihrem Leben verſchwinden, an Bord aber läßt es ſich 
nicht machen. Ich werde das erſte und zweite Frühſtück in 
meiner Kajüte einnehmen, ſchlage Ihnen aber vor, daß 
wir wie bisher alle drei zuſammen Mittag eſſen, um kein 
Geklatſch herauszufordern. Sind Sie nicht damit einver⸗ 
ſtanden, bin ich bereit, unter dem Vorwand krank zu ſein, 

auf meinem Deck zu bleiben. Nehmen Sie keine Rückſicht 
auf mich, ich habe Beſchäftigung genug. Wenn Sie heute 


nicht zum Mittageſſen kommen, gehe ich davon aus, daß 
Sie lieber allein eſſen wollen. 


„ A 
e u 


Ralph Cunning.“ 

| Indem er das Kuvert ſchloß, hörte er durch das offene 
3 x Fenfter einen Paſſagier zu einem anderen ſagen: „Der Berg 
drüben mit dem zackigen Gipfel ift der Sinai.“ 

. Er hob ſeinen Blick zu dem wilden Felſen hinter dem 
öden Land. Sein Leben erſchien ihm fo leer wie die Land» 
ſchaft. Als er ihren Namen auf das Kuvert ſchrieb, ftand 
ihr teures Geſicht ſo lebendig vor ihm, daß er fühlte, wie 
ſchwer es ihm werden würde, die Bande zu löſen, die ſich ſo 
feſt um ſein Herz gewickelt hatten. Sein Blick verdunkelte 
ſich, und bevor er es zu hindern vermochte, fiel eine Träne in 

die feuchte Tinte, und die Schrift floß aus, ſo daß er ein 

neues Kuvert ſchreiben mußte. 

Er ſchickte Abbas mit dem Brief nach unten, und kurz 

darauf ſah er Schehanna aus der Kajüte auf ſich zukommen. 
ü „Fräulein Helen liegt mit Kopfſchmerzen zu Bett, hofft 
aber, daß fie zum Mittageſſen kommen kann.“ 
* Ralph blickte ihr forſchend ins Geſicht, ob ſie etwas 
wüßte. Sie preßte ihre ſchmalen Hände gegen die Bruſt, wie 
4 fie zu tun pflegte, wenn ihr Gemüt in Bewegung war. In 
ö den großen ſcheuen Augen war nichts Ungewöhnliches zu le⸗ 
Er fen, um den Mund aber bebte es wie von einem friſchen 
| 
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Schmerz. Er ſandte ſie mit einem Gruß zurück und wandte 
ſich ab. 

„Was jetzt?“ dachte er und ließ ſeinen Blick über das 
Promenadendeck gleiten, wo die Reiſenden in Liegeſtühlen 
der Ruhe pflegten. Ganz hinten in der Reihe ſaß ein Chi⸗ 
* neſe in einem dunkelblauen Seidenkaftan; das gelbliche Per- 
gamentgeſicht ſtarrte unter dem Mandarin-Käppchen unbe⸗ 
weglich zu den roten Bergen hinüber. Er ſah aus, als ob er 
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ſchliefe. Ralph aber hatte bei Tiſch den auffallend lebendigen 
Blick hinter den ſchmalen Lidern in dem ſtarren Geſicht be⸗ 
merkt. Jemand hatte geſagt, daß er der Geſandte einer Groß⸗ 
macht ſei, den die neue republikaniſche Regierung zurückge⸗ 
rufen habe. Seine Frau ſaß ſchweigend und unbeweglich ne⸗ 
ben ihm, in einem ſackförmigen Seidenkoſtüm, das ebenſo 
ſchwarz und blank war wie ihr Haar, das mit einem Nacken⸗ 
kamm von großen Perlen aufgeſteckt war. 
Diosrt ſpazierte der rieſengroße Fürſt von und zu Schrecken⸗ 
burg mit einem öſterreichiſchen Baron, der ſich beehrt fühlte 
und Mühe hatte, mit dem Fürſten Schritt zu halten. Die 
Affenarme des Fürſten reichten ihm bis an die Knie; alles an 
ihm war ſo unnatürlich in die Länge gezogen, daß es ausſah, 
als ob es ihm ſchwerfiele, alles das, was im eigentlichen 
Sinn ſeines war, zuſammenzuhalten. Ob es mit ſeinem Für⸗ 
ſtentum wohl ebenſo iſt, dachte Ralph. 

Am anderen Ende des Promenadendecks winkten zwei 

junge Amerikaner mit ihren Shuffleboard⸗Schaufeln einer 
jungen friſchen Landsmännin, die auf ſie zueilte. Unter Lachen 
und Scherzen wurde das Deck mit Kreide eingeteilt und das 
Spiel begann. 
Ralph ärgerte ſich über ihr lautes Benehmen. Sie ſpielten 
gerade vor Helens Kajüte, die mit Kopfſchmerzen drinnen 
lag. Sollte er hingehen und ſie bitten, ihren Spielplatz zu 
verlegen? 

Er unterließ es. Sie würden den Landsmann in ihm wit⸗ 
tern. Alles das, was er fliehen wollte, war hier in ſeiner 
unmittelbaren Nähe. Er brauchte nur ein paar Schritte zu 
tun und würde mitten drin fein. Das war ja die Fifth⸗Avenue 
— der Benzingeruch ihrer Automobile haftete ihnen noch an. 
Und dort, hinter der Wand in ihrer unmittelbaren Nähe, 
klopfte der Puls einer anderen Welt, einer weſentlicheren 
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und wertvolleren, in zwei Frauenſeelen, die fo verſchieden an 
Urſprung, Vorzeit, Sprache und Kultur waren, wie Men⸗ 
ſchen es nur ſein können, und dennoch ſo innig vereint. Es 
war ihm nicht vergönnt in ihre Welt einzudringen; er war 
durch ſeine Vergangenheit gebunden, gelangte nicht weiter 
als bis zu ſeinen lärmenden Landsleuten, die ſich vor Helens 
Kajüte beluſtigten. 

Er ging auf ſein Deck hinauf, ſtreckte ſich in dem Stuhl, 

ſtarrte zu den öden Bergen hinüber und fühlte ſich unſagbar 
einſam. ' 3 
' Dort blieb er den ganzen Tag. Abbas kam herauf, ohne 
daß Ralph nach ihm geklingelt hatte, unter dem Vorwand, 
ſein Meſſer zu ſuchen, in Wirklichkeit aber hatte Schehanna 
ihn geſchickt, damit er ſich nach ſeinem Herrn umſehen ſollte; 
ſie konnte den Ausdruck in ſeinen Augen nicht vergeſſen, als 
ſie ihm Helens Beſcheid gebracht hatte. 
Ralph ſchickte ihn fort und ließ ſich das Mittageſſen in 
ſeine Kajüte bringen. 

Helen war nachmittags aufgeſtanden und hatte an der 
Mittagstafel teilgenommen. Nach dem Eſſen begab ſie ſich 
auf das Kapitänsdeck, von Schehanna gefolat. 

Ralph merkte ſchon von weitem, wer ſich näherte. Wäh⸗ 
rend Schehanna an der Treppe ſtehenblieb, von dem blühen⸗ 
den Oelander gefeſſelt, der aus der Kajüte des Kapitäns auf 
Deck geſtellt war, ging Helen mit ausgeſtreckter Hand auf 
Ralph zu und ſagte: 

„Laſſen Sie uns Freunde fein.” 

Wie ſie dort ſtand, warm und hingebungsvoll, der Puls 
unter dem feſten, runden Hals klopfend, den Mund zwiſchen 
Lächeln und Weinen bebend, die zitternde Falte zwiſchen den 
Brauen, und die großen, dunkelgrauen Augen von dem wei⸗ 

chen, flammenden Haar eingerahmt, das von der Wärme an 


der Schläfe klebte, — fo hatte fie an jenem Abend im Mar- 
marameer vor ihm geſtanden, als fie ihm von ihrem Leben 
erzählte. i 

Er ſah fie an und dachte: Diefen Kopf fol ich nie zwi⸗ 
ſchen meinen Händen halten! Er ſah ſie an und dachte, wie 
kann ſie nur glauben, daß ich mich mit ſo Bin, begnügen 
würde. 

Er ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

„Es iſt am beſten für uns beide, wenn wir uns trennen.“ 

Es war ihm Ernſt, nicht mal ihre Hand hatte er genom⸗ 
men. 

Während ſie in der Nacht wachgelegen hatte, war es ihr 

ein Troſt geweſen, daß ſie ihn morgen und alle Tage wieder⸗ 
ſehen, ſeine Stimme hören und ihm nah ſein würde. Was 
ſchadete es, daß ſie nicht die Seine wurde? — Er aber war 
klüger, ſtärker, gewohnt, der Wahrheit ins Auge zu ſehen. 
Und ſie ſah jetzt an ſeinem feſtgeſchloſſenen Mund, daß er 
recht hatte. Es gab keine Friſt für ihr Opfer. Wollte ſie ihr 
Verſprechen halten, dann mußten ſie ſich trennen. 
Der Schmerz überwältigte fie, nicht nur ihr eigener, fon- 
dern auch ſeiner, ja, vor allem ſeiner; ſie verſagte ihm ja, was 
ihm gehörte, was ihr Wille ihm ganz zu geben bereit war. 
Sie ließ ihm die bittere Demütigung zuteil werden, daß er 
ſich geirrt, daß ſein Herz in etwas gelebt hatte, was nie war 
und nie werden ſollte, während ſie ſelbſt das ſüße Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Liebe behielt und deſſen, was hätte ſein können, 
wenn nicht — 

Ihr Schmerz wandelte ſich in Trotz. Was bedeutete ein 
Verſprechen an eine Macht, die fie nicht kannte? — War 
fie ihrer ſelbſt mächtig geweſen, als fie es gegeben hatte? — 
Ralph wäre gewiß auch ohnedem geſund geworden. Sollte 
fie ihm alles erzählen, ihn ſelbſt die Verantwortung tragen 
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laſſen? — Ob, er würde lachen, würde fie in feine Arme 
nehmen und furchtlos die Mächte herausfordern, die ihn be⸗ 
drohten. Er würde ſeiner Liebe wegen freudig ſein Leben 
aufs Spiel ſetzen. -— — — 

Mein, nein — die Angſt vor jener entſetzlichen Nacht, als 
das Unſichtbare nah war, packte ſie ſo heftig, daß ſie ſich um⸗ 
wandte und die Hand nach Schehanna ausſtreckte, als wolle 


ſie ſie um Hilfe anrufen. 


Schehanna ſah und verſtand. Sie eilte herbei und brach 
das lange Schweigen, indem ſie Ralph bat, ihnen ſeine 
Kajüten zu zeigen. 

Als Helen zu Bett gegangen war, ſagte ſie ſich ſelbſt, daß 
fie aus Liebe zu ihm ſtark fein müſſe. 

Sie vermieden jedes Geſpräch, das ihre Gedanken zurück⸗ 


führen konnte. Er unterdrückte alle Wärme, die in unbe⸗ 


wachten Augenblicken in ihm aufſteigen wollte; ſie folgte 
ihm getreulich darin und tat ihr Beſtes, damit die Stim⸗ 
mung ungezwungen und munter wurde. Schehanna war für 


ſie beide ein Ableiter; an ſie richteten ſie das Wort, wenn 


der Augenblick fie zu entwaffnen drohte. 


Es wurde mit jedem Tage wärmer. 

Helen litt häufig an Kopfſchmerz, der Mattigkeit und 
Willenloſigkeit im Gefolge hatte. Sie warf ſich auf ihrer 
Koje hin und her, ohne Ruhe zu finden, während draußen, 
nur durch eine dünne Wand von ihr getrennt, das Leben 
auf Deck mit Spiel und Scherz ſeinen gewohnten Gang ging. 

Die beiden jungen Amerikaner hatten ſich wieder den 
Platz vor ihrer Kajüte als Spielplatz ausgeſucht. Der eine 
machte ſeiner ſchlanken Landsmännin den Hof, Helen konnte 
hören, was ſie ſich aus ihrem Leben in der Heimat anver⸗ 
trautea. Der andere hatte eine klangvolle Stimme und ein 
offenes Knabenlachen, das beruhigend auf Helens Gemüt 
wirkte. 

Eines Tages ſtellte er ſich Ralph als Sekretär eines Ver⸗ 
gnügungsausſchuſſes vor, der ſich zur Veranſtaltung von 
Preisſpielen gebildet hatte, Shuffleboard, Ringwerfen, 
Zweikompf zwiſchen Herren, Bridgeſpiel für ältere Herr⸗ 
ſchaften und noch mancherlei. Die Preiſe ſollten am Tage 
des Kapitänmittags an die Sieger verteilt werden. 

Ralph lehnte kurz, faſt unwillig ab; Helen tat der ver- 
blüffte Ausdruck im Geſicht des jungen Amerikaners leid 
und ſie lächelte freundlich, um Ralphs Schroffheit wieder 
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gutzumachen. Als fie fig mit Kopfſchmerzen entſchuldigte, 
meinte der junge Mann, daß Sport dagegen gerade gut ſei. 
Er drang in ſie, und als Ralph ihn mit einem unwilligen 
Blick muſterte, überkam ſie eine plötzliche Luſt, Ralph ein 
wenig eiferſüchtig zu machen. Sie zeichnete ſich als Teil- 
nehmer im Shuffleboard⸗Spiel, bei dem ſie ſo häufig Zeuge 
geweſen war. 5 


Helen ſpielte zuſammen mit Herrn Millney, ſeinem 
Freund und ihrer jungen Landsmännin. Ralph ſah von wei⸗ 
tem zu, mißmutig und ſtumm. Ihr Lachen ſchnitt ihm ins 
Herz, und er ärgerte ſich über ſich ſelbſt. 

Er gab ſich die größte Mühe, feinen Mißmut zu unter- 
drücken, wenn Helen beim Mittageſſen lebhaft wurde und 
von dem Spiel des Vormittags erzählte. Sie übertrieb ein 
wenig und gab genau auf ſeine Miene acht; es war das Weib 
in ihr, das trotz Gelübde und Vorſatz ſein Recht forderte. 
Es gewährte ihr einen armſeligen Genuß, wenn ſie ſah, wie 
die Eiferſucht ſich durch einen unfreiwilligen Blitz in ſeinem 
Auge, einen unbewachten Zug ſeines Mundes verriet. Das 
war alles, was ſie von ihrer verbotenen Liebe genießen 
durfte. 


Ihr Spiel war gefährlicher als ſie ahnte. Ralph war eine 
zu ſchwere Natur und verſtand ſich zu wenig auf Frauen, 
um zu begreifen, was in ihr vorging. Er horchte auf ihr 
Lachen, folgte dem Spiel ihrer Augen und wachte über die 
halbvertraulichen Worte, die ſie mit dem Amerikaner und 


É FR feiner Geſellſchaft wechſelte. Er grübelte über das, was fie 
geeſagt hatte, wenn er allein auf feinem Deck über die Reling 
gebeugt ſtand und dem gleißenden Meerleuchten im dunklen 


Waſſer folgte. Er wog und prüfte, und wenn ſie zuſammen 
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waren, ftellte er ihr Fragen, die er ſich ausgedacht hatte, um 
ihre Seele zu ergründen. 

Er fand, daß ſie gegen Millney mit der hübſchen Stimme 
ebenſo offen war, wie gegen ihn. Wahrſcheinlich ſaßen ſie 
abends zuſammen und vertrauten ſich ihr Leben und ihre Ge⸗ 
danken an, wie er und Helen es getan hatten. Der Harvard⸗ 
Student, Sohn eines reichen Mannes, der niemals Sklave 
der Arbeit geweſen war, verſtand ſich gewiß beſſer auf Frauen 
als er. Bald bereute er ſeine Zweifel an der Tiefe ihres We⸗ 
ſens und tat ihr im geheimen Abbitte. Bald wappnete er ſich 
mit Stolz und ſagte ſich, daß er nichts verloren habe, wenn 
ſie ſo leichten Kaufes zu haben ſei. 

Um die Gedanken an Helen von ſich abzuſchütteln, begann 
er ſich den anderen Paſſagieren zu nähern. Er blieb im Rauch- 
ſalon ſitzen, rauchte und trank und nahm an den Wetten über 
die Schnelligkeit des Dampfers teil. Er ſprach von dem 
drohenden Weltkrieg; er näherte ſich, auf die Gefahr hin 
erkannt zu werden, zeitig gealterten Landsleuten, die von dem⸗ 
ſelben Tyrann gezeichnet waren, der auch den Fuß auf ſeinen 
Nacken geſetzt hatte, und unterhielt ſich mit ihnen über die 
Ueberſchwemmung, die den weſtlichen Staaten von Chineſen 
und Japanern drohte. — Wenn er aber ſpät in der Nacht 
auf ſein Deck kam und ſich in ſeinen Liegeſtuhl warf, ſchüttelte 
er all das, wovor er geflohen war und was ſeine Fangarme 
von neuem nach ihm ausſtrahlte, von ſich ab, und Helen aus 
der weißen Villa ſtieg mild und ſtrahlend vor ihm auf, wie 
an jenem Abend, als ſie ihr Leben vor ihm entfaltete und 
ſagte: „So einſam bich ich, daß ich einem Fremden mein 
Herz öffnen muß.“ 

„Mir ſind Sie keine Fremde“ — hatte er geantwortet. 
Und er griff durch die Luft, wie er damals nach ihrer Hand 
gegriffen hatte. 
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An Bord fand ein Maskenball ſtatt. Alle kamen in 
Koſtumen zum Feſteſſen, ausgenommen der Chineſe und die 
ernſten Geſchäftsleute, die fig) nicht ſtören laſſen wollten. 

Ralph hatte beſtimmt, daß er ſich fernhalten wollte, und 
er hoffte im geheimen, daß auch Helen nicht teilnehmen 
würde, ebenſo wie Schehanna, deren Religion ſie von ſolchen 
Feſten ausſchloß. Bei Tiſch aber erzählte ſie ihm, daß ſie in 
einem Koſtüm von Schehanna kommen würde und bat ihn, 
auch an dem Ball teilzunehmen. Er ſchlug es kurz ab. Am 
nächſten Tage aber, als das Mittageſſen ſich näherte, änderte 
er ſeinen Entſchluß. Der Gedanke, daß Millney ihr Kava⸗ 
lier werden würde, ſtimmte ihn im letzten Augenblick um. 
Er lieh ſich Abbas' nationalen Feſtanzug, einen Kaftan aus 
geſtreifter Seide, den er nicht mehr trug, ſeit er gelernt hatte, 
nach dem Paradies Europa zu ſtreben. 

Helen war ſtrahlend ſchön in dem einfachen weißen Koſtüm 
mit der dunkelvioletten Mäanderborte. Sie hatte ſich vorge⸗ 
nommen, das Vergangene in dieſer einen warmen Nacht zu 
vergeſſen, jung und ausgelaſſen zu ſein, wie in ihren erſten 
Studententagen. Indem ſie mit Ralph zu Tiſch ging, bildete 


ſie ſich ein, daß er ein Fremder ſei — ſein Koſtüm unterſtützte 


ſie darin — ohne Sorge und ohne Verantwortung, jung wie 
ſie ſelbſt, mit Feſt im Herzen. 

Ihre Freude ſteckte ihn an, und der Champagner tat das 
ſeine. Er wurde heiter und ausgelaſſen. Jetzt ſah ſie das 
Knabenlachen wieder in dem ſcharfen Profil, das ſie den 
erſten Abend, als ſie beiſammen waren, ſo angezogen hatte. 
Sie freute ſich darüber und ſenkte es in ihr Herz. Ihre 
Wangen röteten ſich, ſie wandte ſich dem ſtrahlenden Saal, 
dem Leben zu, das ihr von überall entgegenſprudelte. Sie 


grüßte mit ihrem Glas zu Millney hinüber; Ralph vergaß 
ſeine Eiferſucht und grüßte auch, und Millney verſäumte aus 
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feinem Glas zu trinken, fo erſtaunt war er über die Ver⸗ 
änderung, die mit Helens verdrießlichem Begleiter vorge⸗ 
gangen war. | 

Als der Tanz begann und fein Arm zum erſtenmal um ihrer 
Taille lag, als ſein Blick dem ihren begegnete, der feucht 
wurde, als habe er eine wunde Stelle in ihrem Innern be⸗ 
rührt, da fiel ihm ein Satz ein, den er mal irgendwo geleſen 
oder gehört hatte: Eine Frau muß genommen, nicht über⸗ 
redet werden. Und er beſchloß, alles Geweſene über Bord zu 
werfen, ſich ihr ohne ſcheue Anbetung zu nähern, den Kampf 
aufzunehmen und ſie zu gewinnen, koſte es, was es wolle. 
Sie fühlte es. Ueberwältigt von Glück und Schmerz und 
zugleich Angſt, ſchloß ſie die Augen. „Nur dieſen einen 
Abend,“ gelobte ſie ſich in ihrem Herzen. Dann gab ſie ſich 
ganz dem Tanz in ſeinem Arm hin. 


Schehanna erwachte und richtete ſich mit klopfendem Her⸗ 
zen auf. Der Schweiß rann ihr in Tropfen über den Hals. 
Sie meinte, daß ſie auf aufgeregter See triebe; ein kalter 
Wind ſtrich über ihren Scheitel, gellendes Kreiſchen von 
dunklen Geiſtern klang ihr in den Ohren. Noch unter der 
Verzauberung des Traumes ſtehend, ſtarrte ſie auf den ſchwa⸗ 
chen Schein, der durch die gelbe Gardine fiel. Schließlich 
aber wurde die Verzauberung von dem Schnurren des elek⸗ 
triſchen Windfächers gebrochen. Von dem Fächer rührte der 
kalte Hauch auf ihrer Stirn her — und plötzlich wußte ſie 
Beſcheid. Es waren nicht Aeſhmas Geiſter, die vor ihren 
Ohren kreiſchten, ſondern das Schiffsorcheſter, das zum Tanz 
ſpielte, ſo daß ſie es bis in die Fingerſpitzen hinein fühlte. 

Wie iſt es nur möglich, dachte ſie bei ſich, daß ihnen das 
Freude macht! — Ob es nicht eher eine Sitte ift, um ruhe⸗ 
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loſe Geiſter zu verſcheuchen, die des Machts das Schiff um- 
ſchweben? 

Sie ſtand auf und kleidete ſich an. Als ſie die Tür öffnete, 
blieb ſie geblendet ſtehen beim Anblick des Lebens, das am 
anderen Ende des Decks wirbelte. Sie ſah die roten und 
weißen Lichter an der Takelung, ſah das ſchwirrende Spiel 
von bunten Geſtalten, die ſich in der Lichtfülle drehten. Sie 
ſah die blanken Hörner der Muſikanten blitzen; von ihnen 
gingen die Schreie aus, die ihr in den Ohren gellten. 

Was mag das bedeuten, dachte ſie und glitt näher, wie 


eine Maus, die wehrlos vom Licht angezogen wird. 


Sie ſtieß mit dem Knie gegen einen Liegeſtuhl, der außer 
der Reihe ſtand. Aus der Dunkelheit über der hohen Reling 
faßte der Monſun nach ihrem Haar, das ſie in der Eile nicht 
aufgeſteckt hatte. Der heiße Wind verſtärkte noch das Fieber 
in ihrem Blut. Ein Steward eilte mit einer Schüſſel Butter⸗ 
bröte für den Rauchſalon vorbei; er warf ihr einen erſtaun⸗ 
ten Blick zu, als er den Ausdruck in ihren Augen ſah; ſie zog 
ſich ſcheu an die Reling zurück, wo das Licht nicht hinreichte. 

In der Tür zur Salontreppe ſah ſie Abbas. Er ſtand auf 
einem erſchlichenen Platz und reckte den Hals. Sein Mund 
war geöffnet und er blinzelte mit großen blanken Augen in 
die wunderbare Herrlichkeit. Er ſah ſie, als ſie vorbeiglitt, 
aber er achtete ihrer nicht; die wundervoll lächelnden euro⸗ 
päiſchen Frauen hatten ſie ſchon längſt in den Schatten ge⸗ 
drängt. 

Dort drinnen ſchwangen ſie ſich mit glühenden Wangen, 


mit Augen, die im Rauſch des Tanzes ſtrahlten. Die weißen 


Hälſe hinter der dünnen Umhüllung bebten im Takt zum 
Tanze; er beneidete die Hände, die um die ſchlanken Taillen 
greifen, die Augen, die unter die Hülle ſpähen durften. Die 


Hände zitterten ihm vor Erregung. Das war das Paradies 
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Europa, das ihm zum Klang der Pauken und Trompeten 
fein Glück und feine Luft offenbarte; das waren die ſtrahlen⸗ 
den Houris, nach denen ſeine druſiſchen Träume ſich ſehnten. 
So nah war er, daß er zu ihnen hineinſehen konnte — und 
dennoch ſo fern. 

Schehanna hatte ihren Kopf gegen das blaffende Segel⸗ 
tuch gelehnt, das zum Schutz gegen den Wind ausgeſpannt 
war. Sie ſtand im Dunkeln, der Tanz unterm Lichterglanz, 
die wirbelnden Paare in dem bunten Putz ſchlugen wie eine 
Brandung gegen ihre Seele. 

Wie ſie ſich zulächelten, während ſie ſich durch den Raum 
wiegten — die Frauen in den Armen der Männer, das Ge⸗ 
| ſicht zu ihnen emporgehoben, Bruſt gegen Bruſt wogend, die 
Lippen geöffnet, als atmeten ſie ſüßen Duft. 

Wirken denn Töne Wunder, dachte ſie, daß alle Feind⸗ 
ſchaft der Liebe weicht? — Schweben die Geiſter des Lichts 
über ihnen? | 

Sie fah einen glühenden Kopf begehrend über eine halb 
entblößte Bruſt gebeugt. Sie ſah ein Weib mit blanken Au 
gen, das ſeinen Hals einem flammenden Blick darbot, wie 
Durſtende einem gefüllten Becher entgegenlächeln. 

Es wurde ihr ſchwarz vor den Augen. Aeſhma⸗Daeva be⸗ 
ſchattete das Licht mit ihren Fledermausflügeln. Diven ſchweb⸗ 
ten wie Fliegen mit Feuerſchwingen hin und her, bis ſie 
einen Weg zwiſchen den heißen Lippen fanden, und das Lå- 
cheln zu Grimaſſen verwandelten. Sie ſah gequälte Seelen 
durch Dunkelheit gejagt, prunkende Koſtüme wurden zu ſchim⸗ 
mernden Leichenkleidern, und das Begehren in den blanken 
Augen leuchtete wie Glut durch das tiefe Dunkel. 

Sie wollte fliehen, das Entſetzen aber machte ſie ſtarr, 
und das Gebet erreichte ihre Lippen nicht. c 

Da merkte fie, wie etwas an ihrer Seele rührte, und ne 
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ſuh Ralph und Helen drüben an der Kajütenwand vorbei- 
gehen. 

Sie ſah das Lächeln um ihren Mund und den Blick in 
feinen Augen, während er fie vom Tanz fort zu dem menſchen⸗ 
leeren Deck führte, das ſich vorn in der Dunkelheit verlor. 

Sie ſah, wie Helens Lippen den ſeinen erwartungsvoll 
entgegenzitterten, und ſie hörte ihr lautloſes Gebet, „nur die⸗ 
ſes eine Mal“. Sie ſah Jahi, die böſe Verſucherin, ganz in 
ihrer Nähe ſchweben, ihre Seele beugte ſich Helens zu — 

Da ſtieß Schehanna einen Schrei aus und ſank zu Bo 
den. 
Die Muſik hielt inne, der Tanz brach ab. Ralph trug ſie, 
von Helen gefolgt, in ihre Kajüte. 


Vor dem Mittageſſen fuhren Helen und Schehanna zur 
Eſplanade hinaus, wo Reiſende aller Länder ſich trafen, um 
den Sonnenuntergang überm Meer erglühen zu ſehen. 

In zwei langen Reihen glitten die leichten Rickſchaws 
über den breiten Fahrweg zwiſchen der Stadt und dem Gall 
Face Hotel. Der Strom, der hinausging, floß neben dem 
Strom, der zurückkehrte. | 

Helen ſah viele Geſichter, die ſie vom Dampfer her kannte. 
Es war ein Winken und Lächeln. „Wie geht's?“ — „Herr⸗ 
lich, nicht wahr?“ klang es im Vorbeifahren. Seidenſtoffe 
ſchimmerten in hellen Farben, Parfüms löſten ſich von heißer 
Frauenhaut und trieben mit der Luft. Zwiſchen einem Wirr⸗ 
warr von Seelenkontakten wurden Blicke entzündet und ver⸗ 
löſchten wieder, Lächeln des Wiedererkennens, Seufzer der 
Erinnerung von haſtig rückwärtsſchauenden Herzen lebten für 
einen kurzen Augenblick auf und wurden von einem neuen An⸗ 
ſchlag, einem neuen Ton verdrängt. 

Helen fühlte ſich vom Strom ergriffen und mitgeriſſen. Es 
war, als ob eine Hand den Griff um ihr Herz gelöſt habe. 
Sie vergaß Schehanna, die hinter ihr fuhr, vielleicht weil 
fie zum erſtenmal von ihr vergeſſen worden war. Schehanna 
“aß mit weitgeöffneten Augen da, die dennoch nichts ſahen, 
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ihr Blick war auf die Welt hinter dem Vorhang gerichtet. 
Sie hatte nachts im Traum Napſari und den rinnenden Fluß 
geſehen, und Daſturan Daſtur hatte ſie zu ſich gewinkt. Jetzt 
lächelte ſie in der ſicheren Erwartung, daß ſie dem Prieſter 
aller Prieſter begegnen würde; die Stadt hatte ſicher einen 


Adaran, es galt nur, ihn zu finden. 


Das Blut ſchoß Helen in die Wangen: Ralph kam ihnen 
entgegengefahren. In ſeinem weißen Anzug ſaß er unter der 
ſchmalen Kaleſche. Das Sonnenlicht fiel ihm in einem ſchrä⸗ 
gen Gürtel vom Knie bis zur Bruſt. 

Sie hatte noch gerade Zeit, den mißmutigen Ausdruck in 
ſeinen Augen zu erſpähen, als er ſie entdeckte, und an dem 
Wechſel in ſeinem Blick ſah ſie, wie ihre eigene Wärme ſein 
Gemüt entfachte. 5 
Ralph berührte den rechten Arm des Kulis mit feinem 
Stock; ſein Wagen bog aus der Reihe und ſchloß ſich He⸗ 
lens an. 

Die formellen Worte, die ſie zum Gruß wechſelten, wur⸗ 
den faſt von der Woge geſprengt, die in ihnen emporſchlug. 
Ralph brach das Eis. Es wirkte wie eine Befreiung, als 
er ſagte, und ſeine Stimme klang heller als ſonſt: 

„Kommen Sie morgen mit nach Kandy — laſſen Sie 
uns Paradinyja, den Garten des Paradieſes, zuſammen ſe⸗ 
hen!“ 

Sie fühlte ſich ſo überrumpelt, daß ſie nichts zu ſagen ver⸗ 
mochte; aber ſie nickte und ihre Augen wurden dunkel. 

„Ich hole Sie morgen um acht Uhr ab.“ 

Er ließ ſeinen Wagen zurücklenken und grüßte, ohne ihrem 
Blick zu begegnen. Im Schwunge nickte er Schehanna zu, ſie 
aber ſah ihn nicht, hatte nichts geſehen: ſie ſaß zurückgelehnt, 
die Hände über der Bruſt zuſammengepreßt, der Blick ver 
ſchleiert, ein ſtilles Lächeln auf den Lippen. 


Es wurde Schlafenszeit, ohne daß Helen Schehanna ein 
Wort über den geplanten Ausflug geſagt hatte; ſie konnte 
ſich nicht entſchließen, ob ſie ſie mitnehmen ſollte oder nicht. 
Als der Morgen kam, faßte ſie einen ſchnellen Entſchluß und 
ſagte durch die offene Tür: 

„Ich fahre heute nach Kandy. Du kannſt inzwiſchen nach 
deinem Adaran ſuchen. Der Portier wird dir gewiß ſagen 
können, wohin du dich fahren laſſen mußt.“ 

Sie ſagte es wie ein Schulmädchen, das zu einem Stell⸗ 
dichein geht, und nannte Ralphs Namen nicht. Sie fürchtete, 
daß Schehanna in der Tür erſcheinen und ſie mit dem angſt⸗ 
voll fragenden Blick betrachten würde, der ihren Willen 
lähmte. Schehanna aber zeigte ſich nicht, ihre Gedanken wan 
ten dei ihrem Traum. 


Es wurde ein herrlicher Tag. 

Sie fuhren durch Pettah, die Stadt der Eingeborenen, 
wo ein reger Verkehr von Händlern war, die zum Markt 
wollten; eine hohle Tonne aus Segeltuch oder geflochtenem 
Stroh, mit Bambusbändern zwiſchen vier Räder geſpannt, 
das war die ganze Beförderung. Der Kutſcher ſaß halbnackt 
in der Tonnenöffnung, mit den Beinen zwiſchen den O hſen⸗ 
ſchwänzen baumelnd; mitten in der Tonne lag die Familie 
zwiſchen Obſt und Gemüſe. 

Frauen, die zur Arbeit eilten, mit ihren Säuglingen auf 
der Hüfte, trugen ein weißes Hemd loſe über der Bruſt, und 
bunte Röcke, die im Gürtel zuſammengerafft waren; die 
torfbraunen Arme waren bis an die Schultern nackt. Der 
Singhaleſe, der mit der Würde eines freien Mannes dahin- 
ſchlenderte, trug fein Haar zierlich in Knoten, mit Nacken- 
kamm aufgeſteckt; auch er trug einen Rock, der Oberkörper 
aber wurde von einer weißen, einreihig geknöpften Jacke ver⸗ 
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deckt. Der Tamule dagegen trug nichts weiter auf feiner 
ſchweißglänzenden, ſchokoladenfarbigen Haut als ein vielfach 
geſchlungenes Lendentuch, das ihm bis über die Mitte des 
Schenkels fiel. 

Sie fuhren durch flache Flußwieſen, wo europäifhe Kühe 
bis an die Knie im Gras ſtanden. Aus überſchwemmten Ge⸗ 
bieten ragten die hohen Halme des jungen Reis und zeichne⸗ 
ten ein Netzwerk von Schattennadeln in das ſonnenbeſchie⸗ 
nene Waſſer. Ein Reiher, ſchwarz und weiß, mit geſchwunge⸗ 
nem Hals, ſpazierte anmutig nickend zwiſchen den Halmen. 
Ueber die Ebene ſtrich in tiefem Flug eine Schar grauer 
Vögel, die von der Eiſenbahn aufgeſtört worden waren. In 
einer Hecke von ſchwellenden, hochroten Blumen flogen kleine 
Papageien ein und aus. Dort waren Schwärme von Krähen, 
die ganz heimatlich ſchrien. Und klang es nicht von dunklen 
Punkten hoch oben in der Luft wie Lerchengezwitſcher? 

Sie frühſtückten im Speiſewagen. Während der Mahlzeit 
ſtrichen die erſten kühlen Luftzüge durch die offenen Fenſter; 
es war die Luft von den Bergen, denen ſie ſich jetzt in großen 
Kurven näherten. 

Sie blickten in die wolkenloſe Luft hinauf, die wie von 
Millionen frei in der Luft ſchwebender Kriſtalle glitzerte, und 
in deren Blau die fernen Berge ſich mit weißen Gipfelzähnen 
feſtbiſſen. 

„Sehen Sie den höchſten Gipfel dort,“ ſagte Ralph, „das 

iſt der Adamsberg.“ 

Seine Hand berührte die ihre, als er fein Glas hob um 
zu trinken. Ihre Augen trafen ſich, und ſie wurden ganz be⸗ 
nommen von dem Glanz ihrer Blicke, von dem feſtlichen 
Rauſch, durch den die wunderbare Pracht der Erde ihr Gemüt 
erlöft hatte. 

Und es geſchah, daß ſie beide im ſelben Augenblick das⸗ 
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ſelbe fühlten: daß fie zu etwas unüberſehbarem Neuen em- 
porgehoben wurden, worin ihre Seelen ſich noch nicht zu ent⸗ 
falten vermochten. 

Helen ſchloß die Augen. Ein plötzliches Schamgefühl zwang 
fe, ſich vor feinem Blick zu decken; fie fühlte, daß ihr Weſen 
ſich wehrlos dem ſeinen entgegenneigte. Und eine Ahnung 
ſtieg ihr aus der Tiefe ihrer Seele ins Bewußtſein und 
formte ſich zu Worten: Nicht im Mann und nicht im Weib, 
ſondern im Menſchenpaar erreicht das Leben ſeine 
Vollkommenheit und geht den Weg zu Gott. 


Paradinyja — ewiggrüner Garten des Paradieſes, um- 
fäumt von dem Fluß, der auf weißen Gipfeln entſpringtl 

Die Quelle rieſelt vom Weißen zum Grauen und vom 
Grauen zum Grünen, rieſelt in beſonnener Eile wie der, der 
ahnt, was er in ſeinem Schoß birgt; und iſt ſie bis dorthin 
gelangt, wo die Plantagen auf den Abhängen von der Sonne 
durchglüht werden, dann fließt ſie ruhig und gelaſſen wie der, 
der fühlt, daß er reift — und gelangt ſie hinab zu dem von 
neuem erſchloſſenen Eden, dann iſt ſie ſchwanger von keimen⸗ 
den Generationen, dann iſt ſie der Lebensfluß ſelber, der ſich 
wie ein Kranz um das Heim der ewigen Kräuter legt. „Sieh, 
ich bewache den Nabel der Erde,“ flüſtert er. Und die ſchlan⸗ 
ken, grünen Bambusrieſen, die von Regenzeit zu Regenzeit 
in Hainen längs ſeines Ufers emporſchießen, beugen ſich über 
ſeinen Spiegel und flüſtern: „auch wir wachen.“ 

Vor dem Garten war kein Flammentor und kein Cherub. 
Zwei uralte Gummibäume klammerten ſich mit gerunzelten 
Rieſenwurzeln an die Erde, als ſeien fie ungeheure Drachen, 
die vom Tode überraſcht worden waren, während fie den Ein⸗ 
gang bewachten, als wären ſie in den letzten Zuckungen er⸗ 
ſtarrt. 


| „ | 
Drinnen im Schutze ewiggrüner Rieſenbäume war die 
Luft heiß und von Duft geſchwängert: da waren Vanille, 
Kakao, Balſam. Und alle Töne der Natur klangen dort: der 
Otrgelbaß der wuchtigen Kronen, die flüfternden Violinen des 
Laubwerks, das zitternde Cello des ſchlanken Bambus, wenn 
er feine Säbelblätter gegeneinander ſchliff, das zappelnde 
Tamburin des Gummilaubes. Das Flötenſpiel der ſchwarzen 
Tropendroſſeln zur Klarinette der Waſſerquellen und die gel- 
lenden Trompetenſchreie der roten Papageien — all die Laute, 
die Adam jeden Morgen weckten und die Sehnſucht in ihm ge⸗ 
> baren, die zu einer goldenen Frucht von Luft und Glück, Eva 
genannt, reifte, während der Schmerz noch jenfeits des Le⸗ 
bensfluſſes gefeſſelt lag. 
i Eao⸗ glitzerte im Licht wie von Feuer, das Flügel befom- 
| men hat; es kniſterte wie von Harz über heißen Flämmchen. 
Lianen krochen in heißer Umſchlingung an jungen Feigenſtäm⸗ 
men hinauf, ſich gierig nach ſchweren, zum Fallen bereiten 
Früchten reckend. Orchideen wimmelten wie laſterhafte Ge⸗ 
danken aus ſeltſamen und verwirrten Gemütern. Bougain⸗ 
villes fluteten wie eine einzige rote Wolke. Hibiseus er⸗ 
glühte von hellroter Luft, und Lilien bogen ſich in ſtillem 
Gllück über ihre Stengel. 
Så Dort wanderten fie — zwei Menſchen — vereinigt wie 
das erſte Paar. ſich gegenſeitig ſpiegelnd, ſtark und frei, und 
dennoch mit einem Willen zwiſchen ſich, der ſeine Mauer 
Aunſichtbar trennend aufrichtete, wenn die Flammen ihrer 
Seele zuſammenſchlagen wollten. 
„Was kann es ſein?“ dachte Ralph und forſchte in ihren 
Augen. 
Und ihre Seele taſtete gegen die Mauer und fragte: 
„Ja, was kann es ſein?“ 
Sie wechſelten gleichgültige Worte über die Herrlichkeit 
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des Gartens, die Hitze, das Licht — Worte, die das Schwei⸗ 
gen ausfüllen, die Einſamkeit der Seele verdecken ſollten. 
Hier, wo alle Lebenskräfte in vereinigter Fülle wirkten, wo 
Lebeweſen nur getrennt waren, um zu einem höheren Zweck 
verbunden zu werden, hier gingen ſie allein wie zwei Flam⸗ 
men, die nicht zueinander kommen konnten, obgleich ihre Kör⸗ 
per von demſelben Lebensdurſt, der in allem um ſie herum 
brannte, zueinander gezogen wurden. 


Sie aßen Tiffin in Kandy — der uralten ſinghaleſiſchen 
Hauptſtadt. Nachher wanderten ſie längs des Pfades um den 
ſtillen, blanken See, der unter Gärten träumt. Sie nickten 
den ſchönen, ſinghaleſiſchen Frauen zu, die ihnen blumenge⸗ 
ſchmückt mit ihren Säuglingen begegneten, und die Frauen 
lächelten mit ihren ſanften Augen. 

Sie kamen zu dem Tempel, wo Buddhas heiliger Zahn 
aufbewahrt wird. Dort ſaß eine Familie von wallfahrenden 
Birmeſen auf ihren Matten, den Kopf in den Schoß gebeugt, 
während die Finger über die ſtachligen Fruchtkerne des Ro⸗ 
ſenkranzes taſteten und die Seelen in ſtummer Anſchauung 
des liegenden Buddhas verſenkt waren. Es duftete von Tem⸗ 
pelblumen, die vor der Statue geopfert, qualmte von Räucher⸗ 
hölzern, die für gläubige Seelen entzündet waren, die den 
ſeligen Gott nicht ſelbſt erreichen konnten. | 

Sie fütterten die heiligen Schildkröten in dem tiefen 
Baſſin hinter der zinnenbekränzten Tempelmauer. Sie gingen 
über die Brücke und laſen Buddhas Geſchichte, die in Reliefs 
aus Granit erzählt wurde. 

Auf der Veranda des Hotels aßen fie zu Mittag, der 
Tropenhimmel funkelte über den roten Seidenſchirmen und 
die Nacht trug ihnen kräutrige Düfte aus den dunklen Gär⸗ 
ten zu. 
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Ralph fab nach der Uhr. 

„Wir erreichen den Zug nicht mehr,“ ſagte er. 

Er rief nach dem Kellner und beſtellte ein Automobil. 

Das Gefühl, ihm wehrlos entgegenzugleiten, ergriff fie 
von neuem. Sie merkte, daß ſie auf ihrer Hut ſein müſſe 
— mehr vor ſich als vor ihm. 

Solange fie durch die Stadt fuhren und Licht aus Häuſern 
und Laternen ihnen zublinkte, floß das Geſpräch leicht und 
munter. Das Leben der Hütten glitt in bunten Bildern an 
ihnen vorbei; ein ſeltſames Koſtüm, ein ſingender Bettler, 
eine todmüde Familie, die vor ihrer Strohhütte hockte und 
die Abendpfeife zu einer eintönigen Unterhaltung genoß. Als 
aber die Hütten den Plantagen und Hecken Platz machten, 
als nur der vereinzelte Lichtſchein vom Herdfeuer einer ein⸗ 
ſamen Palmenhütte oder eines verſpäteten Automobils vor⸗ 
beihuſchte, als die Nacht ihre Seelen einander zuwandte, da 
war es, als ob alle Geſprächsthemen ſie plötzlich im Stich 
ließen. 

Sie waren in der Gewalt der hohen Tropennacht, die 
von Leben bebt wie von Seelen, die entzündet werden und in 
Wechſelſpiel zwiſchen Augenblick und Ewigkeit erzittern. 

Sie lauſchten dem erhitzenden Geſang der Zikaden in der 
warmen Nacht; ſie ſahen Feuerwürmer wie winzige Flämm⸗ 
chen in den vorbeieilenden Gebüſchen; die Flämmchen ſchwirr⸗ 
ten zwiſchen den Blättern, fanden ſich und vereinigten ihr 
Leben und ihr Licht zu einem doppeltleuchtenden Stern. 

Sie merkten die Nähe der Bergwand durch die heiße Luft, 
die ihnen von dem ſonnendurchglühten Fels entgegenſchlug; 
auf der anderen Seite des Wagens kam die Luft kühl aus 
dem tiefen Abgrund. 

Das Schweigen war wie ein atemloſes Flüſtern zwiſchen 
ibnen, das nach den richtigen Worten ſuchte; nach und nach 
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aber wurden fie ſtill. In der ruhevollen Vereinigung ihrer 
Seelen kamen ſie einander näher als je, und ihre Hände 
fanden ſich. 
„Der Himmel brennt!“ ſagte Helen und zeigte auf den 
bunklen Grund, wo eine Zickzacklinie von Feuer flammte. 
Ralph erklärte, daß man Wurzeln aus einem gerodeten 


Boden hoch oben auf dem Abhang verbrenne, um einer neuen 
Plantage Platz zu machen. 


Helen konnte ihre Augen nicht von der flammenden Linie 
losreißen, ſie war wie ein Zeichen am Himmel. 

Ralph legte den Arm um ihre Schulter und zog ſie be⸗ 
hutſam an ſich. Er merkte, wie es in ihr wogte, ſie leiſtete 
keinen Widerſtand. In ihrer Erregung aber war etwas Hilf⸗ 
loſes, das ſie in ſeinem Arm heilig machte. 

So ſaßen ſie, während ſie an den letzten Plantagen vor⸗ 
beiſauſten, die wie mit elektriſchen Lämpchen überſät wa⸗ 
ren. Helen aber ſah es nicht, ſie hatte die Augen geſchloſſen. 
So ſaßen ſie, während das Auto längs des Fluſſes unter ho⸗ 
hen Kokuspalmen vorwärtsraſte. Sie kamen an Hütten vor⸗ 
bei, wo Hunde wütend hinter der geflochtenen Wand bell⸗ 
ten. Sie ſahen den Lichtſchein über der Stadt, und noch im⸗ 
mer lag ſie in ſeinem Arm. Sie fuhren über die gebrechliche 
Brücke, und der Wagen rüttelte ſo heftig auf den ausgefahre⸗ 
nen Balken, daß ſie gegeneinander geworfen wurden. 


Helen hob den Kopf und ihre Augen trafen ſich. Sie waren 
wieder zwei, Ralph und Helen, mit der trennenden Mauer 
zwiſchen ſich. Ihre Wangen glühten, ſie löſte ihre Hand aus 
der ſeinen, und Ralph bereute im ſelben Augenblick, daß er 
ſie nicht geküßt hatte. — 

Der Mond war aufgegangen, er hing rot und dunſtig 
über den Palmenſilhouetten. Vor ihnen auf der Landſtraße er⸗ 
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tönten laute, aufgeregte Stimmen; ſie befanden ſich in der 


äußerſten Vorſtadt, wo Hütte neben Hütte lag. 


Ralph reckte ſich vor, um zu ſehen, was los ſei: Im ſelben 
Augenblick hielt der Chauffeur das Auto an. 


Ein Tonnenwagen, der umgefallen war, ſperrte den ſchma⸗ 


len Weg. Der Zebuochſe hatte ſich niedergelegt und nahm ſee⸗ 


lenruhig den Schwall von Schimpfworten entgegen, den der 
halbnackte Tamule auf ſeinen Buckel herabregnen ließ. Die 
Wagenachſe war beim Sturz gebrochen, und auf der Land⸗ 
ſtraße lag es voll von Früchten, die im Mondſchein leuchte⸗ 
ten. Einige ſpindeldürre Landsleute waren aus den näch⸗ 
ſten Hütten gekommen; fie kratzten ſich die Arme, keiner aber 
machte Miene zu helfen. 

Es war nicht möglich vorbeizukommen. Der Chauffeur 
wollte über die Brücke zurückfahren, aber es war ein gro⸗ 
ßer Umweg, und Helen ſchlug haſtig vor, daß ſie das letzte 
Stück Wegs zu Fuß gehen wollten. 

Die Uhr war etwas nach elf. Aus einem e 
Haus erklang der eintönige Geſang einer melancholiſchen 
Frauenſtimme; hinter einer geſchloſſenen Veranda zankten 


ſich ein Mann und eine Frau, während ein Kind weinte. 


Sie kamen an einem düſteren Tempel vorbei, mit gemal⸗ 


ten, chineſiſchen Figuren auf der Vorderſeite. Etwas weiter 


hin war eine Unterbrechung in der Häuſerreihe. Ein dunk⸗ 
ler Garten mit einem Eiſengitter davor, viel zu vornehm 
für die einfache Umgebung. Als ſie ganz nahe herangekom⸗ 
men waren, ſahen ſie ein niedriges, weißgekalktes Haus hinter 
den Gebüſchen. 


Während ſie ſtanden und es betrachteten, kam eine weiße 
Geſtalt aus der dunklen Tür des weißen Hauſes und bewegte 
ſich durch den Garten auf ſie zu. 

3 Bruun, Unbekannte Gott 11 
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Als ſie in den Mondſchein hinaustrat, faßte Helen Ralphs 
Arm: 

„Schehanna,“ flüſterte ſie. 

Inm ſelben Augenblick blieb die Geſtalt ſtehen und hob 
den Kopf. Ihre Augen blitzten durch die Dunkelheit und ſie 
nickte, als habe ſie ſie gerade jetzt erwartet. 

„Er iſt dort drinnen!“ 

Helen wurde tief ergriffen von der Feierlichkeit in ihrer 
Stimme, ſie verſtand, daß Schehanna ihren Adaran gefun- 
den hatte. 

Im ſelben Augenblick trat ein Mann aus der Tür. Er war 
barhäuptig, ſeine hohe, ſchmale Stirn leuchtete im Mond⸗ 
ſchein. Ein ſeltſam ergreifender Ernſt lag über der Erſchei⸗ 
nung, wie ſie dort hochaufgerichtet unter den Sternen ſtand, 
die Hand um den langen, weißen Bart. 

„Daſturan Daſtur,“ durchfuhr es Helen. 

Er wandte ſich und wurde ihrer anſichtig, zögerte eine Se⸗ 
kunde wie jemand, der ſich auf etwas beſinnt, das er nicht 
vergeſſen darf, und ging langſam durch den Garten auf das 
Gitter zu. Schehanna verneigte ſich, die Hände vor der Bruſt, 
als er an ihr vorbeiging. 

Vor der halbgeöffneten Gittertür blieb er ſtehen und ſagte 
mit lauter Stimme: | 

„Weh dem, der auf dem ſchmalen Weg ſtolpert!“ 

Helen fühlte ſeinen Blick bis ins Herz hinein. 

Dann hob er die Hand zum Gruß, wandte ſich und ging 
zum Haus zurück. | 

Schehanna lief zum Gitter, öffnete die Pforte und kam 
zu ihnen hinaus. 

Ralph ſah mit Erſtaunen den ſtrahlenden Ausdruck ihres 
Geſichts; ſo hatte er ſie noch nie geſehen. 

Sie erzählte aufgeregt von den Erlebniſſen des Tages; 
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plötzlich aber wurde fie auf den Ausdruck in Helens Augen 
aufmerkſam und verſtummte. 

Die Straße lag öde und leer vor ihnen im Monden⸗ 
ſchein. Sie gingen, ohne Richtung und Weg zu kennen, bis 
ſie einen Marktplatz erreichten, wo ſie Rickſhaws ſahen. 
Ralph weckte einen Kuli, der auf dem Boden feines Nid- 
ſhaws ſchlief, den Kopf auf dem Sitz. Dann ging es im 
ſchnellen Trab zu Helens Hotel. 

Ralph wollte ſie in ihre Zimmer hinaufbegleiten, Helen 
aber lehnte es ab. 

Er wunderte ſich über ihr verändertes Weſen. Als er auf 
der Hoteltreppe ſtand, ihre Hand zum Lebewohl in der fei- 
nen, verſuchte er in ihrem Blick zu leſen; aber es war zu 
dunkel. 

„Dank für den ſchönen Tag!“ flüſterte er. 

Ihre Augen ruhten eine kurze Sekunde auf ſeinem Ge⸗ 
ſicht; er empfand einen unbeſtimmten Schmerz dabei. 

Dann ließ ſie ſeine Hand mit einem plötzlichen heftigen 
Druck los. Und die Hoteltür ſchloß ſich hinter ihnen. 


Es war ſchon ſpät am Vormittag, als Ralph aus einem 
Traum von Helen erwachte. Ihm hatte geträumt, daß fie 
in ſeinem Arm ſäße, den Kopf an ſeiner Schulter, und ihre 
Hand in der ſeinen, wie bei ihrer nächtlichen Fahrt. Der 
Traum war ſo lebendig geweſen, daß er den Kopf drehte, um 
ihr guten Morgen zu ſagen — aber es war nur das Kopf⸗ 
kiſſen, das leicht und weich gegen ſeine Schulter lag. 8 

„Sie muß und ſoll die meine werden!“ ſagte er laut und 
ſprang aus dem Bett. 
Er nahm das erſte Frühſtück in der Halle ein und fuhr 
dann zum Muſeum im Viktoria⸗Park, beſah die Teufeltanz⸗ 
Masken, die die Eingeborenen in alten Zeiten zur Vertrei⸗ 
bung von Krankheiten benutzten, und ſtudierte die Bewegun⸗ 
gen des „lebenden Blattes“ im Glasſchrank. 

Als er nach Hauſe kam, gab der Portier ihm einen Brief, 
den ein Bote vom Grand⸗Hotel gebracht hatte. 

Er war von Helen. 


„Wenn Sie dieſen Brief bekommen, bin ich mit Sche⸗ 
hanna abgereiſt. Ich ſage nicht wohin, damit Sie mir nicht 
folgen. Nur eines will ich Ihnen ſagen: ich habe ein Ge 
lübde getan, das ich weder Ihret⸗ noch meinetwegen zu bre⸗ 


Æ ben, wage. t er id 58 In der Hand des unbekann⸗ 

ar ten Gottes liegt es, ob wir uns wiederſehen. 

Diank für all die glücklichen Tage, ich werde fle nie ver⸗ 

0 1 gefen. Helen. 

5 Schehanna läßt Ihnen ſagen, daß der Tag kommen wird, 
5 wo auch Sie ſehen und verſtehen werden.“ 


Ralph las den Brief noch einmal und ſteckte ihn zu ſich. 


3 . Dann ſchob er den verblüfften Portier einfach beiſeite und 


ging ans Telephon. 

„Hallo! — Sind Sie der Portier vom Grand-Hotel? — 
Hier Ralph Cunning, Gall Face Hotel! — Iſt Fräulein 
Den abgereiſt? 

Es dauerte eine Weile, bis der Hauptportier kam. 


| A | „Sie wiſſen es nicht? — Unſinn! — Wohin ift das Gr 


i päck geſchickt worden?“ 
Aber es glückte ihm nicht, einen Beſcheid zu Leech 


Der Portier räumte ein, daß ihm Schweigen auferlegt ſei. 


Ralph telephonierte nach Cook. Dort erfuhr er, daß vor 

' 3 zehn Minuten ein Dampfer nach Tuticorin, der Endſtation 
pa der ſüdindiſchen Bahn, abgegangen fei. 

Er eilte hinaus und ſprang in einen Rickſhaw, der vorm 
Hotel hielt. So ſchnell der Kuli laufen konnte, ging es über 

die Eſplanade im glühenden Sonnenſchein. Der Schweiß 
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unterbrochener Zugwind. Trotzdem war es ſo warm, daß 
Ralph der Schweiß in kitzelnden Tropfen über den Hals lief. 
Er ſtellte ſich dem Chef vor und erbat ſich die Paſſagierliſte 
des Dampfers, der eben nach Indien abgegangen war. 

Herr Dickſon, ein langer, magerer Engländer, mit tro⸗ 
penerſchlafftem Blick, ſah Ralph zuerſt prüfend an und reichte 
ihm dann das Papier, indem er bemerkte, daß die Liſte in 
Zeitungen veröffentlicht würde. 

Ralph fand Helens und Schehannas Namen. 

„Wann geht der nächſte Dampfer?“ 

„Morgen zur ſelben Zeit.“ | 

„Geben Sie mir die beſte Kajüte.“ 
Während der Engländer notierte, trat ein Herr heran, 
der an der Kaſſe bezahlt hatte. 

„Leben Sie wohl, Herr Dickſon!“ ſagte er und ſtreckte dem 
Chef eine kräftige, behaarte Hand hin. | 

„Leben Sie wohl, Herr Davis, guten Erfolg für Ihre 
Forſchungen.“ 

Ralph blickte flüchtig auf. Es war ein kleiner unterſetzter 
Herr mit ſchwarzem, glänzendem Haar, das in der Mitte ge⸗ 
ſcheitelt war. Hinter der goldenen Brille muſterten zwei 
braune, ungewöhnlich lebhafte und intelligente Augen Ralph 
mit faſt aufdringlichem Intereſſe. „Broad Way,“ dachte 
Ralph bei ſich und blickte faſt unwillig fort. 

„Entſchuldigen Sie, Herr Davis, habe ich Ihre Kajüten⸗ 
nummer notiert?“ rief Herr Dickſon hinter dem Fremden 
her. 

„Nr. 3,“ rief Davis zurück. 

„Danke ſehr.“ 

Dickſon zeigte auf den Plan, den er vor Ralph ausgebrei⸗ 
tet hatte. | 

„Sie können Nr. 1 bekommen, Herr Cunning. Nr. 3, 
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die Kajüte, die Ihr Landsmann belegt hat, ift freilich beſſer. 
Erſtklaſſig ſind übrigens beide Kajüten nicht. Auf dieſer 
Route gehen nur alte Dampfer.“ 

„Das iſt mir gleich.“ 

Ralph bekam ſeine Nummer und bezahlte an der Kaffe. 

Dann ging er auf den Zollkai hinaus, ſetzte ſich im Schat⸗ 
ten auf eine Bank und blickte übers Waſſer. Kleine Mo⸗ 
torboote ſchoſſen puffend über die ſchmutzigfette Waſſerfläche, 
auf dem Wege von und zu den großen Dampfern, die auf 
der Reede vor Anker lagen. 

Auf den Anlegetreppen ſaßen Tamulen, Fährleute, das 
Kinn auf den ſchwarzen Knien, miteinander ſchwatzend. Ein 
Poliziſt ging in ſeinem braunen Khakianzug auf und ab, ſei⸗ 
nen dünnen Bambusſtock ſchwingend. Zwei Singhaleſinnen 
ſaßen ehrbar über ihre Handarbeiten gebeugt, in weißen Blu⸗ 
ſen, mit Blumen im Haar, und hüteten engliſche Kinder, die 
mit ihren Puppen „Beſuch“ ſpielten. 

Ralph folgte einem Rauchſtreifen am Horizont. Vielleicht 
war es Helens Dampfer — ein letzter Gruß von ihr. Wie 
eigenmächtig ſie mit ihrer beider Schickſal gehandelt hatte! 

Er zog ihren Brief heraus und las ihn noch einmal. Jetzt 
erſt beachtete er Schehannas Gruß. 

„Wo auch Sie ſehen und verſtehen werden.“ — Er ſah 
ſie vor ſich, die Hände gegen die Bruſt gepreßt, die Augen 
auf etwas geheftet, was nur ſie allein ſah. 


Wußte ſie von dem Gelübde, wovon Helen ſchrieb? — 
Hatte Helen es vielleicht ihr gegeben? | 


Es hatte Tage gegeben, wo er feſt geglaubt hatte, daß 


Schehanna in ihn verliebt ſei und daß fie darunter litt, ihn 


und Helen zuſammen zu ſehen — und es hatte Tage ge⸗ 
geben, wo er überzeugt war, daß es nicht der Fall ſei. Aber 
etwas Geheimnisvolles war zwiſchen ihnen geweſen — 
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kämpften fie aller Freundſchaft zum Trotz um ihn? — War 


Schehanna nicht immer gerade in dem Augenblick dazwiſchen 
gekommen, wo er ſein Ziel bei Helen erreicht zu haben meinte? 
Und war Helen ihm nicht Mal für Mal entſchlüpft, um ſich 


deſto inniger und ſtärker an Schehanna anzuſchließen? 
„Es liegt in der Hand des unbekannten Gottes, ob wir 


uns wiederſehen.“ 


Er erinnerte ſich der Tage in Baalbek und Damaskus, er 
erinnerte ſich ihrer Geſpräche über das Weſentliche und 


Wertvolle, über Gott, der ſich vor den Menſchen verbarg. 


Und plötzlich, wie an jenem Tage, als er allein und verzweifelt 
in der Wüſte umherirrte, war es ihm, als ob das Leben 
einen doppelten Boden habe. In einem hellſeheriſchen Augen⸗ 
blick erſchaute er ſie beide, und ſah ein, daß es unnütz ſein 
würde Helen zu folgen. 


Er erhob ſich und ging über den Zollkai: Auf dem BER 
Platz beim Königin⸗ Viktoria⸗Denkmal blieb er ſtehen und 


| blickte zum Hotel an der Ecke hinüber. Dort auf der Treppe 
hatte er fie zum letztenmal geſehen. Es waren kaum zwölf 
Stunden vergangen, und dennoch waren ſie einander ſchon ſo 


fern. 


Er frühſtückte in Helens Hotel. Hinterher ſette er ſich im 
Rauchſalon in einen bequemen Lederſtuhl, nahm eine Zei⸗ 
tung, aber er ahnte nicht, was er las. Wie gleichgültig iſt das 
alles, dachte er und ſchlummerte in der Wärme ein, bis die 
Zigarre ihm aus dem Mund fiel. Im ſelben Augenblick ſetzte 
die Nachmittagsmuſik mit dem neueſten Walzer ein; es war, 
als ob die munteren Töne ihn verhöhnen wollten. Ein furcht⸗ 
barer Lebensüberdruß überfiel ihn, und er erhob ſich, ohne zu 
wiſſen, was er mit ſich ſelbſt beginnen ſollte. 


Er ſchlenderte auf die Straße, nahm einen Rickſhaw, 
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fuhr eine weite Tour nach Mount Lavinia hinaus und kehrte 
erſt zum Mittageſſen zurück. 

Abends ließ er ſich zur Pettah fahren. Als er den großen 
Marktplatz erreichte, verabſchiedete er den Kuli und ſchlen⸗ 
derte aufs Geratewohl durch die winklige Gaſſe. 

Eingeborene hockten vor den Haustüren und rauchten aus 
ihren Lehmkrukenpfeifen. Sie blickten dem weißen Mann, 
der zu dieſer Stunde durch ihre Stadt ſtreifte, verwundert 
nach. Ein rieſiger Tamule ſtrich hart an ihm vorbei. Ein ein⸗ 
geborener Schutzmann drehte ſich nach ihm um, unſchlüſſig, 
ob er den Spuren des Weißen folgen und ihm ſeine Dienſte 
anbieten ſollte. Eine lachende Geſellſchaft von Herren und 
Damen in Geſellſchaftstoilette, die einen Abendausflug vom 
Hotel aus machte, fuhr in einer langen Reihe von Rickſhaws 
an ihm vorbei. Einige von den Herren winkten luſtig im Vor⸗ 
beifahren, er aber erwiderte ihren Gruß nicht. 

Was war es für ein Verlangen nach etwas unklarem Hö⸗ 
heren, das ihn lähmte, was ſeine Gedanken nicht zu formen 
vermochten und wonach er doch greifen mußte? 

Hatte er eigentlich nicht nur die Schule geſchwänzt? — 
Konnte er etwas Beſſeres tun als nach Hauſe zurückkehren 
und feiner Arbeit nachgehen? Tat er zu Haufe nicht doch Nut⸗ 
zen — was Menſchen nun einmal unter Nutzen verſtehen? 
Hatten nicht Tauſende ihr Brot, wenn ſein Gehirn ſie in 
Gang ſetzte? Und tat er hier etwas anderes als Zeit und 
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Da brachen jene Gedanken aus der Wüſte wieder durch 
ſein Gemüt, als er mit dem unbekannten Gott allein war 
und glaubte, daß er ſterben müßte: Was habe ich aus mei⸗ 
nem Leben gemacht? Wie war es möglich, daß ich mich einer 
Tätigkeit ganz widmete, ohne die Gewißheit zu haben, daß 
ich meine Aufgabe damit erfüllte? 


Er blieb ſtehen und blickte zum Mond hinauf, fo unſchlüſ⸗ 
ſig und hilflos wie noch nie. n 

Er war inzwiſchen zu der dunklen Oeffnung in der Häuſer⸗ 
reihe gelangt, zu dem Eiſengitter, hinter dem der Adaran 
lag. Er durchlebte die Szene von geſtern noch einmal und zö⸗ 
gerte, ob nicht Daſturan Daſtur ſich auch jetzt zeigen würde. 
Er wollte gerade kehrtmachen, als er Schritte auf dem Sand 
hörte. Hinter dem dunklen Gebüſch links kam ein kleiner un⸗ 
terſetzter Mann in Khakianzug und Tropenhelm zum Vor⸗ 
ſchein; er kehrte dem Gitter den Rücken und richtete ſeine 
Aufmerkſamkeit auf etwas, das er in der Hand hielt. 

Ralph ſah, daß die Gittertür nur angelehnt war, und trat 
ein. Beim Knarren der Pforte wandte der Mann ſich um 
und trat ins volle Mondlicht — Ralph erkannte zu ſeiner 
größten Verwunderung den Herrn, den er bei Cook getroffen 
hatte. An 
„Wir ſind Landsleute!“ ſagte der Fremde und führte die 
Hand an den Hut. „Ich bin Profeſſor Davis aus Chicago.“ 

Ralph nannte ſeinen Namen. Davis fuhr fort: 

„Die Gittertür ſtand offen, darum benutzte ich die Ge⸗ 
legenheit, um eine Aufnahme von dem kleinen Parſentempel 
zu machen. Am Tage bekommt man keine Erlaubnis dazu.“ 

Er klappte ſeinen Apparat zuſammen und ſchloß ſich Ralph 
an. 

Ralph beabſichtigte, ihn abzuſchütteln, ſobald ſie auf die 
Landſtraße kamen. Bevor er es ſich aber verſah, hatte Davis 
ſein Intereſſe geweckt. 

Der lebhafte Amerikaner erzählte, ohne ſich unterbrechen 
zu laſſen oder auf Zuſtimmung zu warten: 

„Ich bin Ethnograph und reiſe morgen nach Indien. Sie 
hörten ja bei Cook, daß wir denſelben Dampfer benutzen 
werden. Hier in Colombo habe ich nur alte Bekannte von ei 


ner früheren Studienreiſe beſucht. Diesmal iſt mein Ziel 
Südindien, das iſt die Gegend, wo die älteſten dunklen 
Raſſen mit den Weißen zuſammenſtoßen und von wo man die 
Beweiſe herſchaffen muß.“ 

Er drehte ſich um und prüfte, ob er von der Straße noch 
eine Aufnahme von dem weißen Adaran hinter dem dunklen 
Gebüſch machen wollte. 

„Nein,“ ſagte er, klopfte auf den Apparat und ging wei⸗ 
ter, „dies eine genügt mir. Ich bin ſehr froh mit dem Bild. 
Ich will Ihnen nämlich ſagen, die Parſen ſind ein ſehr we⸗ 
ſentliches Glied in meiner Beweisführung. Man behauptet, 
daß fie die Ur quelle find, aus der ſowohl Juden⸗ wie Chri⸗ 
ſtentum und ſpäter der Iſlam geſchöpft haben, während die 
Quelle ſelbſt noch ſo ungemiſcht und unangefochten fließt wie 
in Urzeiten. Das iſt Unſinn! Ich behaupte, daß auch der Par⸗ 
ſismus umgeformt worden iſt von unſerer alles beſiegenden 
weißen Kultur, die, nachdem ſie in Europa ſtark geworden, die 
Staaten erreicht hat und von dort im Begriff iſt, langſam 
auch die ganze mongoliſche Raſſe umzuformen. Man deutet 
auf das Alter der heiligen Bücher der Parſen hin, aber das 
iſt ein Falſum. Die alten Daſturen haben Legenden vom Hei⸗ 
ligen Geiſt, den Erzengeln und der Jungfrau, die den Erlöſer 
gebären ſoll, vom Chriſtentum entliehen. Sie haben ſie nach 
ihren eigenen Vorſtellungen umgebildet und in ihre Schrif⸗ 
ten hineingeſchmuggelt. Sie haben den Ehrgeiz, die älteſte, 
einzig wahre, patentierte Religion der Welt zu ſein und ſpe⸗ 
kulieren darin, daß fie ſowohl Chriſtentum wie Judentum, 
Iflam wie Buddhismus beſiegen wollen; fo klug find fie, daß 
ſie es verſchmähen Proſelyten zu machen. Wenn Sie mor⸗ 
gen Parſe werden wollen und ſich im Panchayat in Bombay 
melden, dann dankt man Ihnen für Ihr freundliches In⸗ 
tereffe, bedauert aber. Da gibt's keine Tür, durch die man 
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hereinſchlüpfen kann. Sie machen nicht in Religion, haben 
keine Reiſenden, um das Geſchäft zu erweitern, wie die Chri⸗ 
ſten und ihre Miſſionare. Sie warten, bis die Frucht reif ift. 
und ihnen von ſelbſt in den Schoß fällt. Reif? Nein, 
bis Chriſtentum und Judentum und lem in Tagesſtreit 
und Prieſtergezänk verfault ſind und ſich durch Raſſenkämpfe 
gegenſeitig vernichtet haben, bis von den alten Religionen 
nichts anderes übrig iſt als ein allgemeines Seufzen nach 
reinerer Seelenverfaſſung, nach einem Licht, das die verzwei⸗ 
felte Dunkelheit der Gemüter zu heben vermag. Dann ſtel⸗ 
len die Parſen ſich ein und übernehmen den Nachlaß. Rein⸗ 
heit und Licht — das ſind wir! Streben nach aufwärts, das 
ſind wir! Alles, was eure Prieſter euch davon gelehrt haben, 
das haben ſie von uns entliehen. Denn wir ſind das gemein⸗ 
ſame Ziel für alle Religion der Welt, und wir wußten, daß 
ihr zurückkehren würdet, wie die Quelle zum Meere zurück⸗ 
kehrt, woher ſie geronnen. Nur herein, ihr verlorenen Söhne, 
die Tür ſteht offen, jetzt ſchlachten wir das gemäſtete 
Schwein! 

Kluge Leute, Herr, aber ich habe ihnen in die Karten ge⸗ 
guckt: in Wirklichkeit iſt es unſer Kulturwein, den ſie in 
ihre alten Flaſchen gefüllt haben und uns unter eigener Eti⸗ 
kette vorſetzen. Sehen Sie dieſen kleinen Adaran hier — 
wiſſen Sie, warum er mir ſo wertvoll iſt? Ich will es Ihnen 
ſagen: weil er nicht nach demſelben Rezept gebaut iſt wie die 
alten, es iſt eine Aenderung damit geſchehen, ein Zugeſtänd⸗ 
nis an die Zeit, von der engliſchen Kirche entliehen, ein 
Verſtoß gegen die uralten parſiſchen Regeln. Was es iſt, 
das iſt mein Geheimnis. Ich bin ſehr froh mit dieſem kleinen 
Bild.“ å 

Ralph hatte nur ſchwer mitfolgen können, fo ſchnell floß 
der Strom von den Lippen des Profeſſors. Als Davis Kraft 
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und Luft zu einem neuen Erguß ſchöpfte, benutzte er den 
Augenblick zu einer Frage: 

„Sie ſagten, daß Sie etwas beweiſen wollten. Da Sie 
mir bereits ſo viel mitgeteilt haben, würden Sie mir viel⸗ 
leicht auch ſagen, was Sie beweiſen wollen. Sonſt verſtehe 
ich von alledem nichts.“ 

Davis wandte ihm ſeine funkelnden Augen zu, und der 
Mond blitzte auf dem Gold ſeiner Brille. 

„Habe ich Ihnen das noch nicht geſagt?“ fragte er erſtaunt. 
„Mit Vergnügen, Herr. Ich behaupte,“ er blieb ſtehen und 
ſchlug ſeine Hände gegeneinander, „ich behaupte, daß unſere 
weiße Kultur, aus welcher Quelle ſie ihren Urſprung auch 
haben mag, ſo ſtark von der Ueberlegenheit unſerer Raſſe ge⸗ 
prägt ift, daß fie wie eine Maturkraft überall eindringt und 
andere Kulturen umgeſtaltet, ſelbſt dort, wo man mit Fleiß 
darüber gewacht, daß jede Berührung ferngehalten wird, wie 
z. B. bei den Brahmanen und Parſen. Ich behaupte, daß die⸗ 
jenige Raſſe, die der weißen einmal begegnet iſt, entweder in 
friedlichem Verkehr oder im Krieg, rettungslos dazu ver⸗ 
urteilt iſt, die Eigentümlichkeit ihrer eigenen Kultur zu ver⸗ 
lieren. Und es iſt gut ſo; denn es iſt das Geſetz des Lebens, 
daß der Starke den Schwachen beſiegen ſoll. Ich behaupte, 
daß die Entwicklung auf dem beſten Wege iſt, eine überwäl⸗ 
tigende amerikaniſche Kultur zu ſchaffen, die die übrigen 
Kulturen auflöſen und verſchlucken, ja, ihr Raſſengepräge in 
einer verhältnismäßig kurzen Zeit verwiſchen wird. Es wird 
ſich nicht überall friedlich abwickeln; gegen Japan z. B., das 
uns mit den Waffen ſchlagen will, die es von uns ſelbſt ent⸗ 
liehen hat, werden wir ſtrenge vorgehen müſſen. Aber ſchließ⸗ 
lich wird es doch ſo weit kommen, verlaſſen Sie ſich darauf, 
Herr, und es iſt nicht unmöglich, daß Sie und ich es noch er⸗ 
leben werden.“ 
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„Das iſt alfo der Zweck Ihrer Reiſe?“ fragte Ralph und 
muſterte die kleine gedrungene Geſtalt mit den funkelnden 
Augen und den lebhaften Bewegungen. 

„Ja — das heißt —“ Davis ſchlug die Augen nieder und 
beugte den Kopf, fo daß fein glattrafierter Nacken ſichtbar 
wurde, der breit und hart wie der eines Ringkämpfers war, 
— „ich bin Ethnograph, nicht Politiker, ich prüfe jede einzelne 
Raſſe in typiſchen Exemplaren und weiſe nach, wie ſelbſt die 
beſten davon wie Motten um unſer weißes Licht ſchwirren, ei⸗ 
nige vollbewußt, wenn auch widerwillig, andere ohne es zu 
ahnen, — und ich will beweiſen, daß ſie nichts Beſſeres tun 
können, als unſere Lehre ſo ſchnell wie möglich anzunehmen, 
weil das ihre einzige Chance ift.” 

Ralph erinnerte ſich ſeines Geſpräches mit Gamal im Mar⸗ 
marameer. Er ſah die bleichbraunen Augen mit dem ſtechen⸗ 
den Blick vor ſich, die bläulichen Lippen, das Geſicht mit den 
Leberflecken, und hörte ihn mit ſeiner ſanften, verſchleierten 
Stimme fragen: Kann es ſich für uns denn lohnen, eure Lehre 
anzunehmen? Hat euer Wiſſen euch glücklicher gemacht? 
Und er dachte: Ich ſelbſt bin auf der Zinne deſſen geweſen, 
was dieſer ſelbſtzufriedene Profeſſor unter weißer Kultur ver⸗ 
ſteht, aber ich habe mich wie ein Gefangener dabei gefühlt. 
Ich zog mit meinem ganzen Wiſſen aus — und was iſt das 
Reſultat geworden? Daß ein junges verkommenes Ding mit 
der Farbe einer kranken Perle — eine Frau, mit der es 
mir nicht einfiel mich zu vergleichen, als ich ſie aus dem Elend 
dieſer Welt rettete — mich das Daſein eines höheren Lebens 
ahnen ließ, zu dem ſie und die Ihren Zutritt haben, obgleich 
ſie weder etwas von Mathematik noch Brückenbau wiſſen, 
während ich außerhalb ſtehe, mit dem armſeligen Troſt, daß 
der Tag kommen wird, „wo auch ich ſehen und verſtehen 
werde“. 
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Da ſtand nun dieſer ſprudelnde Chicagomann und ſeine 
Augen funkelten vor weißem Selbſtgefühl, während er für 


die Unmündigen in der ganzen Welt alles ordnete, als ob es 


nur ein Rechenſtück ſei. 

„Ich bezweifle, daß wir ſo überlegen ſind,“ ſagte Ralph 
und blickte in die Augen, die vor lauter Aufmerkſamkeit ſee⸗ 
lenlos waren, „und ich glaube, daß, wenn die Beſten um un⸗ 
ſer weißes Licht ſchwirren, wie Sie ſich ausdrückten, ſie die 
Gefahr nur kennen lernen wollen, während ſie auf beſſere 
Zeiten warten; und was die Maſſen anbelangt, ſo weiß ich 
nicht, ob ſie nicht beſſer daran täten, ſich von der weißen Kul⸗ 
tur fernzuhalten und in ihrer eigenen zu bleiben.“ 

Davis explodierte. Er warf ſeinen Kopf hin und her und 
fuchtelte mit den Armen; ſein Geſicht verzog ſich zu einem 
breiten Lächeln, ſo daß ſeine Goldplomben im Mondlicht 
blitzten. 

„Kommen Sie mit!“ ſagte er und ſtreckte die Hand ſo hef⸗ 
tig vor, daß Ralph unwillkürlich einen Schritt zurückwich, 
„machen Sie die Reiſe mit mir und überzeugen Sie ſich 
ſelbſt, wer von uns recht hat, Sie oder ich. Ich werde Ihnen 
beweiſen, daß die Lebensbedingungen der Eingeborenen bei- 
ſer und glücklicher werden, wenn ſie unſere Lehre annehmen.“ 

Ralph ſtutzte. Der Gedanke zündete in ihm. Sich ſelbſt 
davon überzeugen — das war es ja, was er gewollt hatte, 
als er von Konſtantinopel auszog. Da aber war ſie ihm in 
den Weg gekommen. Und in dem Augenblick, wo er es ſich 
überlegte, ob er wie ein Schuljunge, der die Schule ge⸗ 
ſchwänzt hat, zurückkehren ſollte, da bot ſich ihm von neuem 
eine Gelegenheit in der Geſtalt dieſes kleinen lebhaften Lands⸗ 
mannes mit den goldblitzenden Zähnen und der Brille. 

Glücklicher und beſſer! Er hatte geglaubt, daß das Weſent⸗ 
liche und Wertvolle etwas ſei, was einem klar werden müßte, 
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wenn man ſich nur erſt ins Leben ſtürzte. Aber es war anders 
gekommen. Wenn er ſich nun dieſem hitzigen Jäger anſchloß, 


um mit eigenen Augen zu ſehen, was urſprüngliche Menſchen 


unter Glück verſtanden, vielleicht daß er dann ſchon auf dem 


Wege war, es zu finden — denn das Weſentliche und Wert⸗ 


volle waren doch ſicher die einzigen Früchte, mit denen das 


Glück auf die Dauer gedeihen konnte. Und während er ſuchte, 
würden neue Gedanken die Sehnſucht nach Helen aus ſeinem 


Gemüt verdrängen; er wollte vergeſſen, was vergeſſen werden a 
ſollte. 


Ralph ſchlug ein. 
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Ralph und Davis fuhren durch eine breite Allee von hun⸗ 
dertjährigen Feigenbäumen. Zu beiden Seiten des Weges 
lagen Gärten mit weißen Brahmanenhäuſern hinter Buſch⸗ 
werk, und hin und wieder ein moderner Bungalow. In den 
launenhaften Palmenkronen, die nicht wußten, nach welcher 
Seite ſie ſich neigen ſollten, ſpielte ein leichter Morgen⸗ 
wind. | 

Jetzt hielt der Wagen vor der Pforte eines Gartens in eu- 
ropäiſchem Stil, mit großen Raſen, ſchattigen Gebüſchen, 
und im Hintergrund einem uralten Banyanbaum, der mit 
ſeinen lotrechten Wurzelſäulen wie ein ganzer Hain war. 

„Dort drüben liegt das Kollegium!“ ſagte Davis und 
zeigte auf ein zweiſtöckiges Gebäude, vor deſſen ganzer Faſ⸗ 
ſade ſich eine ſäulengetragene Veranda ſtreckte. 

Davis kannte den Vorſteher des anglo⸗indiſchen Inſtituts 
und hatte ihn telegraphiſch von ihrem Kommen unterrichtet. 

Der Führer lief ihnen voraus mit ihren Viſitenkarten; 
kurz darauf erſchien ein Herr auf der Veranda, grüßte mit 
der Hand und eilte auf ſie zu. 

Herr Barnett war ein magerer, mittelgroßer Engländer 
mit freundlichen, blaſſen Augen in einem gelblichen Geſicht; 
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mit ſeinem zierlich friſierten grauen Bart und ſeinen weißen 
Händen machte er einen patenten Eindruck. 

Sie nahmen in Liegeſtühlen auf der Veranda Platz, von 
wo ſie einen Ausblick auf einen großen gutgehaltenen Raſen 
hatten, der in der Sonne leuchtete. Die Schüler ſtrömten ge⸗ 
rade zur Frühſtückspauſe aus dem Kollegium. 

Barnett lud ſeine Gäſte zum Frühſtück ein. Während ſie 
darauf warteten, lenkte Davis das Geſpräch auf das, was ihn 
hergeführt hatte: Ralph ſollte feine Theorie von einem 
Mann beſtätigt bekommen, der ſeit einer Reihe von Jahren 
die Aufgabe gehabt hatte, die Segnungen der weißen Zivili⸗ 
ſation unter die Eingeborenen zu bringen. 

Barnett erzählte, erſt etwas müde und ſchleppend, nach 
und nach aber von Davis' Fragen angeſpornt, mit nervöſer 
Lebhaftigkeit. | | 

Während feiner langen Tätigkeit war er mit allen mög- 
lichen Eingeborenen zuſammengekommen, ſowohl mit der 
Oberkaſte, den zweimal geborenen Brahmanenſöhnen, die auf 
dem bloßen Körper über der linken Schulter den heiligen 
Baumwollfaden trugen, als auch mit gewöhnlichen Sterbli⸗ 
chen, die ein Brahmane nicht berühren darf, ohne ſich hinter⸗ 
her zu waſchen, und mit denen er weder zuſammen ſpeiſen 
noch trinken darf. 

Jetzt rief er zu drei jungen Leuten hinunter, die verſtohlen 
zu der Veranda hineinblickten, indem ſie vorbeigingen: 

„Hallo, Krishna!“ | 

Ein junger Menſch, ſchmächtig und bartlos, mit der hell 
braunen Haut, die der Oberkaſte der Südindier eigentümlich 
iſt, löſte ſich von der Gruppe los und eilte auf den Rufer zu, 
während ihm ein Schatten von Verlegenheit ins Geſicht 
ſtieg. 

„Sieh her, Kriſhna, dieſe Herren, gute Freunde aus den 
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Staaten, find hergekommen, um Ihr altes teures Vaterland 


zu ſtudieren.“ 


Kriſhna beugte den Kopf und führte ſeine Hand anmutig 
zur Stirn. Er trug die Brahmanentracht und ein ſeidenes 


Käppchen auf ſeinem ſchwarzblanken Haar. 
„Und dies, meine Herren, iſt Rama Kriſhna Nambutiri 
Pandit. Oh, er hat noch viel mehr Namen.“ 

Kriſhna nahm auf der äußerſten Kante eines Liegeſtuhles 
Platz, die ſchmalen Hände im Schoß, und den vollen, aber 
doch zurückhaltenden Blick auf Barnetts Mund geheftet. 
„Dieſer junge Mann ift ſeit ſechs Jahren verheiratet, jetzt 
iſt er achtzehn; ſeine Braut, die er nur einmal in ſeinem Le⸗ 
ben, an feinem Hochzeitstage geſehen hat — ift es nicht fo, 


Kriſhna? — iſt jetzt dreizehn Jahre alt. Seine Familie, die 


zu den hochvornehmen Nambutiri Brahmanen gehört, wohnt 
jenſeits der Nilgiri, der „Blauen Berge“. Solange er ſtu⸗ 
diert, hat er ſeinen eigenen kleinen Hausſtand hier in der 
Stadt, mit Dienern, Waſſerträgern, Kehrichtfegern und ſo 
weiter. Eine von den Witwen der Familien führt ihm das 
Haus und ſorgt für ihn. Es iſt die Frau ſeines verſtorbenen 


Bruders, ſie wurde Witwe, als ſie ſechs Jahre alt war — 


fie ift eine ſehr ernſthafte Dame, nicht wahr, Kriſhna!“ 
Kriſhna nickte lächelnd. 
„Sie erlaubt keine Verſündigung gegen Kaſte und Reli⸗ 
gion — und iſt doch erſt ſiebzehn Jahre alt.“ 
Ralph blickte fragend von Kriſhna zu Barnett. 
„In alten Zeiten, ja, vor nicht mehr als fünfzig Jahren, 


3 hätte fie ihrem Schwager nicht das Haus führen können — 
aus dem einfachen Grunde, weil fie nicht mehr am Leben ge- 
weſen wäre; denn als treue und keuſche Gattin würde fie eine 
Sati geworden fein, das heißt, fie würde ihrem Mann auf 


den Scheiterhaufen gefolgt ſein, trotz ihrer Jugend. Wenn 
4 
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Sie nach Benares kommen, werden Sie am Ufer des heiligen 


Fluſſes zahlreiche Sati⸗Monumente ſehen, hochgeſtellte Stei⸗ 
ne mit einem Frauenarm, zur Erinnerung an treue Gattin⸗ 


nen. Das iſt jetzt natürlich von unſerer Regierung verboten 


worden.“ ; | 

„Welches Recht haben Sie, eine Sitte zu verbieten, die 
ſo tief in der Denkweiſe eines uralten Volkes wurzelt?“ 
fragte Ralph und richtete ſich kampfbereit aus ſeiner lie⸗ 
genden Stellung auf. 

Davis richtete ſich ebenfalls auf und wollte antworten, 
während Kriſhna von einem zum anderen ſah, mit einem 
dunklen Schatten auf ſeinem Geſicht. 

Barnett machte eine abwehrende Bewegung und beeilte ſich 
fortzufahren: 

„Heutzutage leben ſie als Witwen weiter in der Familie 
des Mannes, ernſt und freudlos, ſtets in Weiß gekleidet, 
der Farbe des Schmerzes. Sie können fie zeitig am Morgen 
ſehen, Kinder und alte Frauen durcheinander, wenn ſie zum 


Fluſſe gehen und Waſſer für die Familie in großen runden 


Meſſinggefäßen holen, die ſie auf dem Kopf tragen. Sie wiſ⸗ 
ſen, daß ſie den Tod ihres Mannes verſchuldet haben; das 
Unglück, das von früheren Leben an ihnen haftet, hat ihn ſt 
zeitig in den Tod geführt. Sie verbringen ihr Leben büßend 
indem ſie für andere arbeiten. Ihr Schickſal gleicht dem 
der ehemaligen alten Jungfern in Europa. Und obgleich ſie 
die Opfer einer unerbittlichen Sitte ſind, wachen ſie doch am 
ſtrengſten über all das Hergebrachte. Die Tauſende von Wit⸗ 
wen in allen Altern ſind die ſchlimmſten Feinde der Zivili⸗ 
ſation. Als Dienſtmädchen und Haushälterinnen achten ſie 
ſtreng darauf, daß die Jungen auf dem richtigen Weg der 
Reinheit wandern, den ihre Vorfahren ſeit zweitauſendfünf⸗ 
hundert Jahren vor ihnen gewandert find. Nicht wahr, Kriſh⸗ 


Re — er wandte ſcch mit einem müden Lächeln an den jun⸗ 

gen Mann — „fie ift ſehr bekümmert über all das, was Sie 
bei den kaſtenloſen Europäern lernen, die ſich mit dem einen 
Leben begnügen müſſen, das ſie von ihren Eltern bekommen 


haben, während Sie und all die Ihrigen mehrmals geboren 


worden find und noch eine Anzahl von Leben vor ſich haben, 


wovon das eine immer leichter und weniger ſorgenvoll wird 


als das vorangegangene — vorausgeſetzt, daß ihr in jedem Das 
ſein ſo lebt, daß die Seele mehr und mehr von dem Schmutz, 
der von dem früheren Leben daran klebt, befreit wird. Iſt es 
nicht ſo, Kriſhna?“ 


Der junge Mann lächelte nicht; er ſenkte die Lider und 


+2 ein Ausdruck von Hoheit kam in feine Züge. 


Die Schulglocke begann jetzt vom anderen Ende des Gar⸗ 
tens zu läuten; Kriſhna erhob ſich, grüßte ebenſo wie vorhin, 
anmutig, höflich, aber doch unendlich zurückhaltend und eilte 
leichtfüßig davon, wie eine Antilope, die ſich nach der Ebene 


ſehnt. Als er über den Gartenweg laufen wollte, kam ein 


junger Tamule, nur mit einem Lendentuch bekleidet, mit ſei⸗ 
nem Beſen vorbei. Als er den jungen Brahmanen ſah, blieb 
er ſtehen und machte ihm ein Zeichen zu. Kriſhna kehrte ihm 


ſchnell den Rücken, während der Kehrichtfeger auf dem Wege 


vorbeieilte. Erſt als er ſich ein Stück entfernt hatte, ging 
Kriſhna weiter. 

„Warum wartete er?“ fragte Ralph. 

„Es war ein Feger, ein Paria, ein Kaſtenloſer. Wenn 
Kriſhna ihm Auge in Auge gegenübergeſtanden hätte, würde 
er ſich beſchmutzt haben und hätte nach Hauſe gehen müſſen, 


5 um ſich zu reinigen. Darum machte der Burſche ihm recht⸗ 
zeitig ein Zeichen zu; denn wer ift er, daß er einen Brahma 
nen beſudeln dürfte?“ 


SA 54 di; 

„Wir ſind aber doch auch kaſtenlos, wir Europäer,“ ſagte 
Ralph und lächelte. 

„Das ſind wir. Darum kam er uns auch nicht ſo nah, daß 
Sie ihm die Hand geben konnten. Ich muß immer darauf 
achtgeben, daß ich meinen Schülern aus der höchſten Kaſte 
nicht in Gedanken die Schulter klopfe oder dergleichen, denn 
ich weiß, daß ſie dann unter irgendeinem Vorwand verſchwin⸗ 
den, um ſich zu reinigen.“ 

„Aber er lächelte zu allem, was Sie ſagten; man merkte 
ihm keine Verachtung an.“ 

„Verachtung nicht gerade. Es iſt ein durch Jahrhunderte 
entwickelter Inſtinkt, der unüberwindlich geworden iſt. Wenn 
er einen Europäer berührt, hat er dieſelbe Empfindung als 
wenn wir eine Kröte oder eine Ratte anfaſſen. Er hat auch 
den unüberwindlichen Abſcheu ſeiner Vorfahren vor Fleiſch⸗ 
ſpeiſen. Neulich kam er, weiß vor Wut, und beklagte ſich, 
weil einer der Sudra⸗Schüler ihn einen Hühnereſſer geſchol⸗ 
ten hatte. Kriſhna iſt allerdings auch der vornehmſte von al⸗ 
len; in ſeinem offiziellen Brahmanamen trägt er den Titel 
„Fürſt der Fürſten, der blumengeſchmückte, der ehrengekrönte. 
Er iſt nach drei Göttern genannt und hat alles in allem 
vierzehn Namen.“ | 

„Aber er ift doch hier im Kollegium!“ platzte Davis her⸗ 
aus. „Wie eigenſinnig ſein Vater auch auf ſeine Kaſte hält, 
ſo hat er ſeinen Sohn doch hierhergeſchickt, damit er von un⸗ 
ſerer weißen Kultur lernen ſoll. Wie ich Ihnen ſagte: ſelbſt 
die Widerſtrebenden ſchwirren wie Motten ums Licht.“ 

Barnett hatte ſich zurückgelehnt und machte keine Miene 
ſich zu äußern. Ralph war in ſeine eigenen Gedanken ver⸗ 
tieft, und Davis fuhr fort. 

„Sehen Sie, die Seelenwanderungslehre iſt unter ande⸗ 
rem ein Zeichen von der Unterlegenheit ihrer Kultur, von ver⸗ 


ſagender Denkfähigkeit, trotz ihres hohen Rufes! Ich meine, 
daß die Inder noch an dem alten Widerſpruch feſthalten, über 
den unſere Kultur ſchon längſt hinausgekommen iſt, dem Wi⸗ 
derſpruch zwiſchen dem Daſein als einem Uebel, von dem man 
ſich befreien muß, und der Freude am Leben, die doch auch 
dieſem jungen Mann aus den Augen leuchtete, dem Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb, den auch der Brahmane in ſich trägt. Das 
Leben iſt für ſie eine Wanderung auf das befreiende Ziel, den 
Tod zu; nichtsdeſtoweniger beſtreben ſie ſich getreulich, eben⸗ 


ſo wie wir, den mühſamen Weg ſo lang wie möglich zu ma⸗ 


chen, die Befreiung ſo ſpät wie möglich und auf jedem nur 
denkbaren Umweg zu erreichen. Iſt das nicht eine abſurde 
Schlußfolgerung, die jeden denkenden Hindu davon überzeu⸗ 
gen müßte, daß der Ausgangspunkt verkehrt iſt?“ 

Davis wandte ſich ſo triumphierend an Ralph, daß alle 
ſeine Goldplomben blitzten. 

„Nein,“ ſagte Ralph ohne ſeine Stellung zu verändern, 
als ob er gerade über dasſelbe nachgedacht hatte und jetzt 
ſeinen Gedankengang laut fortſetzte, „wenn der Selbſterhal⸗ 
tungstrieb ein Ausdruck für die angeborene Lebensfreude 
wäre, dann müßte er bei Alten und Kranken, bei denen ſich 
nachweislich alle Lebensfreude in Schmerz verkehrt, von ſelbſt 


fortfallen. Das iſt aber nicht der Fall; bei der überwiegenden 


Mehrzahl der Menſchen ſetzt ſich die Selbſterhaltung bis 
zum Todesaugenblick fort. Das deutet darauf hin, daß der 
Selbſterhaltungstrieb Ausdruck für etwas ganz anderes und 


wahrſcheinlich für dieſes iſt: das Leben iſt eine Friſt, die bis 


zum Letzten ausgenutzt werden muß, weil es etwas gibt, was 
vorm Tode erreicht werden ſoll, und darum muß man die Zeit 
ſo lang und den Umweg ſo weit wie möglich machen. Dies 
wiederum deutet darauf hin, daß das bloße Leben nicht das 
höchſte Gut ift, ſendern daß das, wie man lebt, irgendeine 


U 
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Bedeutung für das Individuum hat, das inſtinktiv eine Wir⸗ 


kung über den Tod hinaus ahnt. Der Tod iſt folglich nur 
eine Stufe auf einer Leiter, ein Formwechſel in einem Pro⸗ 
zeß, der den gradweiſen Fort⸗ oder Rückſchritt des Ichs be⸗ 
deutet. Das haben die Brahmanen ſchon vor Jahrtauſenden 
eingeſehen, darauf iſt ihre Kultur aufgebaut — während wir 
modernen Weißen dieſe Erkenntnis entweder als Myſtik von 
uns ſchieben oder, wenn wir etwas Aehnliches glauben, weder 
uns noch unſerem Nächſten geſtatten, in Taten danach zu le⸗ 


ben. Als ich in den Staaten lebte, meinte ich ebenſo wie Sie, 


daß ich auf dem Gipfel der Ziviliſation ſtehe, und als ich einſt 
in einem Buch über den Oſten las: ‚Keine Unwiſſenheit iſt 
ſo tief wie die des gebildeten Weißen, da lächelte ich und 
meinte, daß der Verfaſſer entweder ein Dummkopf oder ein 
Spaßvogel ſei. Je weiter ich aber nach Oſten komme, deſto 


klarer wird es mir, daß der Mann ernſt war und daß er 


recht hat. So iſt es mit der Ueberlegenheit unſerer Ziviliſa⸗ 
tion beſchaffen, die wir mit Gewalt den anderen aufzwingen 
wollen. Ich frage wieder: Welches Recht haben wir, die Ver⸗ 
brennung der Witwen zu verbieten, wenn die Vorſtellung 
einer ſo ernſten und edlen Raſſe ſie fordert?“ 

Barnett richtete ſich im Stuhl auf, die wohlgepflegten 


Hände lagen auf den langen Armlehnen. 


„Sie vergeſſen das Chriſtentum und ſeine Gebote,“ ſagte 
er, indem er ſeine blaſſen, grauen Augen ernſt auf Ralph 


heftete. 


„Nein, das Chriſtentum ſoll nicht zwingen und verbieten. 
Wenn es nicht überzeugt und für ſich gewinnt, iſt es keine 
überlegene Religion.“ 

„Ich kenne keinen Miſſi mel der mit Zwang und Verbot 


arbeitet.“ 


„Nicht? Iſt es nicht Kufgabe der Miffionäre, Tag für 


| i 
Tag, Jahr für Jahr dieſe Einfältigen, die ein anderes Ge⸗ 


müt und Herz haben, denn die Farbe allein macht ja den 
Unterſchied nicht, über den Gott der Liebe zu belehren? Sie 


lehren fie, ihre Nächſten wie ſich ſelbſt zu lieben und ihren 


Feinden zu vergeben — aber Jahr für Jahr haben dieſe Ein⸗ 
fältigen geſehen oder wenigſtens von ihren Vätern gehört, 
wie dieſe Weißen, die dieſe Lehre predigen, über das Meer 
kamen und ihr Land raubten, ihre Städte einnahmen und 
ihnen unterſagten, den Geboten ihrer Religion zu folgen, 
wenn ſie gegen die weiße Moral verſtießen. Iſt das vielleicht 
nicht Zwang und Verbot?“ 

„Sie ſind ein Kulturfeind,“ rief Davis. „Sie vergeſſen, 
was wir den Völkern als Entſchädigung gegeben haben.“ 

„Als Entſchädigung für ihre Freiheit und das Land ihrer 
Vorfahren?“ 

„Ja gerade. Wir haben ihnen das Glück eines gedrineteh 
Staates gegeben, mit Rechtspflege und Hygiene und öffent- 
licher Fürſorge — wir haben ihnen Zutritt zu unſerem über⸗ 
legenen Wiſſen auf allen techniſchen Gebieten gegeben; haben 
ſie nicht Eiſenbahnen, Telegraph und Telephon bekommen?“ 

„Und Irrenanſtalten und 5 

„Auch das.“ 

„Wie iſt es dann aber möglich, wenn das wirklich von ſo gro⸗ 
ßer Bedeutung wäre, daß die Bevölkerung krampfhaft an der 
alten Lebensweiſe feſthält: Waſſer aus dem Fluß trinkt, ſtatt 


aus der ſtädtiſchen Waſſeranlage —“ 


„Waſſer, das durch die Leitung gegangen iſt, darf von kei⸗ 
nem aus den höheren Kaſten getrunken werden,“ unterbrach 
Barnett in ſachlichem Ton, „das iſt unrein.“ 

„Aber ſchleimiges, peſtinfiziertes Flußwaſſer,“ rief Davis 
und ſeine Augen funkelten vor Eifer, „worin tote Katzen und 


= halbverbrannte Glieder von Peſtkranken ſchwimmen, das wird 
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jeden Morgen in Benares getrunken — zu Tauſenden können 
Sie die Eingeborenen dort bis an den Leib im Fluß ſtehen 
ſehen, arm und reich, ſeidengekleidet und in Fetzen, wie ſie ſich 
den Mund mit dem heiligen Waſſer ſpülen, das ſchmutziggelb 
iſt von dem Abfluß der großen Städte, das es unterwegs 
aufgenommen hat.“ i 

„Da ſehen Sie ſelbſt,“ Ralph beugte ſich ebenſo eifrig vor, 
„was haben alſo all die Segnungen genützt, die wir den Völ⸗ 
kern als Erſatz für die freie Ausnutzung ihres Bodens und 
ihrer Arbeitskraft geboten haben?“ 

„Die Ziviliſation wird nicht weniger wertvoll, weil man 
ſie in Unkenntnis nicht zu ſchätzen verſteht. Aber gerade das 
wollen wir ſie lehren. Bei einigen geht es ſchneller, bei an⸗ 
deren langſamer. Aber es wird ſchon kommen — und nachher 
wird man uns dankbar fein.” 

„Jawohl. So wie die Japaner uns gedankt haben, nicht 
wahr?“ 

Davis wurde plötzlich ſtill. Er kniff die Lippen zuſammen, 
als wolle er ſich zwingen von etwas zu ſchweigen, was ſich ihm 
auf die Lippen drängte. 

„Wohl nicht alle“, ſagte er nach kurzer Pauſe zu Barnett 
gewandt, „nehmen die Lehren ſo langſam und zurückhaltend 
an wie der Brahmanennachwuchs. Ich glaube, daß die 
Sudra —“ 

„Ja, allerdings —“ 

Barnett richtete ſich auf und blickte über den Garten. 
Dann erhob er ſich, trat zwiſchen die Verandaſäulen und rief 
zu einer Gruppe europäiſch gekleideter junger Leute hinüber, 
die munter auf dem Raſen mitten in der Sonne lärmten. 

„Shankar!“ rief er. 

Ein junger Menſch löſte ſich aus der Gruppe und kan 
quer über den Raſen gelaufen. Es war ein fetter VBurſche 
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mit großen, etwas ſtumpfen Augen, die unter den Lidern her⸗ 
vorquollen; unter dem weißen europäifchen Anzug bebte der 
ſchwere Körper von überflüſſigem Fleiſch; ein ſtrenger Ge⸗ 
ruch ging von ihm aus. Er grüßte die Fremden mit einem 
frohen Lächeln und ſein Blick ging neugierig von einem zum 
anderen, während der Profeſſor ihm auftrug einige Bücher 
aus der Bibliothek zu holen. 

„Das war ein Vellala,“ ſagte Barnett, als er gegangen 
war, „das iſt die vornehmſte Kaſte der Sudra. Sie ſind 
urſprünglich Bauern, behaupten aber, daß fie zu den Vaiſyas 
gehören, den zweimal geborenen Ackerbauern der oberſten 
Kaſte — das iſt ungefähr ſo, als wenn ein Großbauer ſich zu 
einem Rittergutsbeſitzer machen will. Sie beſitzen febr viel 
Ehrgeiz, und da die Brahmanen ſie nicht anerkennen wollen, 
halten ſie ſich an die Weißen und tun alles, um der Regie⸗ 
rung. die ja wie fie ſehen, ſogar über die Brahmanen Macht 
hat, zu dienen. Sie ſind vielfach als Eiſenbahnbeamte und 
Gerichtsſchreiber angeſtellt. Es ſind intelligente und dienſt⸗ 
willige Leute. Ein Europäer kann ſie beleidigen ſoviel er 
will, ſie lächeln und wedeln nur; wenn ſie ſich aber zum Herrn 
über ihn machen können, was ihnen übrigens ſelten gelingt, 


dann rächen ſie ſich. Sie haben ſich von allen alten Kaſten⸗ 


vorſchriften freigemacht, trinken Alkohol, eſſen Fleiſch und 
machen ſich über ihren alten Hinduglauben luſtig; ich glaube 
aber, wenn ſie in Not geraten oder Furcht ihnen die Be⸗ 
ſinnung raubt, dann erinnern ſie ſich der Dämonen; die mei⸗ 
ſten tragen heimlich irgendein Amulett, das ſie offenkundig 
verleugnen. Zu ihrer Entſchuldigung kann man anführen, daß 
ſie wie andere, die zu den niedrigen Kaſten gehören, nie eine 


eigentliche Religion gehabt haben; denn die ganze alte Kultur 
liegt in den Händen der Brahmanen, die ſeit Jahrhunderten 


neidiſcher als Kirchenväter des Mittelalters darüber ge⸗ 


— 


wacht haben, daß keiner aus der niedrigen Kaſte mehr von 
der richtigen Lehre, geſchweige von den heiligen Schriften er⸗ 
fahren hat, als die Prieſter mit den Intereſſen der oberſten 
Kaſte vereinbar fanden. Sanskrit, die heilige Sprache, iſt 
ebenſo unverſtändlich für einen gewöhnlichen Hindu wie für 
einen Europäer, der ſie nicht ſtudiert hat. Sie iſt das aus⸗ 
ſchließliche Eigentum der Brahmanen, die der Anſicht ſind, 
daß die niedere Kaſte von keiner anderen unſichtbaren Macht 


als der furchteinflößenden etwas zu wiſſen braucht. Die Su⸗ 


dra bekamen alſo nur den Aberglauben; die Brahmanen lehr⸗ 
ten ſie, daß ſie in beſtändiger Gefahr von Dämonen und Feti⸗ 
ſchen ſchwebten, und daß es keinen anderen Ausweg ihnen zu 
entſchlüpfen gäbe, als ſich kontant mit den Brahmanen, die 
die heiligen Schriften und heimlichen Beſchwörungen kann⸗ 
ten, abzufinden.“ 

„Da ſehen Sie,“ ſagte Davis zu Ralph, „welche Mög⸗ 
lichkeiten unſere Kultur dieſen Millionen gegeben hat, die 
ſeit Jahrhunderten von einer tyranniſchen Oberklaſſe, die auf 
ein eingebildetes Erſtgeburtsrecht pochte, in Unwiſſenheit ge⸗ 
halten worden ift. If es vielleicht nicht ein unſchätzbares Gut, 
daß ſie ſich jetzt von jahrhundertaltem Druck freimachen kön⸗ 
nen? — Eine ähnliche Chance gaben die Staaten den niede⸗ 
ren Kaſten Europas, als ſie ihnen ein Land öffneten, wo ſie 
ihre Kräfte entfalten, freie Bürger in einem freien Land 
werden konnten. Die niedrigen Kaſten Indiens ſind an ihre 
Scholle gebunden; da ſie nicht zu uns herüberkommen können, 
ſind wir Weißen mit unſerer Kultur, unſerer Freiheit und 
unſerem Kapital zu ihnen gekommen.“ | 

„Wo iſt die Freiheit, die fie gewonnen haben? — Wir 
haben ihnen neue Herren gegeben und ſie zu Steuerobjekten 
gemacht. Wo iſt die Freiheit, die wir ihnen gaben? — Die 
Wiſſenden unter ihnen wollen die Freiheit nicht gutwillig an⸗ 
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nehmen, ausgenommen einzelne Weitſichtige, die ebenſo wie 
die Japaner erfaßt haben, daß ſie eine Weltwaffe iſt, die man 
ſich aneignen muß, um ſie ſpäter gegen uns zu wenden.“ 

Ein ſcharfer Blick aus Davis' Augen traf Ralph und er 
ſchob mit gedämpfter Stimme ein: 

„Das ift eben die Frage; das ift — —“ 

Er hielt inne, preßte die Lippen feſt aufeinander und nickte 
Ralph zu, daß er fortfahren möge. 

„Und die anderen, die Einfältigen, eignen ſich unſere Kul⸗ 
tur nur an, um ſich über die emporzuſchwingen, die ſie tyranni⸗ 
ſieren — alſo aus reiner Spekulation. Wie viele aber emp⸗ 
fangen unſere Kultur freiwillig in Erkenntnis des Vorzuges 
vor ihrer eigenen?“ 

Ralph erinnerte fig Gamäls Worte und fügte unwill⸗ 
kürlich hinzu: „Aus Herzensbedürfnis?“ 

„Das ſind allerdings nur wenige,“ ſagte Barnett und ſah 
Ralph ernſt und wohlwollend in die klaren Augen. „Aber 
es wird ſchon kommen. Und Sie haben recht, letzteren Weg 
müſſen wir alle einſchlagen.“ 

„Ich bezweifle, daß wir jemals dorthin gelangen, da wir 
vom verkehrten Ende angefangen haben.“ Und wieder zitierte 
er Gamal, diesmal ohne darüber nachzudenken: „Nur zwei 
Wege führen zur Kultur, der Herzensweg und der Intereſſen⸗ 
weg. Wir haben mit Zwang angefangen, und darum haben 
wir vorläufig auch nichts weiter erreicht, als die anderen des 


Friedens und Glückes zu berauben, das darin liegt, mit den 


É Vorfahren in Uebereinſtimmung, im Gleichgewicht zu fein. 
Statt deſſen haben wir ihnen die Unruhe des Kulturbegriffes 


; und die hilfloſe Halbheit gegeben, die dadurch enıfteht, daß 


man das Alte fahren läßt, ohne das Meue zu halten. Wenn 
ſie aber erſt einmal richtig zugegriffen haben, werden wir ſe⸗ 
hen, daß wir einen neuen Wurf von Welteroberern großge⸗ 


päppelt haben — denken Sie an die Japaner! — Der Tag wird 

kommen, wo wir Weißen ſeufzen werden: „Warum ließen wir 
ſie nicht in Ruhe? Und das Ganze kommt davon, weil wir 
den Männerweg und nicht den Frauenweg eingeſchlagen ha⸗ 
ben.“ 

Ralph wunderte ſich ſelbſt über ſeine letzten Worte, die 
ihm unverſehens über die Lippen gekommen waren. 

Barnett ſah ihn an und ſchwieg. Davis beugte ſich vor und 
ſagte mit derſelben gedämpften Stimme wie vorher, aber 
ohne Heftigkeit: 

„Sie ſprechen wie ein Kulturfeind. Aber das, was Sie an⸗ 
deuten, iſt tatſächlich eine der wichtigſten politiſchen Fragen 
im Augenblick. Das iſt es, was —“ 

Wieder brach er ab und ſchloß die Lippen feſt um das Un⸗ 
geſagte, während er auf ſeine Hände herabblickte. 

Barnett richtete ſich auf und ſagte: 

„Ehe ich es vergeſſe, Herr Davis, Sie baten mich in Ih⸗ 
rem Brief, Ihnen einen Ort anzugeben, wo Sie alle ſüd⸗ 
indiſchen Raſſen und niederen Kaſten vereinigt finden könn⸗ 
ten. Ich habe darüber nachgedacht und möchte Ihnen den VBa⸗ 
ſar in Kotagiri, einer kleinen Stadt weſtlich von den „Blauen 
Bergen“, empfehlen, nicht weit von Ootacamundi, wo die 
Regierung von Madras während der Regenzeit ihren Sitz 
hat. Dort können Sie gleichzeitig die Bekanntſchaft eines der 
eigenartigſten Stämme Indiens machen, der Todas, die eben⸗ 
ſolch helle Haut wie wir haben, und regelmäßige ariſche Züge. 
Sie leben mit ihren heiligen Ochſen und Kühen in den engen 

Tälern der „Blauen Berge‘. 
„Von ihnen habe ich geleſen,“ ſagte Davis und war wieder 
Feuer und Flamme. „Darauf freue ich mich ſehr.“ 

„Sie find im Ausſterben begriffen. Bei der letzten Volks, 

zählung waren es nur noch achthundert Köpfe. Sie ſind faſt 
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unberührt von unſerer Kultur und haben ihre tauſendjährigen 
Gebräuche unverändert bis auf den heutigen Tag bewahrt.“ 

„Dort können Sie ſich überzeugen, ob Ihre Theorie von 
dem Glück der Unberührten Stich hält,“ ſagte Davis mit 
einem ſpöttiſchen Lächeln zu Ralph, der ſich intereſſiert auf⸗ 
gerichtet hatte, „daß ſie am Ausſterben ſind, iſt indeſſen kein 
gutes Zeichen.“ . 

„Es gibt dort faſt doppelt fo viele Männer wie Frauen,“ 
fuhr Barnett fort, „denn es ift Sitte, daß man die überflüſ⸗ 
ſigen Mädchen gleich nach der Geburt tötet, und für mehr 
als ein Mädchen pro Familie meinen die Todas keinen Ge⸗ 
brauch zu haben.“ 

„Genau wie bei gewiſſen Südſeevölkern. Und ihnen ſollte 
etwas weiße Kultur nicht not tun?“ 

Ralph antwortete nicht. 

„Die Folge davon iſt,“ fuhr Barnett fort, „oder wer 
weiß, vielleicht iſt es die Urſache, — Tatſache iſt jedenfalls, 
daß dort Vielmännerei herrſcht, indem eine Frau, außer mit 
ihrem urſprünglichen Mann, mit all ſeinen Brüdern oder, 
wenn er keine Brüder hat, mit ſeinen nächſten Anverwandten 
verheiratet iſt. Eine beſondere Vereinbarung iſt nicht erfor⸗ 
derlich, man meint, daß ſich das von ſelbſt ergibt. Daraus 


folgt natürlich wiederum, daß die Geſchlechtsmoral auf einer 


ſehr niedrigen Stufe ſteht.“ 

„Selbſtverſtändlich — genau wie auf gewiſſen Südſee⸗ 
inſeln —“ ſagte Davis und wandte ſich triumphierend an 
Ralph: „Ob unſere weiße Kultur dort nicht auch eine Miffion 
hat?“ 

„Sie haben ohne Zweifel recht,“ ſagte Barnett höflich, 
„aber ganz ohne Verbindung mit den Weißen ſind ſie natür⸗ 
lich nicht geblieben. Jedenfalls haben ſie unſerer überlegenen 
Kultur zweierlei zu verdanken, ebenſo wie die von Ihnen ge⸗ 
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nannten Süfeeinfulaner. Das eine ift der 84 von 
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Davis nickte und zeigte Ralph ſeine Zähne in einem Lä⸗ 
cheln, das ſagte: Selbſt bei dieſen Widerſtrebenden mit ihrer 
jahrhundertalten Kultur, ſelbſt in dieſen engen Tälern hinter 
den „Blauen Bergen“, iſt unſere Kultur wie eine unwider⸗ 
ſtehliche Naturkraft durchgedrungen. 

„Die alte Methode, Feuer durch Reiben von Holzſtücken 
hervorzubringen, wird jetzt nur noch beim Anzünden des Tem⸗ 
pelfeuers verwendet.“ 

„Und was iſt das andere?“ fragte Davis ungeduldig. 

„Syphilis. Daran ſtirbt der Stamm aus.“ 

Davis ſchwieg. Ralph aber ſchlug mit den flachen Händen 
auf die Stuhllehne und lachte. 

Im ſelben Augenblick kam der Vellala mit den Büchern 
zurück. Er ſtand unſchlüſſig, ob er an den Fremden vorbeige⸗ 
hen und ſie auf den Tiſch legen dürfte, bis Barnett ſich ſeiner 
erbarmte und die Hand danach ausſtreckte. 

„Sind Sie nicht am Nilgiri zu Hauſe, Shankar?“ fragte 
K 

Der Vellala legte den Kopf einſchmeichelnd auf die Seite 
und ſagte, froh, daß er den Erwartungen entſprechen konnte: 
„Ja, Herr — der Hof meines Vaters liegt nur zwei Mei⸗ 

len von Kotagiri entfernt.“ 

„Haben Sie mich neulich nicht um Heimaturlaub für ein 
oder zwei Wochen gebeten?“ 

Die Augen des Vellala ruhten ſchwer auf Barnett, um 
den vollen Sinn dieſer Frage zu erforſchen. Darauf antwor⸗ 
tete er einſchmeichelnd: 

„Ja, Herr, wenn es gefällig iſt.“ 

Barnett wandte ſich an ſeine Gäſte: 
„Ich möchte Ihnen vorſchlagen, meine Herren, wenn es 
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5 Abſicht iſt, die Reife zu machen, ſich Shankar anzu- 
ſchließen. Er wird gegen eine entſprechende Vergütung gern 
Ihr Führer ſein. Nicht wahr, Shankar?“ 

„O ja, Herr, mit größtem Vergnügen.“ Etwas vorſichtig 
und zögernd aber fügte er hinzu: „Gegen eine kleine Vergũ⸗ 
tung und Koſt und Tabak.“ 

„Das Reiſen iſt in dieſer Gegend beſchwerlich. Außer in 
den großen Stationsſtädten, wo Sie wie hier im Bahnbofs⸗ 
gebäude ſelbſt wohnen können, finden Sie weder Dakh, 
Bungalow noch Sarai.. Sie find auf Zelte unter freiem 
Himmel angewieſen. Aber die Reiſe lohnt fig dennoch febr. 
Denn außer all dem ethnographiſch Intereſſanten finden Sie 
in den „Blauen Bergen“ die beſte Jagd von ganz Süd⸗ 
indien.“ 

Ralph und Davis ſchlugen ſofort ein, und es wurde ver⸗ 
abredet, daß Shankar ſie am nächſten Morgen auf dem 
Bahnhof, wo ſie wohnten, treffen ſollte. 

Shankar trat von einem Fuß auf den anderen, den Kopf 
einſchmeichelnd auf die Seite gelegt, zögernd, ob er gehen 
ſolle. Davis und Ralph ſahen ihn fragend an, Barnett aber 
erhob ſich mit einem launigen Schimmer in den bleichen Au⸗ 
gen, trat auf ihn zu und gab ihm die Hand. 

„Lebe wohl, Shankar! Auf Wiederſehen!“ 


Der Vellala ſtrahlte übers ganze Geſicht, und als Ralph 
und Davis ihm auch die Hand drückten, glänzte er geradezu 


vor ſeliger Untertänigkeit. Sein Herz hatte Frieden gefunden, 
und er eilte hinaus. 


„Er legt ſehr viel Wert darauf, daß man ihn als Kavalier 
behandelt,“ ſagte Barnett, „das iſt ſeine ſchwache Seite.“ 


„Nun,“ ſagte Ralph, „dagegen läßt ſich nichts ſagen.“ 
5 Bruun, Unbekannte Gott 11 


„Ebenſo ängſtlich wie mein junger Brahmane war, Ihnen 
zu nah zu kommen, ebenſo begehrlich iſt Shankar danach, der 
europäiſierte Sproß der unteren Kaſte. Das kennzeichnet 
den Unterſchied.“ 

„Und die Segnungen der weißen Kultur,“ ſagte Ralph 
mit einem Seitenblick auf Davis; der Ethnograph aber tat, 
als ob er nichts hörte. 

Ein weißgekleideter Boy mit einem vielfach geſchlungenen 
„Turban auf dem Kopf und einem breiten Gürtel um den 
Leib, kam lautlos auf bloßen Füßen herein, zog den Türvor⸗ 
hang zum Eßzimmer zur Seite und ſtellte ſich ſtramm und 
unbeweglich neben der Tür auf. 

„Tini adsja!“ ſagte er — „die Mahlzeit iſt bereit.“ 

Barnett gab ihnen ſeine Karte für einen Brahmanen, den 
er kannte, einen Pandit, Gelehrten, einen Damarkarthas, 
Mitglied des Tempelrates. Dieſer konnte ihnen das größte 
indiſche Gotteshaus viel beſſer zeigen als die gewöhnlichen 
Führer, die man beim Stationsvorſteher bekam. 

„Noch eine Frage,“ ſagte Barnett, indem er ſie durch ben 
Garten zum Wagen geleitete, „haben Sie ſich einen einge⸗ 
borenen Diener verſchafft?“ 

Davis antwortete, daß fle bisher damit gezögert hätten, 
weil es ihre Abſicht geweſen ſei, ihn zu Rate zu ziehen. 
„So rate ich Ihnen, nicht mehr als einen zu nehmen,“ 
ſagte Barnett. „Er kann Sie beide bedienen und gleich⸗ 
zeitig Dolmetſcher ſein; das iſt nämlich das wichtigſte. Zwei 
würden ſich nur beſtändig darüber zanken, weſſen Kaſte und 
weſſen Herr der vornehmſte iſt, und würden die Unterge⸗ 
benen ausſchelten, bis dieſe mitten in der öden Gegend davon⸗ 
laufen. Ein Sirdar — oberſter Diener — genügt für Ihre 
perſönliche Bedienung; das übrige Perſonal, Koch, Waffer- 
träger und Pferdejunge, können das übrige beſorgen.“ 
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Barnett verſprach, den Pandit, an den er ſie gewieſen hatte, 
zu benachrichtigen und ihn zu bitten, einen Diener für ſie in 
Bereitſchaft zu halten. 


Als Ralph und Davis zum Bahnhof zurückkehrten und in 
den Erfriſchungsraum gingen, um ihren Nachmittagstee zu 
trinken, kam Abbas ihnen entgegen, mit einem breiten Lä⸗ 
cheln auf ſeinem leichtbeweglichen Geſicht. i 

„Ich habe einen alten Bekannten getroffen,“ ſagte er, 
„der ſehr froh wurde, als er mich ſah. Er wartet nebenan, 
um Sie zu begrüßen, Herr Cunning.“ i 

Im felben Augenblick öffnete ſich die Tür und Abdul⸗Haſ⸗ 
ſan kam Ralph mit ausgeſtreckten Armen entgegen. Die et⸗ 
was glasartigen, braunen Augen leuchteten, und um die Den⸗ 
kerfalte auf ſeiner hohen Stirn zitterte es von liebenswürdi⸗ 
gen Fältchen. 

Das Wiederſehen mit dem Scheik rief alle Erinnerungen 
von Kairo in Ralph wach — die Tage, wo er erſt dem Glück 
und dann dem Tode näher geweſen war als jemals. Sowohl 
Helen wie Schehanna lebten bei dieſem Wiederſehen auf, und 
die Bitterkeit über das plötzliche Ende ihres Zuſammenlebens 
griff ihm von neuem ans Herz. Man konnte es an ſeinen 
Augen und der Furche um ſeinen Mund ſehen. 

Abdul⸗Haſſan zog ſeine Arme wie ein Paar Fühlhörner 
zurück. 

Da beeilte Ralph ſich, ſeine Hände mit einem herzlichen 


Willkommensgruß zu ergreifen. Er ſtellte ihm Davis vor 
und nötigte ihn zu bleiben. 

Sie friſchten Erinnerungen von dem Beſuch in El⸗Azhar 
und dem Abenteuer in der Wüſte auf. Abdul⸗Haſſan war 
offenbar unterrichtet, denn er vermied es, Helen und Sche⸗ 
hannas Namen zu nennen. Schließlich berichtete Ralph, daß 
ſie ſich getrennt hätten und jeder ſeines Weges gereiſt ſei. 

Offenbar waren der Scheik und Abbas während der hal⸗ 
ben Stunde, wo ſie zuſammen auf Ralph und Davis ge⸗ 
wartet hatten, gute Freunde geworden. Abbas ſtand die ganze 
Zeit hinter ſeinem Stuhl, lächelte, wenn der Scheik lächelte 
und kopierte unbewußt ſeine Handbewegungen. Mitten in 
dieſem ſchwarzen Lande, wo Abbas alles ſo unbekannt und un⸗ 
heimlich war, erſchien ihm der Scheik, der ihm in Beyrut 
fern und fremd geweſen wäre, wie ein Genoſſe aus der Hei⸗ 
mat. 

Als Ralph den Scheik fragte, was ihn nach Indien ge⸗ 
führt habe, verſchwand das Lächeln in dem mageren Araber⸗ 
geſicht. 

„Die Mahdi⸗Bewegung,“ ſagte er ernſt. „Sie iſt im Be⸗ 
griff, ſich über Aegyptens Grenzen zu breiten.“ 

„Ich dachte, daß Sie gegen die Bewegung geſichert ſeien, 
weil Sie ſo viele Senuſſijen zwiſchen Ihren Schülern zäh⸗ 
len.“ 

Abdul⸗Haſſan ſah mit einem haſtigen Blick auf. 

„Ich habe meine Tätigkeit aufgeben müſſen. Meine Reiſe 
iſt eine Flucht.“ 

„Und was machen Sie hier in Madura?“ 

Abdul⸗Hac an zögerte. Dann ſagte er gedämpft: 

„Ich warte und beuge vor.“ 

„Iſt das Ende der Zeiten gekommen?“ fragte Ralph mit 
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einem heiteren Blinzeln. Aber er bereute ſeinen Scherz, als 
er ſah, daß Abdul die Farbe wechſelte. N 

„Mißverſtehen Sie mich nicht!“ beeilte er ſich hinzuzufügen, 
„ich führte nur Ihre eigenen Worte von unſerem Geſpräch 
in der weißen Villa an — entſinnen Sie ſich nicht?“ 

Abdul überlegte einen Augenblick. 

„Ich kann Ihnen nichts anderes ſagen,“ bemerkte er 
darauf, „als daß es in Indien annähernd fünfundſechzig Mil⸗ 
lionen Mohammedaner gibt, und daß einige der angeſehenſten 
hier in der Gegend wohnen.“ | 

Als Abdul⸗Haſſan hörte, daß fie im Begriff ſtanden, weiter 
nach Weſten zu reiſen, und daß ſie durch den Brahmanen, an 
den Barnett ſie empfohlen hatte, einen eingeborenen Diener 
bekommen ſollten, erbot er ſich, inzwiſchen Abbas zu überneh⸗ 
men. Abbas konnte ihn nach Bombay begleiten, wohin er ſich 
in nächſter Zeit begeben wollte, um dort wieder mit Ralph 
und Davis zuſammenzutreffen. 

Abbas machte keine Mördergrube aus ſeinem Herzen, daß 
er der Reiſe nach Weſten am liebſten aus dem Wege ging; 
er war kein Held, hatte nie gejagt und erblaßte, wenn von 
Tigern und Elefanten die Rede war. Er wand ſich vor Ralph 
wie ein Kind, das Prügel fürchtet. Ralph ärgerte ſich über 
feine Feigheit, ſah aber ein, daß er ihnen nur beſchwerlich 
werden würde, und willigte mit einem höhniſchen Achſelzuk⸗ 
ken ein; Abbas vergaß dieſes Achſelzucken nicht und legte es 
in feiner Erinnerung zu den Prügeln, die Ralph ihm einft- 
in der weißen Villa vor Kairo gegeben hatte. 

Abends meldete ſich ein junger Mann, mit engliegenden 
Augen in einem außerordentlich ſchmalen Geſicht; er war vom 
Pandit Ramalingam geſchickt worden. 

Davis, der ihn zu Ralphs Erſtaunen in ſeiner eigenen 

Sprache anredete, bemerkte, daß er für einen indiſchen Die⸗ 
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ner ein ungewöhnlich vertrauenerweckendes Aeußere habe. Er 
erzählte Ralph, daß die Tiyan⸗Kaſte, der er angehörte, ſeit 
Jahrhunderten den Weißen an der Malabarküſte gedient hat⸗ 


te, erſt den Portugieſen, dann den Holländern und ſchließlich 


den Engländern, und daß es eine euraſiſche Baſtardraſſe gäbe. 
Davis meinte, daß Chundri — ſo hieß ihr neuer Diener — 
zu dieſer gehörte, weil ſeine Haut ſo ungewöhnlich hell war. 

Chundri ſollte von Ramalingam Pandit grüßen und fa- 
gen, daß er es als den glücklichſten Tag ſeines Lebens betrach⸗ 
ten würde, wenn die fremden Gelehrten ſich morgen nachmit⸗ 
tag um ſechs Uhr vor dem öſtlichen Gopuram einfinden woll⸗ 


ten. Dann würde er ihnen das Heiligtum der fiſchäugigen 


Minakſhis zeigen. Ferner ſollte er ihnen ſagen, daß morgen 
früh ein Feſt im Kali⸗Tempel bei dem großen Teppa⸗Kulam 


vor der Stadt ſtattfände, das ſie nicht verſäumen dürften. ; 


Chundri hätte den Auftrag, fie rechtzeitig an den richtigen Ort 
zu geleiten. 


Voller Sonnenſchein lag auf einem niedrigen, weißgekalk⸗ 
ten Gebäude ohne Fenſter, unter einem verfallenen Ziegel- 
dach. Es war der Kalitempel. 

Auf dem breiten Wege vor dem Tempel wimmelte es von 
Kindern. Greiſe und Frauen hockten unter jungen Feigenbäu⸗ 
men. Vom Eingang, den Ralph und Davis noch nicht ſehen 
konnten, erklang ein ohrenbetäubender Lärm von krähenden 


Männerſtimmen, Flöten und Trommeln. 


Als ihr Wagen in einer Wolke von Staub an der Seite 


des Gebäudes vorfuhr, erſtarrte alles Leben und die Hälſe 
reckten ſich nach den Fremden, wie ein Schwarm wilder Vö⸗ 


gel, die plötzlich überraſcht werden und ſich noch nicht klar dar⸗ 
über ſind, nach welcher Seite ſie ſich wenden ſollen. 
„Kali iſt Siwas Frau,“ ſagte Davis, „die Göttin der 


Diebe, Räuber, Gaukler und Mörder. Sehen Sie ſich nur 
die Phyſiognomien an, die verleugnen ſich nicht.“ 

Es war wirklich eine ausgeſuchte Sammlung von den 
niedrigſten Exiſtenzen. Aus den erſchrockenen Blicken leuchtete 
eine Miſchung von neugieriger Angſt, kriechender Unterwür⸗ 
figkeir und verkrüppeltem Lebenswillen, typiſch für diejenigen, 
die daran gewöhnt ſind, von anderen geſcheut zu werden, und 
die als einzige Waffe die Fähigkeit beſitzen, beſſere Leute mit 
der Unreinheit ihrer Nähe zu beſudeln. 

„Was ſind das dort für Leute?“ fragte Davis Chundri, 
der auf dem Kutſcherbock ſaß. 

„Die ganz Schwarzen dort hinten ſind Irulen aus den 
„Blauen Bergen‘. Sie ernähren ſich von Honigſammeln. Die 
Alten dort ſind Leute aus Telugu, die herkommen, um zu bet⸗ 
teln. Und die dort, die ſich das Tuch übern Kopf geworfen ha⸗ 
ben, ſind aus Kalla, Vieh⸗ und Hühnerdiebe, die nur zur 
Stadt kommen, wenn für Kali ein Feſt gefeiert wird. Der 
dort mit dem vollen, krauſen Haar und den abſtehenden Oh⸗ 
ren iſt wohlbekannt hier in Madura. Er iſt der Häuptling der 
Kalla und kommt nur her, um die Diebesgelder einzukaſſieren, 
vier Annas, die arme Familien, die vor der Stadt wohnen, 
den Kallas im Jahr bezahlen müſſen, damit ſie ihnen ihre 
Hühner nicht ſtehlen.“ 

„Eine Riſikoprämie, die die Polizei überflüſſig macht,“ 
ſagte Davis. „Was würden Sie zu ſolchem Juſtizſyſtem in 
den Staaten ſagen?“ 

„Ganz fremd ift es uns wohl nicht,“ meinte Ralph trok⸗ 
ken, „und ich glaube ſogar, daß man die Rechtsſicherheit auf 
dieſe Weiſe billiger hat.“ 

Ein altes abgezehrtes Weib mit weißen Haarſträhnen um 
die abſtehenden Ohren, Augen, die in tiefen Höhlen glühten, 
und einem Mund wie ein verzerrter Spalt in dem durchfurch⸗ 


ten Geſicht, kam auf den Wagen zugehinkt und ſtreckte ihre 
nackten, hageren Arme zu den Fremden hinauf. 

„Peruku, Sahib, Peruku!“ krähte ſie. 

„Was bedeutet das?“ fragte Davis. 

„Wahrſagen, Herr, wahrſagen! — Es ift eine alte Kora- 
wa⸗Hexe,“ Chundri verzog das Geſicht, als ob er ſich an 
ihrem Anblick verbrannt habe. 

Ihr auf den Ferſen folgte eine Schar aufgeſchoſſener Ben⸗ 
gel, die nur ein ſchmales Lendentuch am Körper trugen. Sie 
umringten den Wagen, reckten die Arme und ſchrien mit der 
Alten um die Wette, die ſich umdrehte und nach ihnen ſchlug. 

„Das iſt Korawa⸗Brut,“ ſagte Chundri verächtlich, „der 
ſchlimmſte Räuberſtamm in ganz Indien. Heute ſind ſie hier, 
morgen dort. Wenn ſie einen Ohrring ſtehlen, reißen ſie das 
Ohr mit ab.“ 

Ein Schlangenbändiger, der im Tempel geweſen war, trat 
jetzt vor die Tür. Als er den Wagen ſah, ſtürzte er ſchreiend 
darauf zu und begann unter einem unaufhaltſamen Wortſtrom 
den großen flachen Korb, den er an einem Band um den Hals 
trug, zu ordnen. Die Kinder ſchob er beiſeite, hockte ſich mit⸗ 
ten im Staub nieder, ſtellte den Korb neben ſich, wickelte ſich 
ein ſchmutziges Tuch um den Arm, nahm eine Lehmflöte und 
begann eine unerträglich gellende Muſik zu flöten. Kurz dar⸗ 
auf hob eine Brillenſchlange ihren flachen Kopf aus den Lum⸗ 
pen im Korb, bewegte die geſpaltene Zunge mit raſender 
Schnelligkeit hin und her, als ſuche ſie Linderung vor der teuf⸗ 
liſchen Muſik und ſprang dann mit einem Ruck in ihrer gan⸗ 
zen Länge aus dem Korb. Sie wand ſich um das Tuch an ſei⸗ 
nem Arm, ſchlängelte ſich um ſeinen bärtigen Hals und ver⸗ 
ſchwand ganz plötzlich in dem Lendentuch eines Knaben, der 
gaffend gleich daneben ſtand. Der Junge machte einen Luft 
ſprung vor Schreck, und alles lachte. Der Schlangenbändiger 


Se 
getufte boshaft mit ſeinen Zahnſtummeln, ſagte dem Bur⸗ 
ſchen einige ermahnende Worte und befreite ihn ſchließlich, 
indem er die Schlange um den Hals faßte und in den Korb 


pbhineinzog. 


Ralph warf ihm Geld zu, und der Bettler ſtürzte ö ch mit 
einem Strom von Dankſagungen darauf. 

„Peruku, Sahib, Peruku!“ ſchrie die Hexe noch immer und 
machte Ralph Zeichen zu, daß er ihr ſeine Hand geben ſollte; 


ſchließlich machte fie Miene, feine Hand zu greifen, Chundri 


aber ſchlug nach ihrem Arm, daß ſie zur Seite taumelte, wäh⸗ 
rend ſie ihn wie eine Katze anfauchte. 

Ralph warf ihr ein Geldſtück zu. Sie griff es in der Luft 
auf und zog ſich mit einem Wortſchwall zurück, indem ſie ſich 
mit den demütigſten Gebärden im Staube verbeugte, während 
die Jungen lachend um ſie herumſprangen und ihre blitzenden 


Zähne zeigten. 


„Sie ſtößt Flüche aus,“ ſagte Davis und ſah fragend zu 
Chundri auf, der zuſtimmend nickte, über Davis' Wiſſen er⸗ 
ſtaunt; aber er war nicht zu bewegen, ihre Worte zu überſet⸗ 
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„Der Schlangenbändiger iſt auch ein Korawa,“ ſagte er. 
Die Hexe ſtand neben ihm und zeigte ihm ihr Geldftüd; fie 
gingen zuſammen zur Mauer und ſetzten ſich zu einem Haufen 
Männer und Frauen, die in der Sonne lagen. 

„Es iſt eine ganze Korawa⸗Bande,“ ſagte Chundri, „die 
Kali geopfert haben. Wahrſcheinlich haben ſie einen größeren 
Streich vor.“ 

Ralph und Davis ſtiegen aus dem Wagen und begaben ſich 
zum Eingang, vor dem eine Eſtrade war, die von vier grob— 
geſchnitzten Holzſäulen unter einem Strohdach getragen 
wurde. 

Sie wurden von den Kindern umringt, die nach Geld 
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ſchrien. Ak die alten Bettler hatten ſich ei 10 hinkten 
mit ausgeſtreckten Händen hinter ihnen her, ihre einförmige 
Betteltirade ſingend. 


; „Sahib hätte der alten Here nichts geben ſollen,“ ſagte 
Chundri, „jetzt bekommen wir die Bande die ganze Zeit hinter 


uns her. Wenn man einem etwas gegeben hat, wollen alle has 
ben. u 


Vorm Eingang ſchlug ihnen ein ſtrenger, erftidender Ge. 


ruch entgegen; im ſelben Augenblick ſahen ſie einen blutigen 
Pfahl und, auf einem Stein davor, eine große Pfütze von ro⸗ 


tem Blut, das in der Sonne dampfte. | 
„Pfui Teufel!“ Davis hielt ſich die Naſe zu. 


„ Das ift noch von der Opferung bei Sonnenaufgang,“ | 


ſagte Chundri. 


„Was hat man geopfert?“ fragte Ralph und betrachtete 
einen Haufen junger Männer, die mit entblößtem Oberkörper 


und vorgeſtreckten Händen auf der Eſtrade knieten. Dieſe Au⸗ 
gen waren wie in Trunkenheit verdreht, die Geſichter zu einem 
tieriſchen Lächeln verzerrt. Gleich neben der Blutpfütze ſaß ein 
gebückter Greis. Lange, weiße Haarbüſchel fielen ihm auf Ste 


ſpitzen Schultern, und auf der knochigen, nackten Bruſt hin⸗ 


gen gedrehte Bartſträhnen. Die blinden Augen ſtarrten glas⸗ 
klar und blind unter der knorrigen Stirn hervor, wo drei 


wagerechte weiße Striche über der Naſenwurzel gemalt wa⸗ 
ren. Haar und Bart, Backen und Hände waren mit Blut 


beſtrichen; hin und wieder tauchte er ſeine Handflächen in 
die Blutlache und erneuerte das Blut auf Vruſt und Stirn, 
während er feinen Geſang oder feine Rede unaufhörlich her» 
plapperte. Jedesmal, wenn er nach einer Strophe den Kopf 


beugte, fielen die Jungen in krähendem Chor ein. 


„So haben ſie ſeit Sonnenaufgang dageſeſſen.“ 
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„Und jetzt ift die Uhr zehn,“ jagte Davis und fab auf feine 
Uhr. 

„Was haben ſie geopfert?“ fragte Davis wieder. 

Chundri zuckte die Achſeln. 

„Was weiß ich, Sahib,“ er wich Davis' Blick aus, „das 
tägliche Opfer iſt ein Zicklein. Bei den großen Feſten 1855 
jede Familie mit ihrem Zicklein, oder, wenn ſie ſehr arm iſt, 
nur mit einem Hahn.“ 

Davis ſah ſich nach allen Seiten um, um Spuren von 
Häuten oder Knochen zu entdecken, aber es war nur das 
Blut da. 

„Sehen Sie dort,“ ſagte er und zeigte auf eine gemalte 
Holzfigur gleich rechts in der dunklen Türöffnung, „dort ha⸗ 
ben wir die furchtbare Göttin.“ 

Eine Geſtalt in halber Menſchengröße, ein unförmlicher 
Kopf mit Elefantenzähnen, ſtiere, rote Augen und eine lang⸗ 
ausgeſtreckte Zunge, die ihr bis auf die 8 hing — das 
war die Göttin Kali, Siwas Frau! 

„In alten Zeiten“, fuhr Davis fort, „begnügte Kali ſich 
nicht mit weniger als einem neugeborenen Kind. ‚Das Blut 
von Menſchenopfern“, heißt es, ‚erfreut Kali taufend Jahre“. 
Ich kenne einen Anglo-nder, der behauptet, daß noch heu- 
tigentags bei feſtlichen Gelegenheiten heimlich Menſchenopfer 
gebracht werden.“ 

„Unſerer weißen Kultur zum Trotz!“ 

„Finden Sie vielleicht, daß auch das zuläſſig ſein ſollte?“ 
fragte Davis ärgerlich. 

Ralph antwortete nicht. Durch die Türöffnung blickte er in 
den Tempel hinter der Eſtrade. Aus dem dunklen, fenſterlo⸗ 
ſen Raum klang gedämpftes Murmeln und leiſes Schleifen. 
Tief drinnen flackerte eine Reihe qualmender Lichtſtummel auf 
dem Fußboden, wie Rampenlicht in einer Jahrmarktsbude. 
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Sie beleuchteten den geſchnitzten und bemalten Fuß eines 
Götzenbildes, deſſen Beine und Körper ſich nach aufwärts in 
der Dunkelheit verloren. Vor dem Altar bewegte ſich etwas, 
was bald die einen, bald die anderen Lichter beſchattete. Ralph 
ſtrengte ſeinen Blick an und wurde eines hellen Gewandes ge⸗ 
wahr, das den Bewegungen folgte; er ahnte Arme, die ſich 
ſchwangen, und einen Kopf, der ſich im Takt zu dem leiſen 
Gemurmel bewegte; und jetzt ſah er auch, daß das ſchleifende 
Geräuſch von nackten, tanzenden Füßen herrührte. 

Er wandte ſich zu Chundri um und zeigte in den Tempel. 

„Das iſt die Dewadaſi,“ ſagte dieſer. 

Davis ſah ſie jetzt auch und erklärte intereſſiert: 

„Das ift eine Tempeltänzerin, eine von denen, die wir Ba- 
jaderen nennen. Jeder Tempel und jeder Gott hat ſeine.“ 

Ralph wollte hinter den Pfahl treten, um in den dunklen 
Raum zu gelangen; indem er aber über die Blutlache ſprang, 
und der Greis und die Jungen begriffen, was er vorhatte, 
fuhren ſie wie ein Mann in die Höhe und verſperrten ihm 
den Weg mit drohenden Gebärden. 

Ralph griff nach der Taſche, wo er feinen Revolver hatte; 
Davis aber faßte ihn heftig am Arm und flüſterte: 

„Laſſen Sie! — Dieſe ſind vom Gott beſeſſen und zu al⸗ 
lem fähig. Wenn Sie mit Gewalt eindringen, kommen wir 
nicht lebendig von hier fort.“ 

Auch Chundri machte ihm mit angſtvollen Augen Zeichen 
zu. 

Ralph trat zurück. Die Jungen ſetzten ſich knurrend, manch 
wildrollendes Auge aber folgte Ralph und Davis, als ſie zu 
der ſtaubigen Landſtraße zurückkehrten. 

Dem Tempel gegenüber lag Teppa⸗Kulam, ein mächtiges 
Baffin, zu deſſen heiligem Waſſer breite Steinſtufen hinab⸗ 
führten. 


re ØR Der 
Dorthin eilten einige junge Mädchen aus dem Kali⸗Tem⸗ 


NM pel. Sie gingen wie im Schlaf, mit matten Zügen, die Lider 


tief über die Augen geſenkt; als ſie einigen jungen Leuten be⸗ 
gegneten, die vom Bade zurückkehrten, ging es wie ein Erampf- 
haftes Zucken durch die Jüngſten, und ihr Mund verzog ſich 
wie vor Ekel. 

Chundri lächelte lüſtern; Davis' ſtets waches Auge ſah es 


und er fragte, wer die Mädchen ſeien. 


„Sie haben vorm Angeſicht des Gottes Hochzeitsnacht ge- 
feiert,“ ſagte er und ſank mit einer zyniſchen Geſte in die 
Knie — „man kann ſehen, daß es dabei heiß hergegangen iſt.“ 

„Hochzeitsnacht?“ fragte Ralph erſtaunt. „Dieſe ſchmutzi⸗ 


gen, ſchlechtgekleideten Mädchen ſahen nicht ſehr bräutlich 


aus.“ 
Davis lachte laut auf. 
„JO nein, es ift auch nur Chundri, der ſich poetiſch ausdrückt. 
Das Kali⸗Feſt wird mit Orgien niedrigſter Art gefeiert, für 
die junge Frauen ſich opfern, um ihren Gott zu ehren.“ 
Männer und Frauen ſtanden bis an die Bruſt in dem 
lauwarmen Waſſer. Wenn ſie herausſtiegen, klebte der dünne 


Stoff, blank und dunkel von Näſſe, an ihrem Körper und 


zeigte ihre Formen; die Frauen verſtanden es, behende den 
Rücken zuzukehren, ſo daß kein Männerblick ſie kränken 
konnte. Ohne den Körper zu entblößen, wechſelten ſie ſogar vor 
aller Augen das naſſe, ſchmutzige Hemd mit einem trockenen, 
das über der Baluſtrade hing. 

Als Ralph und Davis im Begriff waren, in den Wagen 
zu ſteigen, kamen zwei Frauen aus dem Tempel, von einer al⸗ 
ten Frau in einem weiten, grauen Kittel begleitet. 

„Sehen Sie dort die Dewadaſen!“ rief Chundri, „ſie ha⸗ 


ben ihren Tanz jetzt beendet. Die Alte iſt eine Daja, die ſie 


behütet.“ 


Ein Heiner Zebu⸗Wagen, den Ralph noch nicht bemerkt 
batte, fuhr im ſelben Augenblick vor. Kinder und Bettler um⸗ 
ringten die Dewadaſen, die lächelnd Geld unter ſie warfen, 
während ſie ſich einen Weg zum Wagen bahnten. 


Ueber ein enganſchließendes Unterkleid von dunkelroter 


Seide war ein blendend weißes, goldgeſäumtes Gewand ge⸗ 


ſchlungen; die nußbraunen Arme waren bis zur Hälfte des 


Oberarmes entblößt, und unter dem Gewand ſah man die 
nackten Füße bis etwas über die Knöchel. An allen Fingern 
trugen fie Ringe, um die Arme wickelten ſich Schlangen⸗ 
reifen von Gold und um die Fußgelenke maſſive gedrehte Sil⸗ 
berringe. Auch die Zehen waren mit Ringen geſchmückt, die 
ſtatt Edelſteinen blitzende Spiegelſcheiben hatten; in dem 


Ohren gekämmt war, blitzte es von Gold und Perlen. 
Die Aelteſte trug ihren Kopf voll Selbſtgefühl und An⸗ 


mut wie eine Königin. Unter der ſchöngeformten Stirn tra⸗ 


É fen die weitgeöffneten, ſtrahlenden Augen die Fremden mit 


f einem Blick, der gleichzeitig anzog und fernhielt; es ſprach for 


wohl Stolz wie Abſcheu und Verlangen aus den dunklen Au- 

gen. 

f Davis lüftete unwillkürlich bewundernd den Hut; das junge 

Mädchen öffnete voller Erſtaunen die dicken Lippen, die dun⸗ 

kel und blank waren, wie zwei reife Früchte. Sie ſchlug die 
Augen nieder und warf den Kopf zurück, indem ſie in den Wa⸗ 
gen ſtieg, während die andere, die kaum erwachſen war, die 


während fie beſchwerlich auf dem Rückſitz Platz nahm. 


3 „ie war nicht übel,“ ſagte Davis und fein Blick folgte 
dem Wagen, der runde Staubwolken aufwirbelte, „frei und 


blanken Haar, das in der Mitte geſcheitelt und glatt über die 


Fremden verſtohlen mit einem neugierigen Kinderblick muſter⸗ 
te. Die Daja murmelte allerhand, worauf niemand achtete, 
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würdig wie eine Königin. Man ſollte nicht glauben, daß fie 
nur eine Tempeltänzerin iſt.“ 

„Wenn unſere weiße Kultur von ihr Beſitz ergriffen hätte, 
würde ſie die freie Würde ſchon längſt verloren haben. 
Wenn ſie unſerem Weſen überhaupt zugänglich iſt; ich 
glaube, daß das Begehren eines weißen Mannes ſie ganz un⸗ 
berührt laſſen würde.“ 

„Unberührt?“ Davis wandte ſich ihm mit funkelnden Au⸗ 
gen zu, „ſahen Sie nicht den abenteuerluſtigen Blick ihrer 
Augen! Ich möchte auf das Gegenteil wetten, falls wir die 
geringſte Ausſicht hätten, das Experiment zu machen.“ 

„Haben Sie ſich verliebt?“ fragte Ralph und lächelte 
ſpöttiſch. 


Nach dem Fünfuhrtee verließen Ralph und Davis den 
2 Bahnhof; fie wollten um ſechs Uhr beim Tempel fein, wozu 
der Brahmane Namalingam fie aufgefordert hatte. | 

Hinter ihnen glühte die Sonne am Himmel. Auf dem brau- 
nen Rücken des Läufers lag der Schweiß in blanken Flächen. 
Es war ein hochaufgeſchoſſener Junge mit einem rieſigen 
Turban, deſſen Zipfel wie Wimpel hinter ihm herflatterten. 
Er lief in langen, regelmäßigen Sprüngen vorm Wagen und 
ſchwang feinen Stock von links nach rechts, während er in ei⸗ 
nem durchdringenden Meſſeton den Geiſtern der Luft und 
wem er ſonſt auf dem ſtaubigen 9 begegnete, verkündete, 

daß hier zwei weiße Könige in ihrer Majeſtät daherkämen. 

Hühner flogen ſchreiend nach allen Seiten. Ein hungriger 
Paria⸗Hund, der an einem Vogelaas nagte, knurrte gereizt. 
Zwei elende Waſſerträger gingen in großem Bogen um ſie 
herum und wagten erſt wieder zu atmen, als die Erſcheinung 

glücklich vorbei war. | | 
Ign raſendem Lauf ging es an einer Lehmhütte vorbei, gelb 
r grau wie das Flußwaſſer, mit einem dunklen Türloch 
unter dem Verandadach, aber ohne Anzeichen von Leben. 
2 eine und noch eine in dem goldenroten Schein, der wie 
ØR ein Schleier über den ſteinigen Feldern lag. Die vereinzelten 
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„„ Be 
Häuſer wurden zu einer Straße. Männer kamen vom Felde, 
mit Meſſern, Hacken oder Körben. Weißgekleidete Witwen 
auf bloßen Füßen, das Genick ſteif und die Hüften beſchwert 
von dem gewaltigen Meſſinggefäß, das ſie auf dem Kopf tru⸗ 
gen, kamen mit Waſſer vom Fluß für das Nachteſſen der 
Familie. 

Jetzt machte der Wagen ſolch heftige Schwenkung, daß 
Davis faſt herausgeflogen wäre. Chundri drehte ſich auf 
dem Bock um und zeigte nach oben. Dort, am Ende der 
ſchmalen Gaſſe, hob ſich eine dunkle Maſſe himmelwärts. 

Es war der größte von den Rieſentürmen des Tempels. Er 
beſtand aus zehn bunten Bilderſtockwerken, die zu einer lang⸗ 
geſtreckten Pyramide von ſitzenden und tanzenden Göttern und 
Göttinnen mit ſchwellenden Brüſten und Hüften übereinan⸗ 
dergetürmt waren, in dunklem Stein ausgehauen. Es war 
wie ein verſtummtes Geſchrei von Tauſenden beſeelter Stein⸗ 
leben, zum Preis des Ewigen, ein lärmender Lebenskampf 
von andächtigen Menſchengedanken, die alle zu Licht und 
Raum hinaufſtrebten und mitten in der Ekſtaſe beim don⸗ 
nernden Halt des Gewaktigen, der Ruhe in ſeinem Himmel 
haben wollte, erſtarrt waren. Dieſen Eindruck machte es auf 
Ralph. 

Sie fuhren an einem mannshohen Eiſengitter entlang, 
das das Grundſtück des Tempels einfriedigte, und dort lag 
wieder ein Gopuram mit Menſchengewimmel davor. Das 
war der Eingangsturm. 

Ein Strom von braunen Geſtalten, die ſich bemühten, 
durch den Anblick der Fremden nicht verunreinigt zu werden, 
wogte ein und aus. Es war die Andachtsſtunde nach des Ta⸗ 
ges Arbeit. Man kam mit Blumen und wollte beten, jeder 

hatte ein Anliegen, das wiederum das eines anderen kreuzte, 
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alle aber ſtiegen zur veilchenblauen, dunſtigen Wölbung hin⸗ 
auf. 

Die Kinder, die den Wagen der Weißen umringten, wi⸗ 
chen zur Seite, als ſich jetzt ein älterer, korpulenter Mann 
näherte. Er hatte traurige ſchwarze Augen über welken Wan⸗ 
gen, die ſich zu einem Lächeln verzogen, als er ſich vor beuge 
und die Hand grüßend zur Stirn führte. 

Es war der Brahmane Ramalingam. Als Davis ihn auf 
Hinduſtaniſch anredete, blitzte es in ſeinen matten Augen 
auf, und er ſetzte ſich gleich in Bewegung, zuvorkommend, 
aber mit einem Selbſtbewußtſein, ſo ſicher und anſpruchslos, 
wie nur der es hat, der weiß, daß ſich nicht ein einziger Trop⸗ 
fen unreinen Blutes in den Saft ſeines Stammbaumes ge⸗ 
miſcht hat, und der nie jemandem begegnet iſt, der daran ge⸗ 
zweifelt hat. 

Er ſchritt ihnen voran durch den ungeheuren wimmelnden 
Haufen unter dem flachen Dach. Sie kamen durch einen halb⸗ 
dunklen, breiten Gang, der von bemalten Holzſäulen getra- 
gen wurde, durch eine Vorhalle, wo Licht zwiſchen zwei Rei⸗ 
hen Sandſteinſäulen, die zu Göttergeſtalten ausgehauen wa⸗ 
ren, hereinfiel. Hinter den Säulen hatten die Tempelhändler 
Auslagen von Amuletts, Blumen und Räucherhölzern, 
aber auch von ganz weltlichen Dingen, Hausgerät und billi- 
gen Gegenſtänden aus europäiſchen Fabriken ausgebreitet. 
Am Ende der Vorhalle, zu jeder Seite des breiten Tores, 
das zum eigentlichen Tempelraum führte, ſtanden Siwas 
Söhne: der Kriegsgott Subrahmanyi, furchtbar in feinem 
verſteinerten Zorn, und Ganeſh, der Glücksgott, der ſeinen 
Elefantenrüſſel gemütlich zwiſchen ſeine Steinknie geſenkt 
hielt. 

Auf dem Boden lag es voll von Bettlern, die ſich erhoben, 
durcheinanderſchrien und mit ihren Stöcken auf die Stein- 
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fliefen klopften, als fie der weißen Männer anſichtig wur⸗ 
den. 

Ramalingam machte den Weg mit einigen drohenden Wor⸗ 
ten frei und die Bettler zogen ſich knurrend zurück. 

Es roch nach Stall; der ſchmutzige Steinboden war mit 
Stroh bedeckt. Da erklang von rechts ein gellender Trompe⸗ 
tenſtoß, und gleich darauf tauchte ein mächtiger Elefant auf. 
Auf dem Rücken hatte er eine violette Seidendecke und ein 
befranſtes Käppchen auf dem Kopf. Er lächelte verſchmitzt 
mit ſeinen kleinen gelben Augen, als machte er ſich heimlich 
über ſeine eigene Heiligkeit luſtig. 

Der Führer raſſelte mit einer Blechbüchſe, Ralph warf eine 
Münze auf die Erde; der Elefant ſtrich mit dem Rüſſel durch 
den Schmutz, fand die Münze und ließ ſie in die Büchſen⸗ 
öffnung fallen. 

Davis nahm eine falſche Rupie, die er am ſelben Mor⸗ 
gen bekommen hatte, und warf ſie auf die Erde. Sie klirrte 
über den Fußboden und rollte zu einer Säule, wo ein junger 
Krüppel lag, die Krücken neben ſich. Er reckte ſich nach der 
Münze, richtete ſich an ſeinen Krücken auf und ſchleppte ſich 
auf ſeinen welken Beinen, die am Schenkel nicht dicker als 
der Krüdenftod und im Kniegelenk gegeneinander gebogen 

waren, über den Boden. Während ſeine großen Augen in 
heiligem Zorn glühten, warf er Davis die Rupie an den 
Kopf, indem ein Strom von zornigen Worten ihm den 
Schaum auf die Lippen trieb. Die Bettler rings umher 
klapperten mit ihren Stöcken und wiederholten ſeine Worte. 
Der Führer machte kehrt und zog das heilige Tier, das ſo 
ſchamlos verhöhnt worden war, mit ſich fort. 

Ramalingam erklärte in feinem gebrochenen Engliſch, daß 
der Krüppel ein febr heiliger Mann ſei, und er warf Davis 
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einen mißbilligenden Blick zu, der lachend erflärte, daß er die 
Intelligenz des Elefanten auf die Probe ſtellen wollte. 

Der Brahmane hatte alles Intereſſe für die Fremden ver- 
loren. Er führte ſie durch das Baſſin, „der Teich der goldenen 
Lilien“, wo einige Hindus bis an den Leib im Waſſer ſtanden 
und ihre Andacht verrichteten, ohne ſeinen Gäſten Zeit zu 
laſſen, das Schnitzwerk der Säulen zu bewundern. 

Durch ein Bronzetor kamen ſie in einen langen, breiten 
Gang, wo unter den Deckenbalken zahlreiche fliegende Hunde 
hingen; es ſtank wie in einer Menagerie, und die Tiere 
ſchwirrten ihnen um die Ohren. In der Mitte des Ganges 


war eine Türöffnung zu einem viereckigen Raum, wo ein 


Götterbildnis ſtand. Beim Lichtſchein einer vereinzelten Ker⸗ 


ze, die auf dem Altar brannte, ſahen ſie dasſelbe, was ſie am 


Morgen im Kali⸗Tempel geſehen hatten: wechſelnde Schat⸗ 
ten von Körpern, die ſich im Tanz ſchwangen. 

Ramalingam wollte vorbeigehen; Davis aber, der der 
Tür am nächſten war, meinte die Dewadaſi wiederzuerkennen; 


er ging einen Schritt näher und zog Ralph mit ſich. Da be⸗ 


eilte Ramalingam ſich, ihnen den Weg zu verſperren. 

„Den Weißen nicht erlaubt!“ ſagte er ſtreng. 

Die Dewadaſi erſtarrte im Tanz und ihre Augen ſuchten 
die Fremden, die den Abendfrieden des Gottes kränkten. Ra⸗ 


malingam aber machte ihr ein Zeichen, daß fie fig nicht ſtö⸗ 


ren laſſen ſollte. 
Bis an die Taille entblößt, mit einem violetten Schleier 
um ihr ſchwarzes Haar, drehte ſie ſich vor dem Gott, bald 


die ſchönen Arme über dem Kopf ſchwingend, bald ſie ihm im 
5 Gebet entgegenftredend; fie legte ſich nach hinten und bot dem 
2 Gewaltigen ihren Schoß dar, beugte darauf die üppig gerun⸗ 
deten Schultern tief zum Steinboden, mit den Fingerſpitzen 
die Erde zu Füßen des Gottes berührend. Ralph ſah, wie ihre 
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Augen jedesmal, wenn fie ihren Kopf von dem Gott ab⸗ 
wandte, Ramalingam ſuchten; und die Augen des Brahma⸗ 
nen funkelten vor ſchmerzhafter Gier. Der Schein der ein⸗ 
ſamen Kerze ließ ſein Geſicht gelblich wie das eines Toten er⸗ 
ſcheinen. Der Schatten ihres Schleiers fiel abwechſelnd über 
ſeine Züge und die des Gottes: Ramalingams waren im An⸗ 
ſchauen nicht weniger erſtarrt. Es war, als habe er die Ge⸗ 
genwart der Fremden ganz vergeſſen. Er ſtand mit vorgebeug⸗ 
tem Kopf und ſtarrte und ſtarrte, als ob die dunkle Flamme 
ihres Körpers ſeine Seele verbrenne und ihn vergehen ließe; 
und je mehr er bei ihrem Anblick verging, deſto ſtärker glühte 
ihm das Verlangen entgegen, deſto tiefer funkelte der dunkle 
Schmerz in ihren großen blanken Augen. 

Was iſt es, was ſie zuſammenbindet? dachte Ralph. Im 
ſelben Augenblick klang es wie Metall auf dem Steinboden. 
Die Dewadaſi hielt inne und beugte ſich über ihren linken 
Fuß; der Ring von ihrem großen Zeh war entzweigeſprun⸗ 
gen und rollte über die Erde. 

„Das iſt der Tali⸗Ring,“ flüſterte Davis, „der Trauring 
des Gottes. Sehen Sie nur ihre Angſt!“ 

Die großen, blanken Augen ſtarrten voller Entſetzen auf 
den Fußboden. Auch Ramalingam war beim Laut erwacht und 
ſah aus, als ob ein böſes Wahrzeichen ihn getroffen habe; er 
beugte ſich herab, um den Ring zu ſuchen, damit keine un⸗ 
reine Hand ihn berühren ſollte. 

Der Ring war Davis vor die Füße gerollt, ſein ſcharfer 
Blick ſah ihn beim gelblichen Schein der Kerze blitzen. Er 
beugte ſich herab und nahm den Ring auf; er war breit, mit 
einer großen, runden Spiegelſcheibe von Silber. 

Er hielt ihn hoch und ließ das Metall im Licht blitzen. Das 
Mädchen ſtand mit unbeweglich vorgeſtreckten Armen, im Tanz 
erſtarrt; ihre Bruſt wogte heftig, die großen dunklen Pupil⸗ 
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len hingen wie feſtgezaubert an dem heiligen Ring in der un⸗ 
heiligen Hand. Indem Davis ihr den Ring reichte, flüſterte 
er ihr einige Worte in ihrer eigenen Sprache zu. Ein Kälte⸗ 
ſchauer durchbebte ſie, ihr Blick ſuchte Ramalingams und 
glitt dann zum Ring zurück; ſtatt aber danach zu greifen, zog 
ſie ſich zum Gott zurück, als ob ſie dort Schutz ſuche. Davis 
folgte ihr und wiederholte flüſternd ſeine Worte. Schließlich 
ſtreckte ſie die Hand aus, nahm den Ring und beugte den 
Kopf vor ſeinem Blick, als ob er ihr Herr ſei. 


Sie verabſchiedeten ſich von Ramalingam, der ſtumm ind 
düſter war; ſeit dem Unglück mit dem Ring hatte er kein 
Wort mehr geſagt. 

Als ſie im Wagen ſaßen, fragte Davis: 

„Na, wollen Sie wetten?“ 

„Was?“ 

„Sie meinten, daß eine Dewadaſi dem Begehren eines 
weißen Mannes unzugänglich ſei.“ 

Ralph betrachtete ihn neugierig; ſein Blick war ernſt und 
die Augen funkelten hinter den Brillengläſern. 

„Sie ſind alſo wirklich ins Herz getroffen!“ ſagte er nek⸗ 
kend. 

Davis antwortete nicht. 

„Was haben Sie ihr zugeflüſtert?“ 

„Bleiben Sie bei Ihrer Behauptung von heute morgen?“ 
fragte Davis ſtatt zu antworten. 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Ich flüſterte: Beim ſüdlichen Gopuram, wenn der 
Mond aufgegangen iſt.“ 

„Und Sie glauben, daß fie kommt?“ 

„Wollen wir wetten?“ 

„Warum nicht. Was gilt die Wette?“ 


al 

„Daß fie vor Ablauf einer Woche die meine iſt — ſagen 
wir, Donnerstag morgen bei Sonnenaufgang. Wenn nicht, 
habe ich verloren.“ 

Ralph ſah ihren ſeltſam verzauberten Blick wieder vor 
ſich, als Davis ihr den Ring reichte, und ihre demütige Kopf⸗ 
beugung, als ſie ihn nahm. 

„Das iſt ungleiches Spiel,“ ſagte er, „Sie wiſſen, daß 
das Unheil mit dem Ring eine Bedeutung hat, die ich nicht 
kenne. Sie haben ſie vor dem Zorn des Gottes gerettet oder 
dergleichen, ſo daß ſie Ihnen verpflichtet iſt. Das aber hat 
nichts mit Leidenſchaft zu tun. Darum aber handelte es ſich. 
Wenn ſie aus freiem Willen die Ihre wird, dann haben Sie 
gewonnen, ſonſt nicht.“ 

„Wie ſoll das feſtgeſtellt werden?“ 

„Wenn ich aus ihrem eigenen Mund höre, daß ſie bereit 
iſt, alles zu verlaſſen, um Ihnen zu folgen, dann haben Sie 
gewonnen; dazu können Sie meinetwegen ſo viel Wochen 
oder Monate gebrauchen wie Sie wollen.“ 

Davis überlegte einen Augenblick. 

„Gut!“ ſagte er dann, „was wollen wir wetten?“ 

„Das überlaſſe ich Ihnen zu beſtimmen.“ 

„Gut!“ Davis wandte ſich zu ihm und ſagte mit leiſer 
Stimme, als fürchtete er, daß jemand es hören könnte: 
„Wenn ich gewinne, müſſen Sie mir einen Dienſt erweiſen, 
um den ich Sie zu gegebener Zeit bitten werde — und um⸗ 
gekehrt. Einverſtanden?“ 

Ralph kniff die Augen prüfend zuſammen. 

„Wir kennen einander ja noch wenig, aber ich gehe davon 
aus, daß wir beide Ehrenmänner ſind und nehme Ihre Wette 
an.“ 

Seine Jagd in den „Blauen Bergen“ aber wollte Ralph 
nicht aufgeben, und ſo einigten ſie ſich denn, daß er allein 
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mit dem Vellala Shankar und dem Diener Chundri auf⸗ 


brechen ſollte. Davis wollte ihm entweder fpäter folgen oder 
von Madura aus Nachricht ſenden, wann ſie ſich in Bombay 


wieder treffen wollten. 


Aus einer kleinen niedrigen Tür der blinden Tempel⸗ 
mauer tauchte eine Geſtalt auf, blieb ſtehen, ſtarrte lauſchend 
durch die zunehmende Monddämmerung, und bewegte ſich 
darauf auf den Turm zu, der ſeine düſteren Götterbilder 
zum Himmel ſtreckte. Es war ein altes Weib in einem 
grauen Kittel, der ihre Geſtalt einhüllte und auch Kopf und 
Haar bedeckte. Sie ſtarrte ſpähend zu dem dunklen Palmen⸗ 
hain hinüber, der die Abfallſtelle des Tempels war, und 
durch den ein Pfad zur Stadt führte. Der Fremde ſchien 
mit den Verhältniſſen vertraut zu ſein, da er dieſen unreinen 
und öden Ort zum Stelldichein gewählt hatte. 

Da ſah ſie drüben eine Geſtalt — einen Brahmanen im 
langen, weißen Gewand. Erſchrocken trat ſie in den Schatten 
des Turmes zurück; der Brahmane aber hatte ſie entdeckt, 
es war ihr unmöglich, ihm ungeſehen im Mondlicht zu ent⸗ 
ſchlüpfen. Sie ging darum quer über den offenen Platz zwi⸗ 
ſchen Tempel und Hain. 

„In weſſen Auftrag gehſt du hier?“ 

Die Frau wunderte ſich über den fremden Klang der 
Stimme, über die blitzenden Augen und das Lächeln der 
großen weißen Zähne. Sie ſah gleich, daß es keiner von den 
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Brahmanen des Tempels ſei. Im ſelben Augenblick begriff 
ſie, daß er es war, den man ſie zu ſuchen ausgeſandt hatte. 

Davis beſaß eine Brahmanentracht von ſeinem früheren 
Aufenthalt in Indien her, wo er häufig verkleidet herumge⸗ 
ſtreift war. Er erkannte die Daja, die morgens die Dewada⸗ 
fen zum Kali⸗Tempel begleitet hatte. 

Sobald ſie durch die Tür in der kleinen Mauer gekommen 
waren, wurde ſie geſprächig. Er aber verſtand nur aus ihrem 
Geflüſter, daß die Dewadaſi Kantra hieß und der ehren⸗ 
werten Golla⸗Kaſte angehörte. 

Es war dunkel, wo ſie gingen, an dem Geſtank und dem 
raſchelnden Leben über ihren Köpfen aber merkte er, daß ſie 
ſich in dem Fledermaus⸗Gang befanden. Da fühlte er am 
Luftzug, daß ſie in einen größeren und weiteren Raum ka⸗ 
men; durch Oeffnungen im Dach fiel das Mondlicht auf 
eine tanzende Steingöttin, die vier Arme über ihren Kopf 
hob, mit einem geheimnisvollen Läkeln um die ſchmalen 
Augenritzen; er ſah Säulen im Viereck, hinter⸗ und neben⸗ 
einander, wie die Felder eines Schachbretts, die ſich in un⸗ 
überſehbaren Reihen in der Dunkelheit verloren. 

„Warum führſt du mich durch die Halle der tauſend Säu⸗ 
len?“ 

„Um niemandem zu begegnen.“ 

„Wem ſollen wir begegnen?“ 

„Es iſt die Liebesſtunde des Gottes, wo die Brahmanen 
in ſeiner Schlafkammer ein und ausgehen. Heute war es 
Kantras Nacht, Ramalingam aber iſt heute nachmittag krank 
geworden.“ 

„Iſt er ihr Herr?“ 

„Ja, durch ihn kommt der Gewaltige zu Kantra, wenn 
es ihre Nacht iſt. Aber er iſt alt und verträgt nicht mehr 
viel.“ 
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iin waren fie am Ziel. Eine Tür öffnete ſich in der 
Dunkelheit, und die Daja führte ihn bei der Hand in einen 


Raum, der ſo klein war, daß der Laut ihrer Schritte keinen 


Widerhall gab. 

Sie zündete einen Lichtſtummel an, und Davis begriff, 
daß fie fi in ihrem Zimmer befanden. Es hatte keine Fen⸗ 
ſter, nur eine viereckige Luke hoch oben, die mit einem Tuch 
verhängt war. Von der Decke hing eine Lehmkruke herab, 
mit einer heiligen Baſilwurzel voll hellroter Blumen; in der 
einen Ecke ſtand ein Mattenbett. Aus einem alten ungelüfte⸗ 
ten Schrank roch es ſtark nach getrockneten Nelken, und aus 
Kleidern, die an den Wänden hingen, kam ein unreiner Frau⸗ 
endunſt, der ihm Uebelkeit verurſachte. 


„Warte!“ ſagte die Alte, ſteckte den Lichtſtummel in einen 

Eiſenſpieß an der Wand und verſchwand in der entgegenge⸗ 
ſetzten Ecke durch eine Tür, die ſo niedrig war, daß ſie ſich 
bücken mußte. 5 

Davis wartete. Außer dem Mattenbett und einem kleinen 

Tiſch aus Sandelholz war keine Sitzgelegenheit da. Er ſetzte 
ſich mit untergeſchlagenen Beinen aufs Bett und überdachte 
feine Lage. Faſt war er im Begriff, feine Kühnheit zu be- 
reuen, als er ein Raſcheln an der Tür hörte und eine Geſtalt 
in der Ecke auftauchen fab, die einen Schal um Kopf, Schul⸗ 
tern, Hüften geſchlungen hatte, der ihr bis auf die nackten 
Füße fiel, wo Ringe beim TIER. der Kerze an den Zehen 
blitzten. 


Die Tür wurde von einer unſi chtbaren Hand geſchloſſen. 
Sie waren allein. 


Ein ſtarker, würziger Wohlgeruch, worin Roſenöl der wich: 
tigſte Beſtandteil war, ſtrömte ihm aus der dunklen Ecke ent⸗ 
gegen, wo die Geſtalt unbeweglich ſtand. 
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Er erhob fig und wollte auf fie zugehen, ſie aber ſtreckte 
die Hand abwehrend aus, und als er gehorchte, kam ſie zö⸗ 
gernd auf ihn zu, bis ſie ihm ſo nah war, daß er ſehen konnte, 
wie ihre großen blanken Augen ihm entgegenleuchteten. 

Der abweiſende Stolz vom Morgen war nicht mehr in ih- 
nen, ſie hatten einen ſeltſam verzauberten Blick, der wie im 
Schmerz an ihm hing, während ſie mit gebeugtem Kopf vor 
ihm ſtand, die blutroten Lippen im Takt des Pulsſchlages be⸗ 
bend. 

Er beugte ſich herab, griff nach ihrem Fuß und hob ihn auf, 
um zu ſehen, ob der Ring bereits wieder inſtand geſetzt und 
an ſeinem Platz ſei. Sie las die Frage in ſeinen Augen, als 
er zu ihr aufblickte, und lächelte mit weißen Zähnen. 

Ihr Fuß bebte, während die geſalbte Haut in ſeiner hei⸗ 
ßen Hand lag. Sie ſtreckte ihre nackten Arme abwehrend aus; 
das Licht brach ſich in den Schlangenreifen. Da ließ er ihren 
Fuß los, griff mit beiden Händen um ihre rechte Hand und 
jog ſie neben ſich auf das Mattenlager. 

Sie folgte ihm widerſtandslos, ihre Augen wichen nicht 
von den ſeinen. Er ſah, wie das Erſtaunen, neben dem Frem⸗ 
den zu ſitzen, ihr Bewußtſein langſam erreichte, ohne daß 
die Verzauberung dadurch gebrochen wurde. 

Seine Hände glitten an ihren Armen entlang, als ſie aber 
über ihre feſte, runde Bruſt taſteten, die von zwei ſich kreuzen⸗ 
den Seidentüchern gehalten wurde, brach die Verzauberung, 


und das Bewußtſein erlangte wieder Herrſchaft über ihr Ge⸗ 
müt. Sie ſchob feinen Arm beiſeite und wollte aufſpringen, er 


aber hielt ſie zurück. Sie drückte ſich gegen die Wand und 
bebte in ſeinem Arm, ihre Bruſt wogte und die Pupillen er⸗ 
weiterten ſich im Takt mit dem klopfenden Puls. 

Er ſprach zu ihr von ihrer Schönheit. Sie ſchien ſeine 
Worte nicht zu verſtehen, wie ſie ſo zurückgelehnt lag, die Au⸗ 


gen auf ihn geheftet, geblendet von dem Licht in feinem Blick, 
dem ſeltſamen Klang ſeiner fremden Stimme lauſchend. 
Seine Hand ſtrich beruhigend über ihren Arm; er flüſterte all 
die ſüßen Worte, deren er ſich auf hinduſtaniſch erinnern 
konnte, bis es ihm ſchließlich glückte, die Unruhe ihres Ge⸗ 
müts zu dämpfen. Und jetzt hörte er zum erſtenmal ihre 
Stimme. 

„Warum wollteſt du mich treffen?“ 

„Weil du ſo ſchön biſt.“ 

Sie lächelte; klein und ſpitz und gelb, wie die eines ſchuld⸗ 
freien Raubtieres, waren die Zähne, die ſie zeigte. 

„Wo iſt dein Kamerad?“ 

„Er reift in den „Blauen Bergen‘, während ich bei dir 
bleibe.“ 

„Bei mir?“ 

Ihre Augen wurden feucht; ſie wandte ſich zu ihm und be⸗ 
rührte ſeine Hand. 

„Weißt du nicht, daß ich die Braut des Gewaltigen bin?“ 


„Ja, aber ich weiß auch, daß du dir wählen kannſt, wen du 
willſt, wenn du nicht beim Gott biſt. Ich weiß, daß du dir 
Reichtum und Gold zu ſeiner Ehre ſammeln kannſt.“ 

Ihre Augen ſtreiften ihn muſternd, von dem ſchwarzen 
Haar — den Turban hatte er der Wärme wegen abgenom⸗ 
men — über die viereckige, kräftige Stirn, die dicken Brau⸗ 
en, über die glatten Backen, den ſtarken, geraden Hals und 
längs der Arme über die kurzen, ſchwieligen Hände, die ihre 
willenloſe Hand feſt umſpannten. Sie verglich ihn in Gedan⸗ 
ken mit dem, was ſie kannte, und der dunkle Schmerz, den er 
bereits einmal in ihrem Blick geſehen hatte, brach von neuem 
hervor. 

„Du biſt ein Kaſtenloſer, ein Unreiner,“ ſagte ſie, zog 


wer: 
ihre Hand aus der feinen und verſuchte aufzuſtehen; er aber 
hielt ſie zurück. a 

„Ich muß dieſen Schleier verbrennen,“ ſagte ſie und 
ſpreizte ihn mit zwei Fingern ihrer linken Hand vor ſeinen 
Augen, „ich muß dieſes Kleid wechſeln,“ — ſie ſtrich mit der 
Hand über das Seidentuch auf ihrer Bruſt — „darf es 
nicht berühren, bevor es dreifach gereinigt iſt, weil ich an 
deiner Seite ſitze, du kaſtenloſer Fremdling. Ich muß meine 
Augen viele, viele Male in dem heiligen Waſſer baden, weil 
ſie ſich für dich geöffnet haben.“ 

„Was ſchadet das? — Für das Gold, das ich dir ge⸗ 
ben werde, wenn du die meine geweſen biſt, kannſt du dir 
ſo viele Schleier und Gewänder kaufen, wie du willſt, — 
und deine Augen werden von dem heiligen Waſſer nur noch 
ſchöner werden.“ 

„Wie ſoll ich je wieder bei dem Gewaltigen ſchlafen, wenn 
ich mich mit einem Kaſtenloſen beſchmutzt habe? — Er kann 
meine Gedanken leſen, ohne daß ich ſie ihm ſage.“ 

„Warum willſt du bei ihm ſchlafen? Hat er nicht Frauen 
genug außer dir? — Ich kann dir ſoviel Gold geben, daß du 
ſeiner Gnade nicht bedarfſt.“ 

„Er wird mich mit ſeinem Zorn verfolgen,“ ſie zog ſich 
ſchaudernd gegen die Wand zurück und ihr Geſicht verdun⸗ 
kelte ſich. 

„Du kannſt mir dorthin folgen, wo meine Götter herr⸗ 
ſchen und wo ſeine Macht nicht mehr hinreicht.“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an. Das konnte ihr Sinn nicht faſ⸗ 
ſen. 

„Das iſt unmöglich,“ ſagte ſie nach einer Weile — „ſein 
Zorn reicht über die ganze Welt. Weißt du, welche Strafe 
diejenige trifft, die ſich einem Kaſtenloſen hingibt?“ 
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Ihre Finger ſpielten auf ſeiner Bruſt, während ſie ſprach, 
und ihre Augen hingen an dem Lächeln ſeines Mundes. 

„Wenn jemand erfährt,“ — er merkte an dem Beben, 
das durch ihren Körper ging, daß ihr Wille ſich bereits dem 
ſeinen gebeugt hatte — „wenn jemand erfährt, daß ich die 
deine geweſen bin, dann werden mir Naſe und Ohren abge— 
ſchnitten, und ich werde von dem Angeſicht des Gewaltigen 
verjagt. Das iſt die Strafe.“ 

„Wie ſollte jemand davon erfahren?“ flüſterte er, ſeinen 
Mund dicht an ihrem Ohr, ſo daß er durch den Ambra den 
ſüß berauſchenden Urduft ihres Haares ſpürte, während ſie 
den warmen Hauch ſeines brennenden Atems auf ihrer 
Wange fühlte. 

Seine Hände taſteten über ihre Bruſt, ſeine Knie berühr⸗ 
ten die ihren, ſeine Füße ſuchten ihre nackten Füße, — da 
raſchelte es in der Ecke, und eine flüſternde Stimme ertönte 
von der niedrigen Tür: 

„Ramalingam!“ Es war die Daja, die es voller Ent- 
ſetzen flüſterte. „Ich erkenne ſeine Schritte.“ 

Davis ſprang auf und ſah ſich nach einem Verſteck um. 

„Komm!“ 

Die Daja winkte ihn zu ſich in die Ecke, während Kantra 
aufſprang, ihr Gewand glättete und den Schleier ausbrei— 
tete. Anſcheinend war fie ruhig, aber ihr Herz klopfte hef- 
tig und ſie lauſchte atemlos auf die Schritte. — Jetzt konnte 
auch Davis ſie hören. 

„Bleibe hier!“ ſagte die Daja zu Kantra, die cone folgen 
wollte. „Wenn er das Bett des Gottes leer findet, kommt 
er zu mir, um zu fragen.“ 

Davis wandte ſich in der Tür um. 

„Wann ſehe ich dich wieder?“ 

Sie hob den Kopf und atmete ſchwer. 


y ar * i 5 f 
* Br 1 5 V — 
* - 
4 . *. — sg 97 — 
— hr = = 5 


5 5 „Morgen beim Kali-Tempel, wo du mid geftern fahft.” 
Mit plötzlicher Heftigkeit ſtreckte fie die Arme nach ihm 


aus; er meinte, fie wollte ihn zurückhalten und überlegte ei ⸗ 


nen Augenblick, ob er der Gefahr trotzen ſollte. Sie aber 
hatte ſich bereits abgewandt, und jetzt erinnerte er ſich, daß 

dieſe Armbewegung „auf Wiederſehen“ bedeutete. 

; Auf dem Gang vor der Tür, durch die er hereingekommen 

war, ertönten Schritte. Die Daja ging voran, und Davis 
bdauckte ſich durch die gegenüberliegende Tür; fie fiel lautlos 

hinter ihm zu, und er hörte nichts mehr. 

Sie ſtanden im Dunkeln. Er zündete ein Streichholz an, 
die Daja aber blies es entſetzt aus. 

„Komm!“ flüſterte ſie und führte ihn bei der Hand mit 
ſich. 

Sie bogen um eine Ecke, noch um eine — dann blieb ſie 
lauſchend ſtehen. Aus der Dunkelheit tönten ihnen ſchlep⸗ 
pende Schritte entgegen. 

Sie riß ihre Hand an ſich. 


hinter eine Säule, „rühr dich nicht, bevor ſie vorbei iſt.“ 
Sie beugte ſich herab, nahm ihre Sandalen ab und lief 
ag auf bloßen Füßen über den Steinboden, der ſchleimig war 
von dem Schmutz der Tempeltauben und fliegenden Hunde. 

Davis hielt den Atem an und lauſchte. Kaum war der 
Laut ihrer Schritte verhallt, als er wiederum das regelmäßi⸗ 
ge Schleppen hörte. In der Ferne tauchte ein Lichtſchein auf; 
er flackerte zwiſchen den Säulen, kam näher; ſchließlich war 
er ſo nahe, daß er die Umgebung dabei erkennen konnte. Er 
ſchlüpfte binter Säulen, die weiter fort ſtanden. Da ſah er 
zwei Männer, die je eine Laterne an einer Stange vor ſich 
2 hertrugen, ſie von rechts nach links ſchwenkend. Sie ſprachen 
nicht zuſammen, der eine blickte nach rechts, der andere nach 
i: 7 Bruun, Unbekannte Gott ıı 


„Die Tempelwache. Dort —“ flüfterte fie und ſchob ihn 


e 
links. Als ſie ganz dicht bei ihm waren, ſah er ein altes, wel⸗ 
kes Geſicht mit einem tödlich erſchrockenen Blick auf die Säu⸗ 
len gerichtet, hinter denen er ſtand. Sie haben ebenſoviel 
Angſt vor mir wie ich vor ihnen, dachte er. Wenn ich mich 
ihnen zeigte, würden ſie mich für einen Dämon halten und 
voller Entſetzen fliehen. 

Der Laut der Schritte und der Laternenſchein ſtarb zwi⸗ 

ſchen den Steingöttern hin. In weiter Ferne knarrte eine 
ſchwere Tür mit einem Metalllaut. Ein dumpfes Gepolter, 
und er war allein in dem heiligen Raum. 

Als das Licht vorbeiglitt, hatte er ſich die Richtung der 
Säulenreihen gemerkt; jetzt wand er ſich vorwärts, bis er 
den Gang erreichte und eilte in die Richtung, aus der die 
Wache gekommen war, davon. Er lief an einer Mauer ent⸗ 
lang, folgte ihr taſtend mit den Händen, bis er durch ein Tor 
kam und in den Arkaden ſtand, die den Teich der „goldenen 
Lilien“ umgaben, auf den ein ſchwacher Schein des Sternen⸗ 
himmels fiel. 1 

Aus dem Baffin kam ein pruſtendes und ſchnaufendes Ge⸗ 
räuſch, und drüben bewegte ſich ein ungeheures Etwas ſchwer⸗ 
fällig auf die Steinſtufen zu. Schwere, ſchleppende Schritte 
ertönten, und er ſah zu ſeinem Entſetzen die gewaltigen Um⸗ 
riſſe eines Tempel⸗Elefanten, der, nachdem er von dem hei⸗ 
ligen Waſſer getrunken hatte, ſich durch die Arkaden bewegte, 
den Rüſſel ſuchend vorgeſtreckt. 

Ließ man die heiligen Tiere hier nachts frei herumge⸗ 
hen? 

Nachdem ſein Schreck ſich gelegt hatte, fiel ihm ein, daß 
er den Ausweg finden könnte, wenn er dem Elefanten folgte, 
der ſicher auf dem Wige zu ſeinem Stall war. 

Er eilte auf die andere Seite des Teiches hinüber und 
ſchlich hinter dem Tier her, das er nicht mehr ſehen konnte. 


pen ee, der Laut der Schritte, und als er fie 
nach einem Augenblick wieder hörte, kamen ſie näher, anſtatt 


ſich zu entfernen. 
Von Entſetzen gepackt, eilte er zurück, mit vorgeſtreckten 


Händen. Die ſchleppenden Schritte folgten ihm ſchwer und 


haſtig. Der Schweiß lief ihm über die Stirn, in wenigen 
Minuten würde das wilde Tier ihn erreicht haben. Er lief 
was er konnte und dachte nicht mehr daran, ſeine Schritte 
zu dämpfen. Bald ſtieß er hier, bald dort gegen etwas an, 
er eilte nur vorwärts, die Finger geſpreizt und den Mund 
weit geöffnet, um zu fühlen, ob ſich ihm ein Hindernis in den 
Weg ſtellte. Die Schritte waren jetzt ganz dicht hinter ihm, 
er hörte das Tier im Lauf ſtöhnen und pruſten. Endlich 
merkte er einen offenen Raum vor ſich, er ſchien in den Fle⸗ 
dermaus⸗Gang zurückgelangt zu ſein, mußte alſo die Halle 


der tauſend Säulen zur Rechten haben. Für einen Elefanten 


war es unmöglich, ſich durch die Säulen zu drängen. 

Er atmete befreit auf — das war die Rettung. 

Indem er auf die Säulen zueilte, ſtieß er mit der Stirn 
dagegen. Kurz darauf hörte er das Tier ſtöhnen beim vergeb⸗ 
lichen Verſuch hindurchzukommen und vor Wut auf den 
Lehmboden ſtampfen. Schließlich gab es den unnützen Kampf 
auf und trampelte durch den Gang zurück, bis der Klang ſei⸗ 
ner Schritte ſchließlich verhallte. 

Davis war gerettet, die Nacht aber mußte er zwiſchen den 
Säulen verbringen, wo es über ſeinem Kopf und zwiſchen 


ſeinen Füßen von allem möglichen Getier raſchelte. 


Endlich graute der Tag. Schwaches Licht ſickerte durch die 


tanzenden Steingöttinnen. Steif an allen Gliedern von dem 
unbequemen Lager zwiſchen umgeſtürzten Säulen, ſchlich er 
vorſichtig durch den langen Gang und erreichte die Vorhalle, 
obne jemandem zu begegnen. Hinter einer Säule verſteckt, 


FE 


wartete er, bis die Wärter kamen und den Elefanten die 
Tore öffneten, um die heiligen Tiere zum Morgenbad zu ge⸗ 
leiten. Er nahm die Gelegenheit wahr, mit dem letzten und 


größten Elefanten hinauszuſchlüpfen. Es war derſelbe, dem 
er die falſche Rupie zugeworfen hatte. Ob es auch derſelbe 


war, der ihn in der Nacht verfolgte? — Hatte er ihn trotz 
der Dunkelheit wiedererkannt und ſich für die zugefügte 
„Kränkung rächen wollen? TÅRE 

Ein Kameltreiber, der auf dem offenen Platz lag und ſich 
den Schlaf aus den Gliedern reckte, wurde ſeiner anſichtig. 
Mit einem Ausruf des Erſtaunens weckte er ſeinen Kamera⸗ 
den und zeigte ihm den ſchmutzigen Brahmanen, der aus dem 
Heiligtum herausgeſchlichen kam. Sie beſprachen umſtändlich 
und entrüſtet, was wohl einen zweimal Geborenen veranlaßt 
haben konnte, ſich ſo tief zu erniedrigen. 
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Er Der Zug kam angebrauft und hielt mit einem Ruck. Ku 
dem eingefriedigten Platz, wo die Eingeborenen mit ihren aL 
Bündeln die Nacht zugebracht hatten, wurde es lebendig. 
Wer von weither zu Fuß gekommen war, mußte oft mehrere 
ATage in dem Schuppen logieren. Das Gitter wurde erſt ge: 
öffnet, als Ralph, der einzige weiße Paſſagier, und einige 
würdige Sudra⸗Kaufleute, die in dem Abteil für die Br 25 
kaſte fuhren, untergebracht waren. 6 
Unter Oberauffiht von Shanfar, der den b 
Sſtationsaufſeher kopierte, der, mit weißbehandſchuhten Hän⸗ 
den auf dem Rücken, vornehm auf dem Bahnſteig auf und 
ab ſpazierte, ſchalt Chundri mit den Trägern herum. 
Ralph zählte das Gepäck nach. É 
D Wo iſt die Handtaſche!“ fagte er zu Shankar, der dar 
auf hielt, daß alle Befehle durch ihn gehen ſollten — . 85 


we 


+ Aon Stück!“ 


DÅ „ Wahren Chundri unter ante Proteſt der Träger Gelb- 5 " 
de unter fie verteilte, guckte Ralph aus dem Fenfter feines 
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Abteils und amüſierte ſich über das Gewimmel von braunen 
Körpern in flatternden, ſchmutzigen, weißen Gewändern, die 
jetzt aus dem Schuppen herausſtrömten, mit Angſt im Blick 
durcheinanderrannten, Bündel auf dem Rücken, Kinder und 
Greiſe im ausgeſtreckten Arm hinter ſich herziehend, während 
der Stationsvorſteher ſie mit hitzigen Worten zu den mit 
Gittern verſehenen Viehwagen trieb, die auf ſie warteten. 
Endlich war alles in Ordnung und der Zug konnte abfahren. 
Viel bekam Ralph bei der raſenden Fahrt durch die 
Staubwolken nicht zu ſehen. Flache, ſteinige Felder mit ver⸗ 
einzelten Palmen, unter denen der Hirt und ſein Hund Schat⸗ 
ten geſucht hatten. Hecken von Kaktus und Aloen. Ein Dorf 
von Lehmhütten mit Palmendächern. Geier und Habichte, 
die über den Feldern kreiſten, ſo zahlreich wie Krähen in 
Europa, und in der Ferne ein blaßblauer Schatten am Hori⸗ 
zont — die Berge. 
Bei einem Knotenpunkt gab es zehn Minuten Aufenthalt. 
Sofort war der Bahnſteig voll von nackten Füßen auf dem 
glühenden Sand; ein buntes Paria⸗Gewimmel von Braun 
und Weiß puffte ſich vor der Waſſerkumme des Stations⸗ 
gebäudes, wo klares Waſſer in einem ungebrochenen Strahl 
rieſelte. Man prügelte ſich, um ſeine Meſſingſchale zuerſt zu 
füllen. 
Die Glocke läutete. Stationsvorſteher und Zugführer trie⸗ 
ben die Eingeborenen, die zu ihren Wagen zurückeilten, mit 
lautem Zurufen an. Ein altes zahnloſes Weib, das von einem 
Manne mitgezogen wurde, der einen zugedeckten Korb 
an einem Band um den Hals trug, konnte nicht ſchnell ge⸗ 
nug mitkommen und war drauf und dran zu fallen. Das 
Paar erinnerte Ralph an die Korava⸗Hexe und den Schlan⸗ 
genbändiger aus dem Kali⸗Tempel. Als er aber genauer hin⸗ 
ſah, waren ſie im Gedränge verſchwunden. 
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Wed des Aufenthaltes hatte Chundri das Bad, das 
zu Ralphs Abteil gehörte, zurechtgemacht. Als Ralph fertig 
war, war die Sonne untergegangen; die Dunkelheit ſenkte 
ſich ohne Dämmerung übers Land, plötzlich blitzten die Sterne 
auf. Ralph ſaß eine Weile am Fenſter und betrachtete das 


Treiben der Feuerfliegen im Piſanghain. Erinnerungen an 


den Garten des Paradieſes ſtiegen in ihm auf; ohne das 
elektriſche Licht anzuzünden, machte er, trotz des Staubes, alle 
Fenſter auf, um Luft für die Nacht hereinzulaſſen, und legte 
ſich auf den Sitz, wo Chundri ihm mit dem Bettzeug, das 
er wie jeder weiße Reiſende mit ſich führte, ein Lager berei⸗ 
tet und mit einem Moskitonetz umgeben hatte. Er erwachte 
aus einem Halbſchlaf, als elektriſches Licht vorbeiglitt und der 
Wagen beim Rangieren ſchwankte. Im ſelben Augenblick ſah 
er, wie ein magerer Arm blitzſchnell durch das niedrige Fen⸗ 
ſter griff; die Hand hatte ſchon den Griff der Handtaſche ge⸗ 
faßt, die am Fußende ſeines Bettes ſtand, als Ralph auf⸗ 
fuhr und nach der Hand griff. So glatt, als ſei ſie mit Oel 
beſchmiert, entglitt die Hand ihm, die Taſche aber war ge⸗ 
rettet. Er zog die Staubnetze vor die Fenſter und legte ſich 
wieder zum Schlafen nieder. 


Im Laufe des Vormittags erreichten ſie den Fuß des Berg⸗ 
landes. 

Im Weſten hoben die Gipfel ſich leicht und blau von 
ſchweren weißen Wolken ab, die entfernteſten waren ſo blaß 
wie der Schatten eines Tautropfens auf einem Roſen⸗ 
blatt. 

Sie verließen den Zug und fliegen in eine kleine ſchmal⸗ 
ſpurige Bergbahn. Es ging in kühnen Schwingungen, die in 
die Bergwand hineingehauen waren, aufwärts — durch Wäl⸗ 
der, wo Palmenkönige einſam über Pöbel von Unterholz rag⸗ 
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ten, während Holzfarne anmutig in der leichten Briſe für 
chelten. ee 

Gegen Abend erreichten fie ihr vorläufiges Ziel, die klein 
Stadt Kotagiri, wo Shankar ſich wie zu Hauſe fühlte; 
der Hof ſeines Vaters lag nur zwei Meilen von hier ent⸗ 
fernt. 

Ralph war zeitig auf und wanderte mit Shankar und 
Chundr' durch die Stadt, die ſich mit einem höher und einem 
tiefer gelegenen Viertel an der Bergwand entlangſtreckte. 

Shankar wollte Ralph den vornehmen Teil zeigen, wo die 
mohammedaniſchen Händler wohnen und die Brahmanen ihre 
Häuſer haben, deren Eingangstüren mit geſpreizten Händen 
bemalt ſind, zum Schutz gegen böſe Augen. Ralph aber wollte 
die richtige Stadt der Eingeborenen ſehen, und Shan⸗ 
kar führte ihn durch eine winklige Gaſſe von Hütten, aus 
Flußſchlamm gebaut, mit Dächern aus Stroh oder unge⸗ 
brannten Ziegeln. 

Einige halbwüchſige Jungen kamen mit einer toten Ziege 
angeſchleppt, die ſo ſtank, daß Ralph ſich die Naſe zuhalten 
mußte. 

„Was wollen ſie damit?“ fragte Ralph. 

„Sie eſſen fie,” antwortete Shankar. „Das Fell verkau⸗ 
fen ſie an die Gerber.“ 

Weiterhin begegnete ihnen ein kleines nacktes Mäd⸗ 
chen, das zwei tote Ratten, deren Schwänze zuſammengebun⸗ 
den waren, triumphierend durch die Luft ſchwang. 

„Eſſen ſie die auch?“ 

„Ja, die Bewohner find Nayadier, Hundeeſſer. Sie ver- 
unreinigen einen Brahmanen ſchon auf dreihundert Schritt.“ 

Auch Shankar machte einen großen Bogen um ſie herum. 

Als Shankar ſah, wie der Anblick Ralph anwiderte, 
konnte er ſich nicht enthalten hinzuzufügen: 
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= alten Zeiten aß = Hindu Ste; d das Gaben fle von 
den Sapibs gelernt.“ 

Ralph antwortete nicht. Er ſah ein, daß, nachdem dieſe 
Verachteten erſt einmal ihren Abſcheu vor tieriſcher Speiſe 
überwunden hatten, der Inſtinkt in ihnen getötet wor⸗ 
den war. Gleichzeitig war ihnen die Unterſcheidung zwiſchen 
friſchem und verdorbenem Fleiſch abhanden gekommen — 
eine Grenze, die unter Indiens Sonne ſo ſchnell verwiſcht 
wird. Vielleicht hatte das Verbot, Fleiſch zu eſſen, letzten 
Endes hierm ſeinen Grund. Es war richtig: die Weißen 
hatten das Geſetz der Natur bei dieſen armen Schwarzen un⸗ 
tergraben. 

Es war Markttag. Vom anderen Ende der Straße ſchlug 
ihnen der Lärm der Feilbietenden und Handelnden entgegen. 
Zu jeder Seite des Baſars erſtreckte ſich eine Reihe von Bu⸗ 
den unter ſchmutzigen Sonnenſegeln; der Markt wurde von 
mohammedaniſchen Händlern beherrſcht. Shankar machte den 
Führer und erklärte. Hier lagen indiſche Decken zwiſchen ſei⸗ 
denen Sandalen und Lederpantoffeln; dort mächtige Roſen⸗ 
kränze von großen Rudrakſha-Kernen, ſtachlige Steinfrüchte, 
größer als Pfirſichkerne, blank und braun. Dort Lingam⸗ 
Schmuckſtücke, und hier die heiligen Salagramſteine, das 
Symbol Viſhnus, des Erhalters. 

Zwei halbnackte, ſehnige Burſchen ſchafften ſich Platz, in⸗ 
dem ſie die Menge mit vielen verführeriſchen Worten zur 
Seite drängten. Es waren Dommara, Bambusakrobaten, 
eine Art Zigeunerraſſe. Sie kletterten an langen, ſchwanken⸗ 
den Bambusſtangen in die Höhe und machten hoch oben in 


der Luft Kunſtſtücke, die auf der genauen Beherrſchung der 


Elaſtizität des Bambus beruhten. 
- Zwifchen den Zuſchauern, die mindeſtens fo intereſſant was 
ren wie die Gaukler, meinte Ralph abermals die Korava⸗ 


2 1 2 
n 
er a BE a 


Sr 


E 


3 * 
3 


Ren 


årg 


* 
8 


2 


— 186 — 


Hexe und den Schlangenbändiger vom Kali⸗Tempel zu erken⸗ 
nenz als er aber genauer hinſah, waren fie verſchwunden. 
„Was iſt das für ein Menſch?“ 


Ralph zeigte intereſſiert auf einen knochendürren Men⸗ 

ſchen, unbeſtimmbaren Alters, der auf ſie zukam, während er 
eine kleine Glocke läutete, die er in ſeiner Rechten hielt. Ob⸗ 
gleich er ſchmutzig und verſtaubt war wie ein Landſtraßen⸗ 
bettler, wich die Menge doch vor ihm zurück; dieſer und jener 
warf eine kleine Münze in die Lehmkruke, die ihm am Gür⸗ 
tel hing. Er trug einen faltigen, ziegelſteinfarbigen Talar, der 
ihm bis auf die nackten Füße fiel; der eine Zipfel war über 
die linke Schulter geworfen. Eine Flöte hing ihm an einer 
Schnur auf der Bruſt, er ſetzte ſie hin und wieder an den 
Mund und entlockte ihr langgezogene Klagelaute. Das Haar 
hing ihm in langen, mit Aſche beſtreuten Strähnen über die 
Schultern. Auf ſeinem Turban lag ein Kiſſen aus bunten 
Lappen, und darauf wieder ein Büſchel von Stroh und wel⸗ 
kem Gras, das von einem umgekehrten, ſtrohgeflochtenen 
Trichter zuſammengehalten wurde. Unter dieſem Ungeheuer 
von einem Hut, der ſeinen Kopf zwiſchen die Schultern zu 
drücken ſchien — er wackelte im Takt mit feinen Schritten von 
rechts nach links — ſtarrten aus dem mit Aſche eingeriebenen 
Geeſicht zwei waſſerklare Augen, in denen die kleinen Pu⸗ 
pillen wie Kugeln auf einem Springwaſſer hüpften. Es war 
kein Blick in dieſen Augen; ſie waren wie durchſichtige Häute, 
über eine innere Strahlenkraft ausgeſpannt, die jeden Augen⸗ 
blick herausſtrahlen und ſich verbluten konnte. 

„Das ift ein Sannyaſi, ein heiliger Bettler, der beftän- 
dig wandert. — Wie alt biſt du, Vater?“ 

Der Sannyaſi heftete feine Augen auf Ralph, als ob er 
es ſei, der gefragt hatte. Sie ruhten ſo lange auf ihm, bis 


e ee 
Ralph ſeine nr miederihlug, mit dem ſeltſamen Gefühl, 
. des der Blick ihm wehgetan habe. 
„Ich bin ſeit meinem dreizehnten Jahr gewandert.“ 
„Warum begannſt du zu wandern, Vater?“ 
„Um mich von dem Blick einer Frau zu befreien.“ 
„Wie lange biſt du gewandert?“ 
„Fünfmal bin ich von dem heiligen Fluß zu Sunda⸗ 
reſhvars Tempel in Madura gewandert.“ 
„Biſt du jetzt frei?“ 
„Nichts klebt mehr an meiner Seele. Alles iſt Blend⸗ 
werk.“ 
Er reichte feine Lehmkruke hin, empfing Ralphs Gabe ohne 
Gruß und ging langſam weiter, ſeine Glocke läutend. 
| „Dort kommt der Tahſildar!“ ſagte Shankar. 
| Ein älterer, gebückter Mann, in einem langen, weißen 
Mantel, mit einem ſchneeweißen Turban, kam mit würdigen 
Schritten über den Markt, von zwei großen, derbgliedrigen 
Tamulen mit bunten Turbanen und Stöcken in der Hand ges 
folgt. 
„Das ift der Oberſte von Conoor; er kommt alle vierzehn 
Tage ins Tal, um Gericht zu halten.“ 
Shankars Augen leuchteten vor Ehrfurcht, und ſein Kopf 
wackelte auf dem fetten Hals, wie er zu tun pflegte, wenn 
etwas ſein leichtbewegliches Gemüt in Bewegung ſetzte. 


Kaum eine Stunde ſpäter waren Ralph und Shankar auf 
dem Weg zum Stadthaus, wo der Tahſildar Gericht hielt. 
1 Es hatte ſich nämlich folgendes ereignet: als fie ins Hotel 
ziurückkamen und Ralph auf fein Zimmer ging, um ſich vom 
Staub zu reinigen, vermißte er ſeine Handtaſche. Der Wirt 
Ei: wurde gerufen und das Perſonal verhört, vom Portier bis 
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zum ſchwarzen Waſſerträger, aber keiner hatte etwas Ver⸗ 
dächtiges gehört oder geſehen. 


Shankar riet, daß man den Tahſildar gleich aufſuchen 55 


ſollte. Sicher hatte einer von den Marktbeſuchern die Ge⸗ 
legenheit benutzt, während in der Mittagsſtunde alles ausge⸗ 
ſtorben war, um durchs Fenſter zu ſteigen. 

Der Tahſildar fragte Ralph nach Namen und Reiſeziel, 
er mußte die Handtaſche und was drin war, genau beſchrei⸗ 
ben. Daß ſie ſeinen Paß und übrigen Papiere enthielt, ſchien 
ihn weniger zu intereſſieren, als daß eine koſtbare Reiſeuhr 
darin geweſen war. 

Ralph erzählte, daß er bereits nachts im Zuge erwacht 
ſei und geſehen habe, wie ein Arm durchs Fenſter nach der 
Taſche gelangt habe. | 

„Bahnraub iſt ein Fach für ſich,“ ſagte der Tahſildar und 
ſchüttelte den Kopf, „man ſoll ſeine Fenſter ſchließen, wenn 
man reiſt.“ 

Shankar zog Ralph beiſeite und forderte ihn auf, von 
der Korava⸗Bande zu erzählen, die er beim Kali⸗Tempel in 
Madura getroffen und von der er einen Schimmer im Zuge 


und im Baſar geſehen zu haben meinte. 


Als Ralph ihn fragte, warum er es nicht ſelbſt ſagen 
wollte, blickte er ſich ängſtlich zwiſchen den ſchwarzen Geſich⸗ 
tern um, die längs der Wände ſaßen, mit abfichenten Ohren 
und hervortretenden Augen, in angſtvoller Erwartung, daß 
ſie von den beiden großen Tamulen, die mit ihren Stöcken 
an der Tür ſtanden, zum Verhör herangezogen würden. 

„Das ganze Räuberpack ſteckt unter einer Decke,“ flüſterte 
er. „Wenn ich fie verriete, würden fie ſich bei jeder Gelegen⸗ 
heit an mir rächen; an einen Weißen aber wagen ſie ſich nicht 
heran.“ 

Ralph tat, wie Shankar ihm geheißen. Der Tahſildar 


Da an Bi 
nickte und machte ſich in einem ſchmutzigen Taſchenbuch Noti⸗ 
zen. 
„Die Taſche und die Papiere werden wir wohl eines Tages 
finden,“ meinte der Alte, „aber die Uhr,“ — und er ſchüt⸗ 
telte mißbilligend den Kopf, als fände er, daß derjenige, der 
mit dergleichen Wertſachen herumreiſte und andere in Ver⸗ 
ſuchung brächte, der eigentliche Miſſetäter fei. 
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Es dauerte zwei Tage, bevor alles zur Abreiſe bereit 
war. 

Shankar, der nicht mit auf die Jagd wollte — er ſagte, 
daß er den Hof ſeines Vaters beſuchen möchte, in Wahrheit 
aber zitterte er ebenſo vor Schießwaffen wie vor wilden 
Tieren — Shankar reiſte ſelbſt nach Conoor, um Zelte, Kon⸗ 
ſerven und andere notwendige Dinge, die Ralph aufgeſchrie⸗ 
ben hatte, zu beſorgen — es zeigte ſich, daß in Conoor alles 
merkwürdig teuer war. Dienerſchaft ſammelte er in Kotagiri, 
wo er mit dem Tahſildar beratſchlagte, der einen Shikari 
(Jäger) zu ſchaffen verſprach, der Wichtigſte von allen, der 
Weg und Steg kennen und außerdem Dolmetſcher fein 
mußte. Es war ein großer, ſchlanker und geſchmeidiger Su⸗ 
dra, mit einem angenehmen, treuherzigen Geſicht und feſt⸗ 
geſchloſſenen Lippen unter dem dünnen Schnurrbart. Er 
brachte Büchſen zur Auswahl mit, ſowohl für „large game“ 
wie „small game“. Ralph entſchied ſich für letzteres. Teils 
des Diebſtahls, teils Davis' wegen, wollte er nicht zu lange 
fort bleiben. Eine Jagd auf Großwild, an der ſie beide teil⸗ 
nehmen konnten, mußte auf ein ſpäteres Mal verſchoben wer⸗ 
den, mit einer beſſeren Ausrüſtung als hier zu beſchaffen 
war. 


— i 111 mung 


Ralph wählte ſich eine Büchſe, und nachdem er mit Shan- 
far verabredet hatte, wie er ihm eine Botſchaft zukommen laſ⸗ 
ſen konnte, falls Davis eine Mitteilung ſchickte, oder Ralphs 
Anweſenheit des Diebſtahls wegen notwendig werden ſollte, 
konnte die Abreiſe endlich ſtattfinden. 

Sie ritten an einem ſchäumenden Fluß entlang, der bald 
von Unterholz und verworrenen Lianen verdeckt wurde, ſo 
daß nur das Brauſen des Waſſers über dem Steinboden 
ſeine Anweſenheit verriet — bald mit Silberſchein zwiſchen 
jungen Bambusſchößlingen blitzte, bald weiß und hochbuſig 
bis an den Pfad ſtieg, ſo daß ein Fehltritt des Ponys ſie in 
den Schaumwirbel geſtürzt haben würde. 

i „Sieh dort!“ ſagte der Shikari, der voran ritt; er hielt 

ſein Pferd an und zeigte auf einen fernen Bergrücken, wo die 

| Höhen, von dunkelgrünen Wäldern bekleidet, ſich wie Kuliſſen 
hintereinander ſchoben, bis ſie ſich im Hintergrunde zu einer 

ö blaſſen Bergmaſſe vereinigten, aus der ſich ein weißer Gip⸗ 
fel faſt lotrecht zu dem dunkelblauen Himmel hinaufhob. 

„Das iſt der Mukurti Peak, das Heiligtum der Todas. 
Sein Anblick allein befreit ſie von Sünde.“ 

Nachdem ſie eine knappe Stunde geritten waren, ſtand die 
Sonne bereits ſo tief, daß die Felswand, die ſich zur Rech⸗ 
ten neben dem ſchmalen Pfad erhob, in dunklem Schatten 
lag; nur der Gipfel flimmerte noch in güldenrotem Glanz. 

3 Während Ralphs Augen auf der ſchönen Beleuchtung ruh⸗ 
ten, erhoben ſich plötzlich über den kahlen Kamm zwei Men⸗ 
ſchengeſtalten, ein Mann und ein Weib. Wie eine Offen⸗ 
. barung aus einem höheren und reineren Daſein ſtanden ſie 
dort, mit ſchimmerndem Glanz auf ihren ſchönen, länglichen 
Köpfen, die keinen anderen Schutz gegen die Sonne hatten, 
als ihr volles, dunkles Haar, das in einem Kranz um die 

hohe Stirn des Mannes lag, und dem Weibe frei an der 
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weichen, runden Wange hinabfloß. Sie ſtanden unbeweglich 
wie Bildſäulen in ihren langen, weißen Gewändern, auf 
ihre Stäbe geſtützt, während ſie auf die Fremden herabblick⸗ 
ten. Ihre Geſichtszüge waren regelmäßig, die Haut hell und 
von europäiſchem Gepräge, ihre Haltung frei und die Geſtal⸗ 
ten harmoniſch, mit jener natürlichen Stattlichkeit, die alten 
und reinen Raſſen eigen iſt. 

Ralph hielt erſtaunt ſein Pferd an. 

„Das ſind Todas,“ ſagte der Shikari. 

Ralph war noch in ihren Anblick verſunken, als ſie ſich 
langſam und würdig einen Weg über den ſteilen Abhang 
bahnten. 

Der Shikari erklärte, als ob Ralph gefragt hätte: 

„Die Todas benutzen keine Pfade. Sie gehen immer den 
geraden Weg, wie hoch ſie auch klettern und wie tief ſie auch 
herabſteigen müſſen; daran werden ſie von klein auf gewöhnt.“ 

Als die beiden Todas den Pfad erreicht hatten, führten ſie 
die Hand grüßend zur Stirn, und betrachteten die Fremden 
mit unbekümmerter Aufmerkſamkeit in den großen Berg⸗ 
augen. 

Der Shikari, der ſich notdürftig in der Sprache der To⸗ 
das verſtändlich machen konnte, erfuhr, daß ihre Mad 
(Stadt) kaum eine Stunde hinter dem Berg in einem weißen 
Tal lag, wo ſie ihre Weiden hatten. 

Ralph ließ fragen, ob er auf ihren Ebenen ſein Lager 
aufſchlagen und einen Tag bei ihnen bleiben dürfe, um ihre 
Tempel und heiligen Kühe zu ſehen. 

Der Mann breitete ſeine Arme wie zu einer Umarmung 
aus, und der Shikari erklärte, daß die Todas ihrer Gaſtfrei⸗ 
heit wegen bekannt ſeien. 

Die Sonne war ſchon längſt untergegangen, als ſie auf 
dem Pfad die Ebene erreichten. Ringsherum wurde der Ho⸗ 
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rizont von der ſchweren, ſchwarzen Maſſe der Berge vers 
ſchloſſen. Ueber ihnen aber funkelte der Himmel in der kal⸗ 
ten Nacht wie von Tauſenden von blitzenden Lanzen- 
ſpitzen. ö 

Todas eilten heim zu ihrem Dorf. Sehen konnte Ralph 
das Dorf nicht in der Nacht, aus dem ungeduldigen Brül⸗ 
| len eines Ochſen aber ſchloß er, daß es ganz nah ſei. Bevor 
5 die Zelte noch errichtet waren, hatte der Koch Feuer gemacht 
und das Eſſen gewärmt. Ralph war ermüdet nach dem lan⸗ 


gen Ritt in der ſtarken Bergluft und begab ſich gleich nach | | 


z 

4 

i der Mahlzeit zur Ruhe. 

5 Beim erſten Morgengrauen erwachte er, kleidete ſich an 
und ging hinaus. Vor ihm lag das Tal in einem Becken von 
daunklen Bergen, nur über den öſtlichen Gipfeln begann 
der Himmel zu erblaſſen. Ueber der Ebene war der feuchte 


Leben darunter nach Befreiung ſtrebte. Eine Kuh begann zu 
brüllen, eine andere antwortete, und zarte Kälberſtimmen 
erklangen aus geſchloſſenen Ställen. In Ralphs Lager aber 
ſchlief noch alles. 

: Da hørte er das Geräuſch von Schritten, der Nebel vor 
ihm teilte ſich, und dort ſtand der Toda von geſtern zwiſchen 
zwei jüngeren, die ihm an Augen und Stirn ſo ähnlich waren, 
als ob ſie ſeine Söhne ſeien. Ralph grüßte und zeigte lächelnd 

auf die Zelte, wo die anderen noch ſchliefen. 

Als die Sonne überm Berge aufſtieg, wandten die Todas 
ſich ihr zu, verneigten ſich tief, führten die Hand mit geſpreiz⸗ 
ten Fingern zur Stirn und riefen „Swami“ (Herr und 
€ Gott). Der Alte betrachtete Ralph verwundert fragend; aus 
ſeinen großen morgenklaren Augen ſprach deutliche Miß⸗ 
billigung, daß er nichts tat, um den Herrn des Lebens zu 
ehren. Die Urſprünglichkeit ihres Weſens ergriff Ralph 


8 Bruun, Unbekannte Gott II 


Morgennebel in wogender Bewegung, als ob ein unruhiges 
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ſtark. Er fand, daß ſie 0 0 und fühlte ſich geringer 
als ſie. | 
Die Nebeldecke zerrann unter dem hervorbrechenden Licht 
und fiel wie klare Tauperlen auf das friſche Gras, das in 
wogenden Flächen das Tal bedeckte. Dort lagen die Hütten 
und ſchimmerten in der Sonne mit ihren runden, ſtrohge⸗ 
flochtenen Dächern, die an zwei Seiten bis zur Erde reich⸗ 


ten. 


Vor den Hütten ſtanden Männer und Frauen, die Hand 


ſchützend vor den Augen und ſtarrten die Fremden an. Von 


einem eingefriedigten Platz hinter einem kreisrunden Stein⸗ 
wall in halber Manneshöhe, erklang das ungeduldige Gebrüll 
der Kühe. Ralph konnte ihre aufwärtsgebogenen Hörner und 
dunklen Mäuler über dem Zaun ſehen. Aus einem läng⸗ 


lichen Schuppen mit einem Dach auf Pfählen, brüllten Käl⸗ 


ber durcheinander; jedes konnte die Stimme ſeiner Mutter 
erkennen und beantwortete ihren Ruf. 
Indem Ralph an den Hütten vorbeiging, wurde er von 


allen mit der Hand auf der Stirn, auf dieſelbe gelaſſene 
würdige Weiſe gegrüßt wie geſtern. Es gab kein Gekicher, 
kein Geflüſter, es war, als ob ihn eine Schar Kronenhirſche 


aufmerkſam, mit blanken Augen anſahen. Eine Bande von 
jungen Burſchen, bis an den Leib entblößt, ſtanden etwas 


abſeits, frierend, jeder mit einem Bambusgefäß in der 


Hand. 

Jetzt kam ein Greis mit langem, weißem Bart aus der größ⸗ 
ten Hütte, grüßte die Sonne und verweilte einen Augenblick, 
um ſeine Augen ans Licht zu gewöhnen. Dann ging er lang⸗ 
ſam und ſchwankend weiter. Ein Weib, das ihm auf ſeinem 
Weg begegnete, kniete nieder und hob mit beiden Händen 
ſeinen Fuß zu ihrer Stirn hinauf; und desgleichen tat jede 
Frau, die ihm auf ſeinem Weg begegnete. Die Männer da⸗ 
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gegen verneigten ſich und führten die Hand mit geſpreizten 
Fingern zur Stirn, wie ſie die Sonne begrüßt hatten. 

Als der Alte den Rundplatz zwiſchen den Hütten erreicht 
hatte, gab er den wartenden Burſchen ein Zeichen. Sofort 
liefen ſie auf die Einfriedigung der Kühe zu. Sobald die 
Kühe ihrer anſichtig geworden waren, brüllten ſie wie be⸗ 
ſeſſen. Die Pforte wurde geöffnet, und die dunkelbraunen 
Tiere drängten herbei, alle auf einmal, ſo daß ſie weder 
vorwärts noch rückwärts kommen konnten, während die lan⸗ 
gen Hörner ſich ineinander verfilzten. Die Burſchen, die für 
jede einzelne einen Namen hatten, mußten ſie mit ihren 
Stöcken auseinandertreiben. Kaum waren ſie frei, als ſie im 
Galopp über die Ebene raſten, ſo daß der Dampf ihnen aus 
den erhobenen Mäulern rauchte. Sie machten nicht halt be⸗ 
vor ſie eine Wieſe erreichten, die bis an den kleinen Fluß 
ging, der das Tal durchfloß. Dort drängten ſie ſich ans Ufer, 
um zu trinken. Die Burſchen folgten ihnen bedächtig mit 
ihren Gefäßen; bevor ſie aber die Wieſe erreicht hatten, hallte 
die Luft von einem gellenden Chor wider — vom zarteſten 
Gewimmer bis zum lauten Blöken, das bereits wie Brüllen 
klang. Es waren die Kälber aus dem länglichen Schuppen, 
der bereits geöffnet worden war; ſie kamen angeſtürzt, hüp⸗ 


fend, mit gekrümmten Rücken, erhobenen Schwänzen, mit 


den Beinen zappelnd, die kleinſten wurden beim Wettlauf 


= umgerannt und blökten kläglich, bis auch fie ſchließlich mit⸗ 
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kamen und ihre Mutter fanden, die ihren Kopf vom Fluß 
nach ihnen umwandte und, das Maul von Waſſer triefend, 
mit einem zärtlichen Gutenmorgen zu ſich herangrunzte. 
Als Ralph und ſein Gefolge die Wieſe erreicht hatten, war 
das Melken bereits in vollem Gange. Von den Kälbern 
umſchnuppert, die auch heranwollten, lagen die Burſchen 
auf den Knien, die Bambusgefäße unter den gespannten 
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DÅ Eon und melften. Drüben gf dem MS SA Ufer des 
| Fluſſes ſtanden 1 Stiere und ſahen zu, brummend 
und zornig. 

Ralph fühlte ſich ſeltſam bepegt Es war 1 als ob die 
„Blauen Berge“, die ſeit dem Morgen der Zeiten dieſes 
ſtille Tal von der übrigen Welt abgeſchloſſen, es auch über 
jede Zeit hinweggehoben hatten. Aug in Aug mit Sonne, 
Mond und Sternen, ohne andere Ereigniſſe als den Puls⸗ 
ſchlag, der niemals aufhört: Tag und Nacht, Frühling und 
Herbſt, war es ein Ort geworden, wo nur das Urſprüng⸗ 
liche und Einfache gedieh. Er fühlte ſich in dem funkelnden 
Morgen, der über dem fruchtbaren Wellenland lag, von 
einem ſeltſamen Heimatgefühl ergriffen. Er erinnerte ſich 

an Barnetts Worte, und dachte, ob es wirklich der letzte unge⸗ 
miſchte Reſt ſeiner ariſchen Vorfahren war, der hier wie vor 
Jahrtauſenden lebte? Er fand, daß er nie dem Wertvollen 
und Weſentlichen näher geweſen war als jetzt, und wünſchte 


einen Augenblick, daß er zeit ſeines Lebens hier bleiben könnte, 


— aber nicht allein. Die Erinnerung an Helen legte ſich wie 
ein nagender Schmerz auf ſein Gemüt. 


Nachdem Ralph ſich von den Todas verabſchiedet hatte, 
verbrachte er einen ganzen Tag damit, Vogelwild im Berg⸗ 
wald zu jagen. Er und der Shikari waren voran, Chundri 
folgte ihnen mit Zelten und Pferden. Wo der Weg zum hei⸗ 
ligen Berg ſich mit dem Weg zum Waſſerfall vereinigte, 
den Ralph auf Chundries Anraten unbedingt ſehen mußte, 
wollten fie wieder zuſammentreffen. 

Als Ralph und der Shikari den Ort erreichten, wo der 
Paikarafluß ſich ſchäumend mit dem Pavakbach vereinigt, 
begegnete ihnen ein armer Jogi, der auf bloßen Füßen durch 
den Sand trabte, mit ſeinem Stab in der Hand und einer 


Kum all Siri & trat zur Seite ah blieb BR 
zu betteln. Ralph warf ihm eine Münze zu. Der Jogi ver⸗ 
beugte ſich mit vielen Dankſagungen, machte aber keine 

Miene, weiterzugehen. Der Shikari begriff, daß er nog 

etwas auf dem Herzen hatte, und winkte ihn heran. „ 

„Das ift ein Golla,“ ſagte der Shikari und wandte ſich 


Kotagiri.“ 


fie mehe hören konnte. Da erzählte der Jogi, daß er mit der 
Eiſenbahn von Madura nach Kotagiri gekommen ſei, um 


getroffen. Da er aber den Brief keinem anderen als Sahib 
ſelbſt übergeben dürfe, habe Shankar ihm angewieſen, wie 


Briefpapier heraus. Als Ralph ihn fragte, von wem es ſei, 

heftete er ſeine großen ſcheuen Augen auf ihn und reichte ihm 

das Papier, als ob er ſagen wollte: Lies es, dann weißt du 
Beſcheid! 

Ralph gab es dem Shikari zum Ueberſetzen. 

Darauf ſtand: ' 


gefangengenommen worden.“ 


daurch den Shikari. 
Der Golla nickte. 
„Einer Dewadaſi?“ 
Der Golla legte zwei Finger auf den Mund und antwor⸗ 


N 

m Ralph. „Er hat einen Brief für Sahib von Shankar in 4 jr u” 

Der e. i. gab den 1. werfen, db ve b. d „HA 
chen müſſe. Sie ritten ſo weit vor, bis keiner vom Gefolge 


Sahib einen Brief zu bringen. In Kotagiri habe er Shankar 4 5 


er ihn finden könnte. Er öffnete einen der großen Rudrakſha⸗ ö Be 
ferne feines Roſenkranzes, der ihm in einer doppelten Kette BE 
um den Hals hing, und nahm ein zuſammengerolltes Stück 


„Rette deinen Freund, Sahib. Er iſt von den Brahmanen 1 


„Haſt du dieſes Papier von einer Frau?” fragte RAR EN 


| Ralph ließ ſich einen Pferdejungen mitgeben, der ihm den 

Rückweg zeigen und den nötigen Proviant tragen ſollte. Dann 
ritt er ſo ſchnell die Ponys es vermochten nach Kotagiri, 
während der Shikari mit den andern folgte. Er ritt den 
ganzen Tag und faſt die ganze Nacht; ſie ſchliefen nur einige 
Stunden und hielten abwechſelnd Wache. Im Laufe des 
Vormittags ritten ſie in die Stadt ein, und Ralph traf 
Shankar, der ihn im Hotel erwartete. 

Als Ralph nach Madura kam, ſuchte er ſofort Barnett 
auf, um ihn in alles Geſchehene einzuweihen. 

Der Engländer war ſehr bedenklich und verurteilte Davis' 

Benehmen mit ſtärkeren Ausdrücken, als man ſeinem zurück⸗ 
haltenden Weſen zugetraut hätte. 

Er riet aufs beſtimmteſte davon ab, was auch Shankar 
getan hatte, die Polizei in die Sache einzumiſchen. Er meinte, 
daß Davis auf dem Gebiet des Tempels ſelbſt, wo die eng⸗ 
liſche Obrigkeit nichts zu ſagen hatte, verborgen gehalten 
würde. Der Madura⸗Tempel hatte feine eigene Gerichts⸗ 
verfaſſung, die ausſchließlich in den Händen der Brahmanen 
lag. Kränkte man ihr Recht, kam man in Gefahr, daß Davis 
aus dem Weg geräumt würde, ohne irgendeine Spur zu hin⸗ 
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terlaffen. Das tlügſte würde ſein, den Verſuch zu machen, 


mit dem Abſender des Briefes in Verbindung zu kommen. 

Ralph telegraphierte an den Shikari, und dieſer antwor⸗ 
tete, daß es ihm geglückt ſei, dem Golla zu entlocken, daß er 
den Brief von einer Dewadaſi ſeiner eigenen Kaſte bekom⸗ 
men habe; dieſer hatte fie eines Morgens beim Kali-Tempel 
getroffen, wo ſie ihn für denſelben Abend neben den FRE 
Gopuram beſtellt hatte. 

Ralph begab ſich wieder zu Barnett, der ihm mitteilte, 
daß er bei Ramalingam geweſen ſei. Der Brahmane war 
freundlich und entgegenkommend geweſen, hatte ſich aber ganz 
unwiſſend geſtellt und ihn an den Oberbrahmanen verwieſen. 
Auch ihn hatte Barnett aufgeſucht. Der alte Weiſe hatte 
wiſſen wollen, was es für ein Verbrechen ſei, das in dem 
heiligen Tempel begangen wäre, da man den Rat verdäch⸗ 
tigte, ſolch ernſte Vergeltung geübt zu haben. Das hatte Bar⸗ 
nett nicht zu verraten gewagt, aus Furcht der Sache mehr 
zu ſchaden als zu nützen. 

Ralph verlor die Geduld und ſchwur, daß er den ganzen 
hohen Rat von gedungenen Banditen einfangen und als 


Geiſeln behalten wollte, bis ſie Davis ausgeliefert hätten. 


Darüber wäre Shankar faſt auf den Rücken gefallen, aber 
auch Barnett riet auf das beſtimmteſte von jeder Art Tem⸗ 
pelſchändung ab. Nicht allein, daß Davis dadurch unſchädlich 
gemacht werden konnte, ſondern das Leben aller übrigen 
Weißen in der Umgebung würde auch in Gefahr kommen. 
Es gab keinen anderen Ausweg als Liſt. 

Wieder vergingen einige Tage, ohne daß Ralph dem Ziel 
einen Schritt näher gekommen wäre. Er war zu Barnett ins 


Kollegium gezogen, da er nicht im Bahnhofsgebäude wohnen 


bleiben konnte, deſſen Zimmer, den Beſtimmungen zufolge, 
nur Durchreiſenden vorbehalten waren. 
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Eines Morgens erſchienen zwei feierliche Sikhs im Kol 
legium, mit einer Vorladung für Ralph vor den Richterſtuhl 
des Bezirks, wegen ſeiner geſtohlenen Handtaſche. Die ganze 
Korava⸗Bande war verhaftet und von dem Tahſildar in Co⸗ 
noor dem Gericht in Madura übergeben worden, damit dort 
in Ralphs Anweſenheit ein Verhör ſtattfinden konnte. 
Shankar wollte ſich damit entſchuldigen, daß er ſeine Stu⸗ 
dien im Kollegium nicht verſäumen könne, Barnett aber gab 
ihm frei, und wie ungern er es auch wollte, mußte er Ralph 
zu dem Schloß des alten Königs Tirumala begleiten, wo ſich 
die Gerichtsräume der Stadt befanden. Durch ein gewölbtes 


Granittor fuhren ſie in einen viereckigen Schloßhof, der von 
hohen Säulengängen mit reich geſchnitzten Kapitälen um⸗ 


geben war. Eingeborene bewegten füh zwiſchen den Säulen⸗ 
gängen, wie in dem Vorhof eines europäiſchen Gerichtsge⸗ 
bäudes; da waren Advokaten mit ihren Klienten, Richter 


und Bevollmächtigte, die zu ihrem Kontorſtuhl eilten, Zeu⸗ 


gen, Schreiber und Boten, und eine Ordenspolizei von 
ſchlanken, ernſten Sikhs, mit großen hellbraunen Turbanen 
über hochgewölbten Stirnen und wehmütig blickenden Au⸗ 
gen. 

Shankar bebte am ganzen Körper und warf ſeine Blicke 
umher. Und als ſie durch den Säulengang die Tür erreicht 
hatten, die zu dem achteckigen, gewölbten Gerichtsſaal führte, 
war es mit ſeiner Faſſung vorbei. 

Der Türwächter hatte die Flügel bereits zur Seite geſchla⸗ 
gen, und Ralph blickte in einen hohen, gewölbten Raum mit 
Oberlicht. Auf einer Art Katheder ſaß ein eingeborener Rich» 
ter mit einer großen, runden Hornbrille, den flachen Kahl⸗ 
kopf mit dem feiſten Nacken über einen Haufen Akten ge⸗ 
beugt. Auf einer Bank vor ihm ſaß eine Reihe ernſter, 
weißgekleideter Eingeborener, aufmerkſam, wie Schüler in 
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einem Hörfanl: das war die Jury. Neben dem Katheder 


ſaßen eingeborene Schreiber an kleinen Tiſchen, mit Bergen 
von Akten vor ſich, und im Hintergrund ſaß eine Reihe ein⸗ 


geborener Männer und Frauen längs der runden Wand, die 
angſtvollen Tieraugen auf die kahlköpfige Gottheit oben auf 


dem Katheder geheftet. Einige von ihnen hatten Handeiſen mit 


Feſſeln an Händen und Füßen; Ralph erkannte beim erſten 


Blick ſowohl den Schlangenbändiger, wie die runzlige Hexe, 


die ihm hatte wahrſagen wollen. 

Das alles hatte auch Shankar geſehen. Er trat haſtig zur 
Seite und war nicht zu bewegen, mit hineinzugehen. Ralph 
zog ihn mit ſich in den Säulengang, und hier bekannte Shan⸗ 
kar, daß er Furcht habe. Wenn er ſich im Gerichtsſaal zeigte 
und gegen die Bande ausſagte, würde er ein zu Tode Ver⸗ 
urteilter fein. Er würde eines Abends, wenn er im Garten 
des Kollegiums ging, einen Dolchſtich in den Rücken bekom⸗ 


men, oder von hinten durch einen Schlangenbiß vergiftet wer⸗ 


den. An Weiße wagten ſie ſich nicht heran, aber ein Eingebo⸗ 
rener, der ſie verraten hatte, konnte ihrer Rache ſicher ſein. 
Shankars Hände zitterten und ſein Blick flackerte unru⸗ 
hig; es war kein Zweifel, daß er die Wahrheit ſprach. Da 
bekam Ralph einen guten Einfall, den er ſofort verwirklichte. 
Er faßte Shankar am Rockkragen und ſah ihm in die 


Augen mit einem Blick, der wie Stahl funkelte. 


„Ich will Ihnen etwas ſagen, Shankar: entweder ſorgen 
Sie dafür, daß Davis ſeine Freiheit wiedererlangt, und dann 


1 ſollen Sie fünfhundert Rupien bekommen, außer der Sum⸗ 


me, die Davis Ihnen geben wird — oder ich laſſe die Korava⸗ 


Bande wiſſen, daß Sie es ſind, der ſie bei dem Tahſildar ver⸗ 


raten hat. Sie haben alſo die Wahl.“ 
Shankar wand ſich kläglich. Wer war er, daß er das Sie⸗ 


4 gel der Brahmanen brechen konnte? Der Burſche tat Ralph 


SER 
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leid und er räumte in feinem Herzen ein, daß er brutal gegen 
ihn handelte, aber es war der einzige Ausweg, der ihm blieb, 
und er ließ nicht nach, bevor Shankar ſich ergeben hatte. 
Shankar verfiel auf eine Liſt, um Davis zu befreien. Er 
ſtellte ſich wie ein Bußfertiger, der das Gelübde getan hat, 
den ganzen Tag mit Beten im Tempel zu verbringen, um 
eine Sünde zu fühnen, die er auf feiner Reiſe begangen 
hatte. Sobald das Tempeltor geöffnet wurde, kam er, den 
Arm voll großer gelber Tempelblumen, die er rings herum 
bei den Altären verteilte, bei Sundareſhvars, der Fiſchäugi⸗ 
gen, und bei Ganeſh, am meiſten aber opferte er vor der gro⸗ 
ßen Siva⸗Statue, die Ralph ihm beſchrieben hatte, — jenem 
Altar, vor dem ſie die Dewadaſi tanzen geſehen und wo ſie 
ihren Tali verloren hatte. Er wanderte durch die langen, 
ſchwülen Gänge, bis der Schweiß ihm vom Körper rann, 
ſaß mit gebeugtem Kopf und gekreuzten Beinen am Eingang 
zum „Teich der goldenen Lilien“, anſcheinend wie ein Jogi 
in Schauen verſunken, in Wirklichkeit aber dem Geſpräch der 
Tempelwärter, Tempelfeger, Elefantenwärter, Lichtreiniger 
und aller anderen, die durch das breite Tor ein⸗ und aus⸗ 
gingen, lauſchend. Er bekam auch die Dewadaſen zu Geſicht, 
ſowohl die, die rechter wie linker Hand angetraut waren, 
wenn ſie von ihrem Morgenſpaziergang heimkehrten und 
durch die Gänge zu ihren Zimmern gingen. Nach Ralphs 
Beſchreibung aber war es ihm nicht möglich, feſtzuſtellen, wer 
die richtige war, und ſie anzureden war eine Unmöglichkeit. 
Eines Abends ſah er eine alte graugekleidete Daja nach 
Hauſe gewankt kommen, kurz bevor der Tempel geſchloſſen 
werden ſollte. Sie ſchluchzte und trocknete ſich die Augen. 
Shankar hielt ſie an und fragte, ob ſie ihm nicht ſagen 
möchte, wie er aus dem Tor herausgelangen könne, nachdem 
es geſchloſſen ſei; denn er ſei mit der Anzahl von Gebeten, 
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die ihm zur Buße vorgeſchrieben feien, noch nicht fertig, und 
müſſe am nächſten Morgen zeitig, bevor das Tempeltor ge⸗ 
öffnet würde, weiterreiſen. Er wolle ihr geben, was ſie ver⸗ 
lange, und er zeigte ihr ſeinen Beutel mit vielen blanken 
Rupien. Die Daja forderte ihn auf, ihr durch den Fleder⸗ 
mausgang zu folgen, und zeigte ihm eine Tür, wo er an⸗ 
klopfen könne, wenn er fertig ſei. Dann wolle ſie kommen 
und ihn hinauslaſſen. Er fing ein Geſpräch mit ihr an und 
fragte ſie, warum ſie ſo traurig ſei. Erſt wollte ſie nicht mit 
der Sprache heraus, ſchließlich aber machte ſie ihrem Kum⸗ | 
mer Luft und vertraute ihm an, daß fie das einzige Weſen 


verloren habe, das ihr teuer ſei. Ihre geliebte kleine Dewa⸗ 


daſi, die ſie aufgezogen hätte, ſei aus dem Tempel entflohen, 
niemand wüßte wohin. Er wagte nicht weiter in ſie zu drin⸗ 
gen, er konnte ihr anſehen, daß ſie fürchtete, bereits zuviel 
geſagt zu haben. Nach einer Weile aber begann ſie wieder 
klagend: Wie groß das Unglück auch ſei, ſo hoffe ſie doch, 
daß ſie nie zurückkehren würde; denn wenn ſie es täte, wür⸗ 
den die Brahmanen ihr Ohren und Naſe abſchneiden laſſen. 
Denn jo wäre die Strafe für eine Dewadaſi, die das Lager 
des Gottes beſchmutzt, indem ſie ſich einem kaſtenloſen Frem⸗ 
den hingegeben habe. Shankar verſuchte ſie nach dem Frem⸗ 
den auszuforſchen, über ihn aber ließ ſich die Daja kein Wort 


entlocken. Dann begleitete ſie Shankar hinaus; er gab ihr 
zwei blanke Rupien, ſah aber im ſelben Augenblick, daß er 


zu freigebig geweſen war, denn mitten in ihren Dankſagungen 
traf ihn ein mißtrauiſcher Blick aus den betrübten, grauen 
Augen. | 

Die Hoffnung, die Ralph genährt hatte, daß fie durch Hil⸗ 
fe der Dewadaſt, die Davis' Geliebte geweſen war, ihn be» 
freien konnten, war alſo zunichte geworden. Jetzt konnten ſie 


auf niemand anders bauen, als auf ſich ſelbſt. 
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Wenn Barnett recht hatte, daß Davis innerhalb des un⸗ 
geheuren Tempelraumes verborgen gehalten würde, mußte 
zwiſchen der Dienerſchaft des Tempels jemand ſein, der den 
Gefangenen bewachte und ihm Nahrung brachte. Darum 
faßte Ralph im Verein mit Barnett den Entſchluß, daß 
Shankar und er ſich verkleidet eine oder zwei Nächte im 
Tempel verbergen wollten, um die Wache auszuſpionieren 
und dadurch zu erfahren, wo das Gefängnis war. 

Wenn auch dies mißglückte, wollte Ralph nicht länger zö⸗ 
gern, ſondern gleich nach Madras reiſen, um perſönlich dem 
Gouverneur von allem Mitteilung zu machen, obgleich er 
dann nicht umhin konnte, zu verraten, wie tief Davis reli⸗ 
gibſe Gefühle gekränkt hatte, die von der engliſchen Regie⸗ 
rung geſchützt wurden, und dadurch im Grunde nur den ver⸗ 
dienten Lohn geerntet hatte. Was aber blieb ihm anderes 
übrig? Ä 

Ralph begab fih, als wohlhabender Sudra verkleidet, zur 
Abendzeit mit Shankar in den Tempel. Sie verſteckten ſich 
in der Halle der tauſend Säulen, bis ſie hörten, daß das 
große Tempeltor zugeſchlagen wurde. Ralph hatte für alle 
Fälle ſeinen Revolver bei ſich und eine elektriſche Taſchen⸗ 
lampe, die Barnett ihm verſchafft hatte. 

Er taſtete ſich durch die Säulen vorwärts, während Shan⸗ 
kar ihm zitternd folgte; der arme Vellala ahnte in jedem 
raſchelnden Laut das Spiel der Dämonen, und ſagte die halb 
vergeſſenen Beſchwörungen ſeiner Kindheit vor ſich hin. 

Derr ſchwache Luftdruck aus der ſchmalen Oeffnung unter 
dem Dach verriet, daß fie endlich den langen Korridor er- 
reicht hatten. Da hörten ſie ferne, ſchleppende Schritte. 
Shankar klammerte ſich an Ralphs Arm, überzeugt, daß es 
der Gewaltige ſelbſt ſei, der von ſeinem Altar herabgeſtiegen 
fe. um fie zu vernichten. Ralph aber war ſich bald darüber 


2 1 25 ner es das Stampfen der belligen Elefanten im Stan 
5 Mee zwiſchen den Säulen widerhallte. 

Ralph machte ſich Bewegung, um nicht vom Schlaf über⸗ 
mannt zu werden. Da er die elektriſche Laterne nur im Mot- 
fall zu benutzen wagte, taſteten ſie auf Strumpffüßen längs 
der Mauer und zwiſchen Säulen umher, ohne zu ahnen, wo 
fie ſich befanden. 

Endlich dämmerte der erſte bleiche Morgen durch die 
Oeffnung unterm Dach. Die ungeheuren Spinngewebe an 
der Mauer traten aus der Dunkelheit hervor; Säulen tauch⸗ 
ten auf, wie in Flor gehüllt, bis das Licht die ſchwellenden 
Uu und runden Beine der tanzenden Göttinnen, die auf⸗ 
geriſſenen Rachen und großen leeren Augenhöhlen der Greife 
entſchleierte. 
£ Shankar hatte ſich bei dem zunehmenden Licht mehr und 

mehr beruhigt, als ein ſeltſamer Laut, ein taktfeſtes Klop⸗ 
feen in der Ferne von geheimnisvollen, ſchleppenden Schritten 
gefolgt, ſein Ohr erreichte und ihn von neuem zuſammen⸗ 
fahren ließ. Der Laut kam immer näher. Sie traten hinter 
die Säulen; nachdem ſie eine Weile gewartet hatten, ſahen 
ſie den heiligen Krüppel, der ſich über Davis' falſche Rupie 
erboſt hatte, am Ende des Fledermausganges im Halbdunkel 
auftauchen. 
Es war, als ob eine der verzerrten Figuren von der herab⸗ 
5 ſickernden Dämmerung ins Leben gerufen worden fei, ſich aus 
der Umarmung der Säule gelöſt habe und jetzt wie ein leib⸗ 
hbhaftiger Dämon mit verkrüppelten Beinen, den lahmen Un- 
terkörper hinter fig herſchleppend, halb noch Stein, auf fie 
iiukäme. Das taktfeſte Klopfen, das ihnen ins Obr gedrungen 
war, rührte von den Krücken her. Die knochenmageren Schul⸗ 

tern ſchoben ſich unter dem Gewicht des lahmen Körpers, den 
die Stöcke trugen, bis an die Ohren, während der große 
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Kopf wie eine ſchwere Blume auf einem dünnen Stengel 
beim Gang hin und her wackelte; in dem ſeltſamen Glanz 
der Augen leuchtete es wie aus einer anderen Welt, und 
auf dem leichenfarbigen Geſicht lag ein Lächeln von ſolch 
machtvoller Bosheit, wie nur der lächeln kann, der fühlt, 
daß ſein irdiſches Elend einen Gott dazu verlockt hat, ihn zum 
Werkzeug ſeiner Rache zu machen. 

Der Krüppel bog nach links ab und verſchwand in der 
Dunkelheit des erzenen Tores. Als kein Laut mehr zu hö⸗ 
ren war, wagte Ralph ſich hinter der Säule hervor; Shankar 
verſuchte vergeblich, ihn zurückzuhalten, und da er nicht allein 
zu bleiben wagte, ſah er ſich genötigt, ihm zu folgen. Sie 
erreichten das Tor und blieben wieder ſtehen, um zu lauſchen. 

Alles war ſtill. Ralph ſchlich ſich in den dunklen Torraum, 
von wo ſie die innere Halle ganz bis zu dem Heiligtum der 
Fiſchäugigen überſehen konnten. Nichts Lebendes war zu ſe⸗ 
hen und zu hören; es war, als ob der Krüppel in die Erde 
geſunken ſei. Hier mußte alſo eine Treppe zu einem Tempel⸗ 
keller ſein. Ralph wagte nicht ſeine Lampe anzuzünden, er 
ging an der Mauer entlang und fühlte mit den Füßen, ob 
nicht irgendwo eine Treppe nach unten führte. 

Da erklang ein ſeltſam gurgelnder Laut über ihren Köp⸗ 
fen, verſtummte und begann von neuem, und lifte ſich ſchließ⸗ 
lich in ein menſchliches Gelächter voll übermütiger Bosheit 
aus. Da wurde es Ralph klar, daß der große weiße Vor⸗ 
raum, wo ſie ſtanden, der Aufgang zu einem der mächtigen 
Gopurams war, die ihre zehn Stockwerke zum Himmelsnabel 
erhoben; und gleichzeitig wurde es ihm klar, daß der Gefan⸗ 
gene nicht unter der Erde, ſondern in einem geheimen Raum 
des Turmes geſucht werden müſſe. Ihm ahnte, wer der Lacher 
war und was das Lachen bedeutete. Und als er einen Laut 
hörte, wie von einem kranken Tier, das ſich in feine Höhle 
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binunterſchleppt, einen Laut, der ſich dem Ort näherte, wo ſie 
ſtanden, faßte er im ſelben Augenblick einen Entſchluß. Er 
folgte dem Geräuſch und entdeckte, indem er ſich vorwärts 
taſtete, eine Türöffnung in der Mauer, hinter der breite, 
ſchleimige Steinſtufen zu pechſchwarzer Dunkelheit hinauf⸗ 
führten. Er ſchob Shankar hinter die Tür und ſtellte ſich 
ſelbſt daneben. 

Der ſchleppende Laut erreichte jetzt die Türöffnung und der 
Krüppel taumelte heraus, die Krücken hinter ſich herziehend. 
Dann hörten ſie, wie er ſich mit Beſchwer erhob, die Krücken 
unter die Armhöhle ſchob, um den Weg zurückzuhumpeln, den 
er gekommen war. Er erreichte die Türöffnung und ſtand 
dort, ſich wie eine phantaſtiſche Silhouette gegen das Licht 
der Halle abhebend. Da ſprang Ralph hervor und griff mit 
beiden Händen von hinten um ſeinen dünnen Hals. Ein 


Schauder durchfuhr ihn, als er den Adamsapfel unter feinen 


Fingern zurückweichen fühlte; er brauchte nicht feſt zuzudri‘*- 
ken, denn die Geſtalt ſank unter einem leiſen Röcheln zu⸗ 
ſammen, während die Krücken die Arme in die Höhe ſchoben, 
als ob ſie ſich betend zum Himmel ſtreckten. Ralph ſtopfte 


dem Krüppel ſein Taſchentuch als Knebel in den Mund und 


band ihm die Hände auf den Rücken, mit den Enden ſeines 
eigenen Lendentuches. Shankar mußte bei dem Krüppel 


Wache halten und verſteckte ſich in der Dunkelheit hinter ihm, 


damit die leuchtenden Augen ihn nicht mit ihrer Bosheit 
treffen, oder davon Kenntnis nehmen ſollten, wer es war, 


der ſich gegen das heilige Werkzeug der Götter vergangen 
batte. 


Ralph taſtete ſich die ſchleimige Wendeltreppe hinauf; in⸗ 
dem er die Hand an der Mauer entlanggleiten ließ, fühlte 


er eilig flüchtendes Getier unter ſeinen Fingern und zog ſie 
ſchaudernd zurück. Als er die dreißigſte Stufe erreicht hatte, 
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fiel Licht von oben herab; und als er noch einige zwanzig | 


Stufen hinaufgeftiegen war, ſtand er mitten im Morgenlicht 
vor einem viereckigen Guckloch, das Ausblick auf die Stadt 
bot, zwiſchen zwei rieſenhohen Statuen von Sivas Frau, 
Parvati. Er konnte das Dach des Bahnhofes hinter den Ta⸗ 
marinden erkennen, und einen Schimmer vom Fluß im We⸗ 
ſten; der Mond ſchwamm wie eine Schneeflocke auf dem noch 
blaſſen Himmel. 

Er unterſuchte die Mauer, fand aber weder Luke noch 
Tür. Er ſtieg die Treppe weiter hinauf, die jetzt keine Wen⸗ 
deltreppe mehr war, ſondern in viereckigen Abſätzen um den 
Kern des Turmes anſtieg. Als er zwanzig Stufen geſtiegen 
war, ſtand er abermals vor einem Guckloch, diesmal auf der 
entgegengeſetzten Seite des Turmes, nach Oſten gewandt. 
Das blendende Licht der aufgehenden Sonne hinderte ihn, 
die einzelnen Gegenſtände in dem mächtigen Tempelviereck, in 
das er hinabſah, zu unterſcheiden: dort waren Dächer und 
wieder Dächer an den Ecken mit Statuen geſchmückt, ein 
offener Hof, wo er ruhende Kamele zu ſehen meinte, und 
ein Baſſin zwiſchen hohen Säulengängen, in dem er den 
„Teich der goldenen Lilien“ erkannte. Ein ſchwer ſtöhnender 
Seufzer der erwachenden Stadt ſtieg zu ihm herauf, ein 
Seufzer, der der Bürde des Lebens (At, die abermals ge⸗ 


tragen werden und die Summe der Leiden um den Schmerz 


eines neuen Tages vergrößern ſollte. Ein Gefühl, als ob er 
ſelbſt von dem zunehmenden Licht zu Boden gedrückt würde, 
ließ ihn den Kopf beugen; ein ſeltſames Gefühl des Mitleids, 
unbeſtimmt und dennoch ſtark ergreifend, brachte ſein Herz 
zum Zittern. Im ſelben Augenblick war es ihm, als ob der 
Seufzer in ſeiner unmittelbaren Nähe erklänge — der 
Seufzer eines lebenden Weſens dicht neben ſeinem Ohr. 
Er ging noch einige Schritte nach links, und entdeckte in 
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der Mauer ein viereckiges Loch, nicht größer als eine gewoͤhn⸗ 
liche Fenſterſcheibe, die mit Eiſen vergittert war. Darunter 
befand ſich eine Pritſche von Stein, und im ſelben Augen⸗ 
blick begriff er, daß der Krüppel hier geſeſſen und ſich an der 
Not des Gefangenen ergötzt hatte. Neben dem Loch, mitten 
in der Mauer, war eine metallene Tür, die mit zwei ſchwe⸗ 
ren Eiſenriegeln verſchloſſen war. 


2 
En 
* 
Å 
€ 
* 
sa 
É 
% 
* 
5 
2 
r 
1 


9 Bruun, Unbekannte Gott II 


Ralph klopfte das Herz aus Angſt, in welchem Zuſtand er 
ſeinen Reiſegefährten finden würde. Er preßte ſein Geſicht 
gegen die Eiſenſtangen in der Oeffnung und guckte in die 
Dunkelheit hinunter, aus der ein ſtöhnendes Schnarchen zu 


ihm heraufklang. „Davis,“ rief er. Keine Antwort. „Da⸗ 


vis,“ rief er noch lauter und klopfte mit ſeinen Knöcheln ge⸗ 
gen das Eiſen. Da erinnerte er ſich ſeiner Taſchenlaterne, 
er zog ſie heraus und richtete das Licht auf die Dun⸗ 
kelheit. ! 

Da ſah er ungefähr ſechs Meter unter ſich ein menſch⸗ 
liches Weſen in Brahmanentracht auf einer Pritſche ſitzen, 
gegen die kahle Mauer gelehnt, den Kopf ſchlafend auf die 
Bruſt geſenkt. Ralph löſchte ſein Licht ſofort wieder aus und 
bückte ſich; das ſtöhnende Schnarchen aber klang ungeſtört 
weiter. Da erinnerte er ſich, daß Davis als Brahmane ver⸗ 
kleidet, die Dewadaſi aufgeſucht hatte. Wieder zündete er die 
Lampe an und rief noch einmal. Da hob der Gefangene den 
Kopf und ſeine Hände griffen taſtend an die Augen, um ſie 
gegen das blendende Licht zu ſchützen. Ralph hörte einen 
Ausruf und erkannte die Stimme. 

„Davis,“ rief er, „ich bin es — Ralph Cunning!“ 

Ein heiſerer Freudenruf klang zu ihm herauf. Davis war 
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aufgeſprungen und trat ſo dicht an die Luke, wie er kommen 
konnte. 

Die achttägige Gefangenſchaft in der Dunkelheit hatte ihn 
mager und blaß gemacht, die ſchwarzen Bartſtoppeln gaben 
ſeinem Geſicht ein verändertes Ausſehen, nur die lebhaften 
Augen ſchienen unverändert. 

„Nehmen Sie ſich in acht,“ flüſterte Davis, „ſobald die 
Sonne aufgegangen iſt, kommt die Tempelwache und win⸗ 
det Eſſen und Trinken zu mir herab.“ 

„Haben Sie Not gelitten?“ 

„Ich habe von Hirſengrütze und Ghi gelebt und habe das 
Waſſer des Fluſſes trinken müſſen. Verſuchen Sie, ob Sie 
etwas bei der Tür machen können. Aber beeilen Sie ſich, 
denn die Tempelwache muß gleich hier ſein.“ 

Ralph unterſuchte die Tür. Sie hatte kein Schloß, aber 
zwei eiſerne Riegel, die ganz einfach hochgehoben werden 
konnten. 

Das war die Sache eines Augenblicks. Die Tür drehte 
ſich in ihren Angeln, und Ralph ſprang die Steinſtufen hin⸗ 
unter. Davis ließ ſich Zeit zu einem wortloſen Händedruck, 
griff nach ſeinem Notizbuch, das neben ihm auf der Stein⸗ 
pritſche lag, nahm ſeine Sandalen, die er während der Nacht 
gelöſt hatte, und eilte die Treppe hinauf. 

Sein Geſicht verzog ſich zu einem krampfhaften Lächeln, 
als er von neuem das Prickeln des Lichtes auf ſeiner Haut 
ſpürte, die Augen mußte er bei dem ungewohnten Glanz zu⸗ 
ſammenkneifen. Er atmete die Luft in vollen Zügen und eilte 
dann, von Ralph gefolgt, die Stufen hinunter. Als ſie die 
Wendeltreppe erreichten, taſteten ſie ſich im Dunkeln weiter, 
den Atem bei jeder Stufe anhaltend, um zu lauſchen. Da 
kein Laut zu ihnen drang, ſchloß Ralph daraus, daß die 


Tempelwache noch nicht gekommen ſei, denn wenn man den 
9 * 
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Krüppel geknebelt SANS na Shankar gefunden und ge⸗ 
bunden hätte, wäre das alles wohl nicht fo fil vor ſich ge 
gangen, daß ſie nicht etwas davon gehört hätten. 

Wenige Augenblicke ſpäter ſtanden ſie im Vorraum und 
ſahen in der ſchwachen Tagesdämmerung den Krüppel zuſam⸗ 
mengebunden neben ſeinen Krücken, wo Ralph ihn verlaſſen 


hatte. Shankar kam aus ſeinem Verſteck hinter dem Tür⸗ 


flügel hervor, blaß und zitternd von der Höllenangſt, die er 
ausgeſtanden hatte. Er bat ſie, ihn zuerſt hinausſchlüpfen zu 
laſſen, damit ſie ihn vor den Blicken des Krüppels decken 
konnten; denn wenn er ſeiner anſichtig wurde, würde er vor 
Sonnenuntergang ein toter Mann ſein, ſolch furchtbares 
Vergehen war es, ſi 0 an dem mißgeſtalteten Heiligen zu 
vergreifen. 

Sie ließen den Krüppel liegen — lange würde es ja nicht 
dauern, bis die Wache ihn fand — und eilten in die Vor⸗ 
halle hinaus, wo die Tempelbuden lagen. Shankar ſuchte 
und fand die Gewänder, die die Handelnden trugen, wenn 
ſie bei der Arbeit waren. Sit nahmen jeder einen Kittel, 
um ihre ſchmutzigen Kleider zu verbergen, und Shankar 
nahm ſich noch extra einen, den er zu einem kunſtvollen Tur⸗ 
ban um feinen Kopf ſchlang, fo daß fein Geſicht ganz verbor- 
gen war und man ihn für einen jener Bußfertigen halten 
konnte, die ſich ſelbſt dazu verdammen, mit verhülltem Kopf 
zu gehen. Auf Davis' Rat begaben fie ſich zum Tor der Ele⸗ 
fanten, das bereits ein früheres Mal feine Rettung gewe⸗ 
ſen war. Sie warteten hinter Säulen verſteckt, bis ſie die 
Tiere in den Ställen beim Laut der Schritte ihrer Wärter 
pruſten und ſchnaufen hörten. Der Wächter rief den heiligen 
Tieren durch das geſchloſſene Tor zärtliche Morgengrüße zu. 
Dann hob er den Riegel und die metallenen Flügel öffneten 
ſich knarrend. 
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beat a re 1277 beiden Begleitern t vor. In der Br 
ten Hand hielt er den Revolver unterm Mantel verborgen. 
In der Maske des wohlhabenden Sudra — mit geſchwärz⸗ 
ten Brauen und Walnußfarbe auf Geſicht und Händen — 
raſſelte er vor den Ohren des erſtaunten Türwächters mit 
Silbergeld und drückte ihm einige Rupien in die Hand. Erſt 
als ſie glücklich alle draußen waren, kam der verblüffte Ta⸗ 
mule zur Beſinnung. | 

Sie begegneten einem Bauern, der mit Gemüſe zum 


Markt fuhr. Der Ochſe trabte gelaſſen, während der Kutſcher 


halb ſchlafend auf der Wagenſtange ſaß und ſeine Morgen⸗ 
gebete murmelte. Shankar rief ihn an, ohne ſein Geſicht zu 
zeigen, und für fünf blanke Rupien nahm der Mann ſie alle 
drei auf. So ſaßen ſie denn zwiſchen Mangofrüchten und Ba⸗ 
nanen, ſo gut es ging, während der Kutſcher den Schwanz 


des armen Zebus drehte, als ob er ein Korkenzieher ſei, um 


den Ochſen mit der ſchweren Laſt anzutreiben. 
Noch während der Fahrt kam Shankar mit ſeiner For⸗ 
derung: Sein Leben ſei in Gefahr, er müſſe gleich mit dem 


Morgenzug auf und davon, bevor das Ereignis bekannt wür⸗ 
de. Ralph gab ihm, was er an Geld bet ſich hatte, und als 
ſie vor dem Kollegium abgeſtiegen waren und der Wagen ſo 


weit fort war, daß der Kutſcher weder ſehen noch hören 
konnte, ſtellte Ralph ihm den Scheck auf fünfhundert Ru⸗ 


pien aus, den er ihm verſprochen hatte, und Davis fügte 
noch zweihundert hinzu. Shankar lief durch den Garten, 


quer über Raſen und Beete, winkte von weitem mit der 
Hand und verſchwand über den Zaun, um einen Richtweg 
zum Bahnhof einzuſchlagen. 

Barnett trafen ſie nicht an, er war von Schulſtunden in 
Anſpruch genommen, und Ralph wollte nicht, daß man ihn 
ſtörte. Während ſie badeten und ſich umkleideten, ſorgte der 


„ 


Sir dar dafür, daß für fie aufgetiſcht wurde. Nachdem fle ges 
geſſen hatten, machten ſie es ſich auf den Liegeſtühlen in der 
Veranda bequem und Davis erzählte. 

Ramalingam hatte ihn nachts in dem Raum der Daja mit 
der Dewadaſi überraſcht. Tempeldiener, die im Hinterhalt 
warteten, hatten ihn übermannt und zum Gefängnis im 
Turm gebracht. Am nächſten Vormittag hatte man ihm einen 
Brief vom Oberbrahmanen in merkwürdig korrektem Engliſch 
überreicht. Der Tempelrat ſchrieb, wenn er auf Ehrenwort 
dem Tempelrat ſeine ſämtlichen Koffer und Papiere zur 
Durchſuchung vorlegen und ſich freiwillig der Geldbuße, zu 
der er wegen Tempelſchändung verurteilt ſei unterzöge, würde 
man ihn ſofort freilaſſen. Als er ſich weigerte, wurde er wie 
ein eingeborener Gefangener behandelt und bekam auch die 
Koſt derſelben. 

Ralph war erſtaunt über das großmütige und kühne Anp.- 
bot der Brahmanen. Welcher Kniffe hatte er ſich ſelbſt be⸗ 
dienen müſſen, um den armen Shankar zu zwingen, gegen ſein 
beſſeres eingeborenes Ich zu handeln? In ſeinem Herzen hielt 
Ralph mit den Brahmanen. Er ſah ein, wie tief Davis ſie 
gekränkt hatte, und ſchämte ſich im Namen der weißen Kul⸗ 
tur, daß es nur einer elenden Wette wegen geſchehen war. 

„Sie find billiger davongekommen, als Sie verdient ha⸗ 
ben!“ ſagte er und ſah Davis feſt in die Augen. 

Der Amerikaner ſah ihn erſtaunt an, dann zuckte er die 
Achſeln und lachte. 

„Wie aber ſtellen wir feſt, wer die Wette gewonnen hat?“ 
fragte Ralph nach einer Weile. „Die Dewadaſi werden wir 
kaum jemals wieder zu Geſicht bekommen.“ 

Davis hörte mit Glanz im Blick von dem Brief, den ſie 
Ralph geſchickt hatte; und als Ralph erzählte, daß ſie nach 
Ausſage der Daja ſpurlos verſchwunden ſei, rief er: 


ee: 
Be: 

75 5 

5 er 


- 135 — 

„Bott ſei Dank! Sonſt hätte man fie verunſtaltet!“ 

„Ich kann die Wette noch gewinnen,“ fügte er nach einem 
Augenblick der Ueberlegung hinzu. „Sie ſollen ſehen, wir 
begegnen Kantra noch wieder.“ 

Ralph wollte nicht fragen, Davis aber erzählte aus eige⸗ 
nem Antrieb, wie wertvoll es für ihn ſei, das Leben einer 
Dewadaſi kennen gelernt zu haben. 

„Wir ſind viermal zuſammen geweſen und Sie können mir 
glauben, daß ich die Zeit gut ausgenutzt habe.“ 

Ralph lächelte und Davis beeilte ſich hinzuzufügen: 

„Nicht in der Erotik allein. Ich habe ſie ausgefragt und 
ſie hat mir aus ihrem Leben erzählt. Sobald ich Zeit habe, 
werde ich es niederſchreiben.“ 

„Auch ich habe dies und jenes erlebt,“ ſagte Ralph und er⸗ 
zählte von ſeiner geſtohlenen Handtaſche, dem Beſuch bei den 
Todas und der Jagd in den „Blauen Bergen“. 

Davis intereſſierte ſich am meiſten für die gefiohlene Hand⸗ 
taſche und wollte hierüber genauer die Einzelheiten wiſſen. 

„Ich glaube, hier haben noch andere als die Korava⸗Bande 
ihre Finger im Spiel gehabt.“ 

„Wen meinen Sie?“ 

„Ich glaube, die Brahmanen haben uns ſeit dem Tage, 
wo wir Ramalingam beſuchten, auf der Naſe geſpielt.“ 

„Welches Intereſſe ſollten ſie an uns und unſeren Hand⸗ 
taſchen nehmen?“ 

„Dasſelbe Intereſſe, das fie an meinen Papieren nah⸗ 
men.“ 

Davis zuckte die Achſeln und begann den Fahrplan zu ſtu⸗ 
dieren, der auf dem Tiſch lag. 

„Wir müſſen fo bald wie möglich fort, Shankar hat recht, 
es iſt nicht ratſam, daß wir uns in der Stadt zeigen, beſon⸗ 


5 ee | 
ders nach der Geſchichte mit dem Krüppel. Wir wollen den 
Nachtzug nach Bombay nehmen.“ | 

Und fo wurde es beſtimmt. Den Neſt des Tages blieben 
fie im Kollegium. Barnett fuhr zum Bahnhof, wo er das 
Notwendige mit dem Stationsvorſteher verabredete, Ralphs 
und Davis’ Rechnung bezahlte und ihr Gepäck beförderte. 
Als es Zeit war, fuhr er fie persönlich, mit Kutſcher und 
Diener auf dem Bock und zwei Läufern auf dem hinteren 
Sitz, in geſtrecktem Galopp zum Vahnbef. 

Als Ralph auf dem Bahnſteig ſtand, mit Varnetts Hand 
zum Abſchied in der ſeinen, ſaate er: 

„Tun Sie mir bitte den Gefallen, Herr Barnett, und tei⸗ 
len Sie dem Gericht mit, daß ich die Klage gegen die Kora— 
ra⸗Bande zurückziehe. | 

Davis ſah erſtaunt auf und wollte ihn unterbrechen; Ralph 
aber überſah es. | 

„Sorgen Sie dafür. daß alle frelgelaſſen werden.“ 

„Aber warum in aller Welt?“ fragte Davis. 

„Des Gleichgewichtes wegen!“ ſagte Ralph mit einem 
Lächeln, das weder Davis noch Barnett ſich zu deuten ver— 
mochten. | 

In feinem Herzen hatte er einen Rechnungsabſchluß ges 
macht. und das Saldo war nicht zu Davis' oder feinen eiger 
nen Gunſten ausgefallen. 


x 


Was Davis von der Dewadafi erzählte: | 5 
Sie ift auf dem Lande in der flachen Ebene geboren, wo 
das Telugu⸗Volk zu Haufe ift. Sie ift aus einem Hirten⸗ ya 
geſchlecht, ihr Stamm hat feit Jahrhunderten Schafe und N 
die kleine dunkle Zebu-Kuh gehütet. Sie ift aus der Kafte 
der Golla, harmloſe Leute, genügſam und ehrbar; ſelbſt ein 5 
Brahmane kann Milch und Butter aus ihrer Hand entgegen- 
nehmen, ohne ſich dadurch zu verunreinigen. So angeſehen ſind ÅR 
ſie, daß fie bei Tempelfeſten mit den Goldſchmieden in einen 
Reihe ſitzen. Zur Zeit der Nabobs waren es Gollas, denen 
man anvertraute Geld von Stadt zu Stadt zu bringen. Sie 
waren treu und zuverläſſig, ihr Herz war jeder Mißgunſt N 
voverſchloſſen, ihr Gemüt ſtandhaft gegen Usb:rredung. Was in 
ihrem Bündel, in den Falten ihres Lendentuches oder an 
= beimlichen Stellen auf ihrem braunen Körper verborgen lag, 
waar fo ſicher, wie ein Samenkorn in der Erde, das noch nicht i 5 
jum Licht emporgeſchoſſen iſt. så 
Ihr Vater war reich an Vorfahren, aber arm an Scha- 
fen. Aus ſeiner kleinen runden Palmenhütte ſtiegen nur a 
Seufzer zu dem Gewaltigen empor, deſſen Schatten ſchwer 
auf ſeinem Kopf laſteten. Böſe Dämonen kamen aus den e 
ſchwarzen, heimtucliſchen Dſchungeln, mit Seuchen für ſeine 


„„ 
Herden; ſie nahmen den Schafen die ſpärliche Wolle und 
ritten ſie, bis ſie am ganzen Körper zitterten und die Angſt 
ihnen in feuchtem Schweiß aus den kranken Augen rann. 

Die Gollas dürfen ſo viele Frauen nehmen wie ſie wol⸗ 
len — Amram hatte nur zwei, zwei Schweſtern, die wie 
Blumen in ſeinem Schatten lebten und ſein Brot und ſeine 
Not teilten. 

Amram war arm, aber reich an Kindern. Sie hüteten 
. feine Schafe, während er Reis baute. Sie ſammelten Kuh⸗ 
dünger für den Herd auf der neidiſchen Erde, die vor Ver⸗ 
langen nach Wafier trocken und riſſig war. 

Kantra war die Aelteſte. Sie war zehn Jahre alt, zart und 
ſchmächtig, ſanft und ſcheu wie die Antilope, die unſicher 
auf ihren zierlichen Beinen ſteht, wenn ſie graſt, aber eine 
Feder von Stahl wird, wenn ſie um ihr Leben läuft. 

Ihre Augen waren wie zwei blanke Kugeln, in deren 
Spiegel die äußere Welt ſich mit der inneren begegnete. In 
ihrem Blick brannte bereits die dunkle Flamme des Blutes. 
Amram ſah ſie an warmen, ſchweigenden Abenden leuchten. 
Er ſah, wie ihre Lippen bebten, ſah ſie ſchwellen und von 
Glut brennen. Siva hatte ſein Auge auf ſie geworfen, von 
ſeinem Licht leuchteten ſie. Und Amram faßte den Entſchluß, 
daß er dem Gott geben wollte, was er ſich erkoren, und der 
Gott würde ihm ſicher gute Tage dafür ſpenden. 


Eines Tages, als Amram in der Mittagsſtunde unter ſei⸗ 
nem Feigenbaum ſchlief, fiel plötzlich ein Schatten, breit 
und würdig, über den ſonnigen Sand, wo der Schatten des 
Feigenbaumes nicht hinreichte. 

Amram richtete ſich auf und ſieh, es war, wie er ſich ge⸗ 
dacht hatte: ein mächtiger, ein ſchwangerer Schatten war 
es — es war der Oberbrahmane vom Kodi Maram (dem 


I 


i 


großen Tempel), der ſich herabließ, den edlen Abdruck ſeines 
Körpers auf den armſeligen Sand zu werfen. 

Amram ſprang auf, um dem Edlen zu Füßen zu fallen, 
damit das unreine Licht feiner Augen den Reinen nicht be⸗ 
ſchmutze. 

„Mach dich bereit zu wandern. Bring dieſe Botſchaft mei⸗ 
nem Freund, dem Brahmanen Ramalingam, Damarkarthas 
(Mitglied des Tempelrates) in Sundareſhvars Tempel in 
Madura. Es iſt eine Aufſchrift gegen Zahnſchmerzen. Ver⸗ 
wahre ſie ſo gut, als ob ſie dein eigenes Leben ſei, damit kein 
böſes Auge die Kraft der Worte vernichte. Der Gewaltige 
wird inzwiſchen nach deiner Herde ſehen und wenn du zurück⸗ 
kommſt, wirſt du ſie mit einer Zebu⸗Kuh und zwei ſchwarzen 
Böcken bereichert finden.“ 

Amram küßte den Fleck der Erde, worauf der Reine ſei⸗ 
nen Fuß geſetzt hatte, dann ſtand er auf, um ſich bereit zu 
machen. Als er zur Hütte kam, trat Kantra ihm entgegen 
mit dem Jüngſten, zappelnd und nackt in ihren Armen — 
die Sonne traf ihre Augen und ihre weißen Zähne. 

„Nimm mich mit,“ bat ſie. 

Amram ſtutzte bei dem Glanz ihrer Augen. Sie iſt ein 
reiches Geſchenk, dachte er, legte ſeine Hand auf ihren Kopf 
und ſegnete ſie. 

„Komm mit,“ ſagte er, „ich will dich Sundareſhvar ſchen⸗ 
ken.“ 

Kantra fragte nicht. Ihre Mutter aber, die es hörte, beug ⸗ 
te den Kopf; ſie hatte auf das gelauſcht, was Amram in 
ſchlafloſen Nächten gedacht hatte, wenn der Regen vom Dach 
der Hütte ſickerte. 

Am ſelben Abend zogen ſie davon, wie zwei arme Jogi 
verkleidet, den Bettelſack auf dem Rücken, die Lehmkruke am 
Gürtel und den Stab in der Hand, damit niemand ihren 


Auftrag erraten ſollte. Das Blatt, das der Ober brahmane 
ihm gegeben hatte, verbarg Amram zuſammengerollt in 
ceinem der ſtachligen Kerne feines Gebetkranzes; der Kern 


war ausgehöhlt und mit Leim wieder verſchloſſen. 

Sie wanderten, ſolange die Nacht von Mond und Ster⸗ 
nen hell war. In der Mittagsſtunde erbettelten ſie ſich Schutz 
gegen die Sonne unter einem heiligen Baum oder in dem 
Schatten einer gaſtfreien Hütte. Sie tranken aus dem Fluß, 
und wenn fie zu einem Dorf kamen, ſchlugen fie mit dem 
Stock auf ihre Lehmkruken, blieben vor jeder Hütte ſtehen 
und ſagten „Bieham, Amma, Biceham“ (Almoſen, Mutter, 
Almoſen), bis die Frau ihnen Hirſengrütze und Ghi gab. 
Als ſie Madura erreicht hatten, fiel es ihnen leicht, den 
Weg zum Tempel zu finden, denn die vier großen Gopurams 
überragten alle Häuſer der Stadt. 

Beim Eingang des Tempels nahm Amram ſeine Tochter 
bei der Hand und drängte ſich bis zur Vorhalle durch. Er ad 
tete nicht der Stöße, die er bekam, ſondern ſtrebte auf die 
Steinſäulen zu, dorthin, wo die Bettler ſich aufhielten. Er 
kaufte einen Lingamſtein in einer Bude hinter der Säule, 
und erfuhr, daß der Brahmane Ramalingam auf ſeinem 
Wege zum Altar des Gottes dort vorbeikommen würde. Kurz 
darauſ konnte er an dem Geſchrei der Bettler hören, daß der 
Brahmane in der Vorhalle war. 

Als der Brahmane in feinem weißen Gewand an den 
Bettlern vorbeiging, warf Amram ſich ihm zu Füßen, ſtreckte 
ihm ſeine Lehmkruke entgegen und rief: 

„ Bicham, Bieham. — Oh, du Reiner — gib dem armen 
Amram, der nur Lehm iſt, den du mit deinem Fuß zerbrechen, 
nur Staub, worauf du treten kannſt, ein Almoſen, und Si⸗ 
va wird dir, Ramalingam, ebenſo große Gnade erweiſen, 


wie deinem Freund, dem Oberbrahmanen in Kodi Maram, 
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ſten aller Demütigen, ſeinen Gruß ſendet!“ 
Als er den Namen nannte, ſtreifte Namalingams Blick 


ihn — wie zufällig. Er verlangſamte ſeine Schritte, wäh⸗ 


rend er Almoſen nach rechts und links austeilte. 

„O du Reiner,“ rief Amram wieder. „Siva ſchütze dich 
vor allen Plagen, Lendengicht und Schnupfen, Kopfweh und 
Zahnſchmerzen! — Verweile einen Augenblick und 


laſſe dich herab, den Glanz deiner Argen auf meine Tochter 7 ig, KR 


fallen zu laſſen, die ſchöne Kantra, die ich dem Gewaltigen 
ſchenken will.“ 

Bei dem Wort „Zahnſchmerzen“ glitt das Auge des 
Brahmanen wieder wie zufällig über Amram und das Kind 
an ſeiner Hand, das Amram jetzt vor ſich ſchob. 

„Folgt mir,“ ſagte er. 


Als der Brahmane die großen Erzflügel des Tores erreicht 


hatte, winkte er Amram im Halbdunkel des Tores zu ſich å 
beran. ER UWE. 
„Was bringſt du mir?“ fragte er leiſe. 

„Ein Mittel gegen Zahnſchmerzen, o du Reiner, von dei⸗ 
nem Freund, dem Oberbrahmanen in Kodi Maram.“ 
Amram zählte die Kerne feines Betkranzes, bis er den 
richtigen gefunden hatte, öffnete ihn und nahm das Blatt 
heraus. | 

Ramalingam ſteckte es zu ſich, obne es es zu leſen. 

„Es ift gut,“ ſagte er und ließ einige Rupien in At 
rams Lehmkruke fallen. if 

Amram warf ſich nieder und küßte die ſchmutzige Erde vor 
ſeinem Fuß. 

„Willſt du ſonſt noch etwas?“ | 

„Ja, du Reiner, ich bringe dir meine Tochter Haie 
die die Sonne in ihrem Blick hat. Wenn ihre Flamme erſt 
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entzündet iſt, wird ſie zur Luſt des Gewaltigen lodern, ihre 
Seele wird in Siva verlöſchen und ihr Körper in ſeinen 
Armen zu Aſche verbrennen. Es iſt eine reiche Gabe, die der 
arme Amram, der Demütigſte unter den Demütigen, dem 
Gewaltigen zu Füßen legt, damit er mein Haus und meine 
Herde ſegne.“ 

Ramalingam begegnete Kantras Blick. Er ſah ihren 
ſchlanken Wuchs, die weiche Röte ihrer Lippen, das Be⸗ 
ben des Pulſes unter dem zarten Hals. 

„Folgt mir,“ ſagte er. 

Sie gingen durch eine Reihe von Göttern, die die reiche 
Gabe des armen Amram mit ihren Steingeſichtern mufter- 
ten. Sivas Frau, Parvati, maß den geringen Umfang ihrer 
Hüften und ihre zarte Bruſt. Ganeſh mit dem Elefanten⸗ 
kopf, die Hände auf den Knien, lächelte ſpöttiſch. Kantras 
Herz ſchlug laut vor Angſt, ſie bohrte ihre Finger in Am⸗ 
rams Arm, fo daß es ihn ſchmerzte. 

Sie gingen an dem „Teich der goldenen Lilien“ entlang, 
wo heilige Männer im Schutz der Säulen ſaßen, Opferge⸗ 
fäße um ſich herum breitend, Gebete mit verhülltem Kopf 
murmelnd. 

Schließlich waren ſie am Ziel. Bei einem Druck von 
Ramalingams Hand drehte ſich eine kleine Tür von dunklem 
Erz in ihren Angeln. 

Sie befanden ſich in einem dunklen Raum; die Tür ſchloß 
ſich hinter ihnen. 

Amram hielt lauſchend den Atem an; er wußte nicht, ob 
man ſie allein gelaſſen hatte, oder ob der Brahmane noch bei 
ihnen war, er wagte nicht zu rufen, und konnte ſich nicht rüh⸗ 
ren, denn Kantras Arme umklammerten ihn bebend. 

Da tauchte an der Wand vor ihnen, nicht höher als ihre 
Knie, ein Lichtſchein auf. Das Licht kam näher, ſtieg bis zu 
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ihren Geſichtern hinauf, und plötzlich ſahen ſie eine qualmende 
Kerze an einer Eiſenſtange, die ſich aufwärts bewegte. Sie 
ſahen einen mächtigen Schatten über eine Mauerwölbung 
flattern. Es war ein Rieſe an der Wand vor ihnen, ein Un⸗ 
geheuer aus Stein, der dieſen Schatten warf; er trug eine 
Schlangenkrone auf ſeinem Haupt und hatte vier Arme, wo⸗ 
von zwei hochgehoben und zwei geſenkt waren. In den hoch⸗ 
gehobenen hielt er eine Antilope und einen Dreizack, in den 
geſenkten eine Schlinge und eine Trommel. Um die Lenden 
trug er ein Tigerfell. Links neben der Statue ſtand ein läng⸗ 
licher Stein, der ihnen bis zum Gürtel reichte, ein kahler, 
glatter, oben gerundeter Zylinderſtein, um den ſich eine in 
Stein gehauene Schlange wand. Es war ein Lingam. Das 
Bild von der Kraft des Gottes, und der Raum, in dem ſie 
ſtanden, war das Allerheiligſte. Rechts neben dem Tiſch des 
Gewaltigen lag ſein heiliger Steinochſe, mit erhobenem Kopf, 
ein Seidentuch auf dem Rücken zum Schutz gegen die Nacht⸗ 
kälte. 

Jetzt war das Licht ganz dicht bei ihnen. Eine ältliche 
Frau in einem loſen, grauen Kittel trug es; ſie war aus 
einem Loch in der Mauer zwiſchen den Beinen des Gottes 


bervorgekommen. 

i „Dies ift Adytum, die Schlafkammer des Gewaltigen,“ 
ſagte Ramalingam, „dort hinten in dem Raum ſteht fein 
Bett.“ 


Amram warf ſich vor dem Gott auf die Erde und als er 
wieder auf ſeinen Füßen ſtand, fragte er: 
| „Wer iſt diefe Frau?“ 
; „Eine Daja — eine von denen, die die Dewadaſen des 
Gottes hüten und ihm fein Lager bereiten.“ 
N Die Daja befeſtigte die Eiſenſtange mit der Kerze an der 
Mauer neben dem Gott. 


Gabe ſchauen kann.“ 


Die Daja taſtete mit ihren knochigen Händen über Kan⸗ 
tras Kittel, das Kind zog ſich ſchaudernd zurück, Amram aber 
ſandte ihr einen zornigen Blick. Da riß ſie ſich ſelbſt das 


weiße Tuch von der Bruſt, ſo daß ihr bebender Mädchen⸗ 
körper bis zum Gürtel entblößt war. 
Ramalingam riß die Augen auf und zeigte auf ihr Lenden⸗ 


tuch. Kantra zögerte. Amram aber faßte ſie am Arm, und 


ſie löſte die Enden des Lendentuches und ließ es fallen, wäh⸗ 
rend ſie ihr Geſicht mit den Armen verhüllte. 

Dort ſtand ſie nackend vor dem Angeſicht des Gewaltigen, 
der ihr das Leben geſchenkt hatte und dem ſie es zurückgeben 
ſollte. Sie dachte nicht an Siva, fie dachte nur an den auf⸗ 
geriſſenen Blick, der auf ihr ruhte und ſie muſterte. 

Amram war ſtolz auf ſeine Tochter. Jetzt erſt ſah er, wie 


reich ſeine Gabe war. Sein Auge ſuchte das unbewegliche 


Geſicht des Gottes, um ihn zum Zeugen aufzurufen. Aber 
es war kein Zug, kein Lächeln um ſeinen Mund, kein Beben 


der Luſt um ſeine Naſenflügel. 


Kantra fühlte eine Hand auf ihrer Bruſt und eine Hand 


auf ihrer Hüfte, Ramalingams heiße und lebendige Hand, 
die ihr das Blut in einem Strom zum Herzen zwang, ihr 
die Kehle zuſammenſchnürte und die Knie matt machte. Die 


alte Frau ſah ſie ſchwanken und faßte ſie um die Schultern. 
Ramalingam und die Daja wechſelten einige Worte. Am⸗ 
ram konnte an ihren Mienen ſehen, daß die Gabe den Bei⸗ 


fall des Gottes gefunden hatte. 


Die Alte zog Kantra den Arm vom Geſicht, klopfte ihr die 
brennende Wange mit ihrer runzligen Hand und wickelte ſie 


wieder in das Lendentuch ein. Kantra aber entwand ſich 


ihren Händen und bekleidete ſich ſelbſt. 


„Ertklede fi e, PER Ramalingam, „dä der Die fein 
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„Zu welcher Kaſte gehörſt du?“ fragte Ramalingam und 
muſterte Amrams Bettlerkleidung. 

„Ich gehöre zu dem ehrbaren Gollavolk“ — Amram rich⸗ 
tete ſich höher auf und hielt ſeinen ſchmutzigen Kittel mit 
vorſichtig geſpreizten Fingern von ſich ab — „dies ſchein⸗ 
heilige Jogigewand habe ich nur angelegt, um dir den Brief 
zu ſichern, oh, du Reiner — denn wer wird einen Bettler 
berauben?“ 

Ramalingam nickte. 

„Ich will dir ein Gewand ſchenken, das eines Golla wür⸗ 
dig iſt. Iſt ſie dein einziges Kind?“ 

„Nein, du Reiner, ſie iſt die Aelteſte von neun.“ 

„Haſt du nur Mädchen?“ 

„Nein, zwei Söhne.“ 

„Warum willſt du dich von dieſer trennen?“ 

Der Brahmane beugte ſeine gewölbte Stirn zu ihm her⸗ 
ab und ſah ihn mit Augen an, die Amram bis ins Innerſte 
drangen. Während der Wanderung hatte er ſich eine blühende 
Rede ausgedacht, von ſeiner Liebe zur Gottheit; bei dem 
Blick des Brahmanen aber welkten dieſe Worte und fielen 
auseinander. 

„Weil ich ſo arm bin,“ ſagte er und ſah wie ein Hund 
zu ſeinem Herrn auf. 

„Einen anderen Grund haſt du nicht?“ 

Amram überlegte redlich, aber er wußte keinen. 

„Hat ſie irgendeine heimliche Krankheit?“ 

„Nein, du Reiner, ſie iſt geſund und warm wie die 
Sonne.“ 

„Hat ſie ein trotziges, widerſpenſtiges Gemüt, das den 
Abendfrieden von deiner Hütte verſcheucht?“ 

„Nein, du Reiner, ſie iſt gut und heiter, wie die weißen 
Lämmer, die auf meinem Hof ſpielen.“ 

10 Bruun, Unbekannte Gott u 
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„Ich glaube dir. Deine Gabe iſt angenommen. Ich danke 
dir im Namen des Gewaltigen. Seine Augen werden über 
deiner Hütte leuchten, ſo daß kein dunkler Geiſt der Dſchun⸗ 
geln ſich dir zu nähern wagt, er wird dein Haus und deine 
Herde ſegnen und ſie fruchtbar machen.“ 

Ramalingam öffnete die Erztür und ließ Amram vor ſich 
hinaustreten. Kantra ſprang herzu, um ihm zu folgen, der 
Brahmane aber hielt ſie ſanft zurück. 

Sie ſtieß einen Schrei aus, und Amrams Herz hörte zu 
ſchlagen auf. Er ſollte nie mehr die Sonne ihrer Augen 
ſehen, die munteren Quellen ihres Lachens hören; ihre Hand 
würde nicht mehr Ghi von der Milch ſchöpfen, ihre Arme 

nicht mehr die Kleinen, die noch nicht gehen konnten, tragen. 
Er wandte ſich in der Tür um und ſtreckte die Arme nach 
dem bebenden Leben aus, das er ſich vom Herzen geriſſen 
hatte, um es dem furchtbaren Gott der Vernichtung in die 
Arme zu werfen. 

„Lebe wohl!“ flüſterte er, während die Tränen ihm aus 
den Augen brachen. „Lebe wohl!“ ſtöhnte er und ſuchte ver⸗ 
gebens nach jemandem, den er um Schutz für ſie anflehen 
konnte. In ſeiner Seele war es dunkel geworden, er fühlte 
ſich ſo klein, wie ein Sandkorn auf dem Wege unterm Rad 
des göttlichen Wagens. Gottes barmherzige Gnade, in deſ⸗ 
ſen Arm ſie lag, auf ſie herabzuflehen, das war alles, was 

er für fie tun konnte. Niemand konnte ihr helfen, fie mußte 
ſelbſt den Willen haben, ſich dem Gott, dem ſie geweiht war, 
würdig zu zeigen. 

„Sei treu gegen den Gewaltigen!“ Das war das einzige, 
was er zu ihrem Schutz zu ſagen wußte. 

Ihr Blick klammerte ſich voller Entſetzen an den ſeinen, 
ſo ſehr fürchtete ſie ſich vor der Dunkelheit, die hinter ihr 
war. Ihre Lippen öffneten ſich zu einem Schrei, um ihn zu⸗ 
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rückzurufen; aber er erſtarb, als fie merkte, daß er ihr feine 
Arme entgegenſtreckte, nicht um ſie mitzunehmen, ſondern um 
ihr Lebewohl zu ſagen. Sie war bereits losgeriſſen, — er 
ſtand draußen, fern, verſchwunden. Als die Tür den Faden, 
der von ihrem zu ſeinem Blick ſpann, durchſchnitten hatte, 


hörte er ihr lautes Weinen, bis auch das hinter der Tür er⸗ 
ſtickte. 


Zr 2 


Kantra lernte drei Jahre lang. Sie wohnte im Dajahaus, 
das in die linke Tempelmauer eingebaut war, der Welt und 
ihrem Lärm abgewandt. 

Dort wohnte ſie mit vier anderen Dewadaſen ihres Alters, 
die alle dem Gott geſchenkt, aber noch nicht reif waren, ihm 
geweiht zu werden. 

Die Daja war ſelbſt einmal Dewadaſi geweſen, aber ſie 
hatte nicht die Fähigkeit beſeſſen, ihr Opfer, das in der völ⸗ 
ligen Hingabe an den Gott beſteht, ganz zu geben. Von der 
tötenden Liebe hatte ſie eine Glut geraubt, die ſtark genug 
war, ihr ſelbſt das Leben zu bewahren und ihre Seele zu ver⸗ 
hindern, ganz in dem Gewaltigen zu verlöſchen. Ihre Sinne 
waren nicht treu bis in den Tod geweſen. 

Ueber den Reſt, den ſie bewahrt hatte, wachte ſie mit nei⸗ 
diſcher Angſt, weil ſie wußte, daß ſie in ihrem nächſten Le⸗ 
ben dafür büßen würde, daß ſie den Gott im Stich gelaſſen 
hatte. 

Leſen und Schreiben lernten die kleinen Bajaderen von 
den Brahmanen. Jede hatte ihren Lehrer; im Tempeltanz 
und Geſang aber, Ankleidekunſt und Körperpflege unterrih- 
teten die Dewadaſen fie; jede hatte eine Schülerin, die ihr 
folgen mußte, wenn ſie ihr Amt verrichtete, ausgenommen in 
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den nächtlichen Stunden beim Gott. Die Schülerin mußte 
ihr zum Bade folgen, um die Kunſt der Reinigung und der 
Gebete zu lernen; ſie mußte zugegen ſein, wenn ſie morgens 
und abends vorm Bild des Gottes im Tempel tanzte. In 
ihrer Kammer mußte ſie ſich jeden Morgen in den uralten 
Götterliedern üben. Die Dewadaſi lehrte ſie die Wege der 
Liebe und die Anfangsgründe in dieſer Kunſt. Die Dajen 
aber, bei denen ſie wohnten, paarweiſe in kleinen Kammern, 
die hoch oben an der Tempelmauer eine kleine Luke hatten, 
ſo daß man kaum den Kopf hindurchſtecken konnte — die 
Dajen erzählten ihnen, wenn die Abendandacht vorbei war, 
was fie in ihrem langen Leben von Liebeskunſt erfahren und 
gelernt hatten. Sie ſprachen ihnen von des Lebens höchſtem 
Ziel, dem völligen Vergehen in der Liebe, um ihre Luſtge⸗ 
fühle zu wecken. 

Die Daja war die getreue Helferin der Brahmanen. Die 
Reinen erfuhren heimlich alles von den kleinen Bajaderen, 
damit ſie ſich beizeiten eine davon wählen konnten. Und dem 
Brahmanen, der ſeine Wahl bereits getroffen hatte, bahnte 
ſie einen Weg zu dem jungen Gemüt, bis die Augen des jun⸗ 
gen Mädchens ſchwer von Sehnſucht wurden, wenn ſie nur 
den Namen hörte. 

Ramalingam hatte ſich Kantra bereits in dem Augenblick 
erwählt, als ſie nackt, die Augen mit den Armen bedeckend, 
vor ihm geſtanden hatte. Die Daja hatte es ſofort geſehen; 
und da Ramalingam der Letzte war, dem ſie in ihren Dewada⸗ 
fitagen gedient hatte, gönnte fie ihm vor allem das Beſte; fie 
verwandte ihre ganze Sorgfalt auf Kantra. | 

Kantra hatte ſich ſchnell in ihrer Kammer eingelebt. Dort 
war ein weicheres Lager, als ſie es je gekannt, dort waren 
Spiegel, Kämme und Bürſten, die von Oel und Eſſenzen 
dufteten. Sie durfte tun, was fie wolle, nur nicht allein aus⸗ 
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gehen. Entweder war ſie mit ihrer Schlafkameradin, einem 
kleinen bronzefarbenen Sudramädchen, zuſammen, oder mit 
ihrer Dewadaſi, einem vollbuſigen Vellalaweib, mit vollen 
Backen, gewölbten Augen und runden, ſtarken Beinen. Sie 
blickte auf Kantra herab, voll Spott über ihre keimende 
Schönheit, neidiſch auf Ramalingams Gnade. Sie lehrte 
ſie nur das Notwendigſte, und Kantra fürchtete ſich vor ihr. 
Ramalingam aber wagte nicht, ſich hineinzumiſchen, denn die 
Vellala war eine zur rechten Hand angetraute Dewadaſi und 
die Auserwählte des Oberbrahmanen. Sie diente ihm allein, 
ihr Herz aber gehörte Ramalingam. 

Nach der Mittagsſtunde kam der Brahmane in die Kam⸗ 
mer der Daja. Er kam, um Kantra von den höchſten Dingen 
zu unterrichten, die keiner von der Kaſte ihres Vaters je⸗ 
mals wiſſen durfte. Er kam, um ihren Geiſt zu bilden, damit 
die Hingabe an die Luſt ein um ſo größeres Opfer für den 
Gewaltigen werden konnte. Auch Engliſch lehrte er ſie. Sie 
ſaß allein bei ihm in der Kammer, wo es ſtark und kräuterig 
nach den blaßroten Blumen der Baſilwurzel duftete und nach 
der heiligen Tulaſipflanze, die nach der Nymphe Tulaſi ge⸗ 
nannt iſt, die Kriſhna liebte und in ein Kraut verwandelte. 
Dies Kraut wächſt in dem Hauſe eines jeden rechtgläubigen 
Hindus in einer Lehmkruke, zuſammen mit dem Wald⸗ 
apfelbaum, Sivas heiliger Baelpflanze. Ihnen brachte die 
Daja ihre täglichen Gebete zum Opfer und beſpritzte ſie mit 
Waſſer, das ſie im Fluß geholt hatte. 

Ramalingam unterrichtete ſie von der heiligen Dreifaltig⸗ 
keit: dem Schöpfer Brahma, dem Erhalter Viſhnu und dem 
Vernichter Siva, die vereint das heilige Wort „Om“ ſind, 
das nicht vor unreinen Ohren genannt werden darf. Er lehrte 
ſie Gatrya, das tägliche Gebet, das der Beſitz der Zweimalge⸗ 
borenen iſt und mit „Om“ anfängt, mit „Om“ endigt und 
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alle fieben ſichtbaren Welten anruft, in denen „Om“ offen- 
bart iſt. Während er mit ſeiner leiſen, dunklen Stimme 
ſprach, lagen ihre zarten Finger in ſeinen heißen, lebensvol⸗ 
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len Händen. Er ſtrich über den zarten Flaum ihrer nackten 
Arme und beugte ſich über ſie, ſo daß ſie ſeinen brennenden 
Atem auf ihrem bebenden Hals fühlte. Ihre Augen wurden 
groß und voll, während ſie auf den beweglichen Falten um 
: feinen beredten Mund und dem Musfelfpiel feiner ſtarken, 
glatten Wangen ruhten. Noch wußte fie nicht, was Liebe war, 
: obgleich die Dewadaſi ihr die Wege gewieſen und die Daja 
1 ihr das Glück derjenigen geprieſen hatte, die ſich in ihre Tiefe 
verſenken konnte. Eines Tages aber, als es febr warm war, 
i und Ramalingam feine Hand auf ihre Knie legte und feinen 
Blick tief in ihre dunklen Augen ſenkte, wurde der heftige 
g Brand plötzlich in ihrem Schoß entzündet. In jener Nacht 
lag ſie wach, ſchlang die Arme um ihr Kiffen, rief feinen 
Namen und klagte und weinte. Die Daja erwachte, kam 
aan ihr Lager und ſah, daß ſie reif war, Sivas Braut zu 
3 werben. 
i Wenige Tage fpäter führte die Daja fie vor das Panchayat 
der Dewadaſen. Erſt entkleidete man ſie und muſterte ihren 
k Körper; dann mußte fie fingen und den Tempeltanz vortanzen. 


Darauf wurde ſie zum Oberbrahmanen geführt, dem alten 
Weiſen, der Kopf und Hals wie ein Geier hatte, kahl, 
gelb und runzlig. Sie mußte ihm vorleſen und ⸗ſchreiben; er 
fragte fie nach den höchſten Dingen, die Ramalingam fie 
gelehrt hatte, und die Prüfung war beſtanden. 

Am nächſten Morgen ging die Daja mit ihr durch den 
Seäulengang zum „Teich der goldenen Lilien“. Sie badete fie 
in dem heiligen Waſſer, ſalbte ſie mit Roſenöl und rieb ihr 
Haar mit Ambra ein. Dann geleitete ſie ſie wieder in die 
Kammer und kleidete ſie in ein neues Gewand von Seide mit 
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goldenen Borten. Sie pflückte die heiligen Blumen von ihrer 
Baſilwurzel und ſchmückte ihr ſchwarzes Haar damit. Sie 
legte ſchwere Silberringe um ihre Fußgelenke, und um ihren 
Oberarm den Schlangenring von Gold, den Ramalingam zur 
Trauung geſchenkt hatte. 


Den ganzen Tag mußte ſie faſten. Abends kam die Vel⸗ 
lala⸗Dewadaſit, um fie zu holen. Sie führte fie durch den 
dunklen Fledermausgang, durch die Säulenhalle, zu Sivas 
heiligem Schrein, wo die Brahmanen vor dem Gewaltigen 
und ſeiner Frau, Parvati, verſammelt waren — die Bronze⸗ 
ſtatuen, die bei Prozeſſionen gebraucht wurden. 

Kantra tanzte zum erſtenmal vor dem Gott in eigener 
Perſon. Nach dem Tanz trat der Oberbrahmane vor, be⸗ 
ſpritzte ſie mit Waſſer aus dem heiligen Fluß, während er 
ſein Gatrya betete. Sie warf ſich vor dem Gott nieder, der 
ſie mit ſeinem Steinangeſicht betrachtete. Während ſie auf 
der Erde lag, ſprach der Oberbrahmane die Trauungsgebete. 
Darauf nahm er von dem ausgeſtreckten Arm des Gottes 
den Tali — eine Kette aus ſchwarzen Kernen, mit dem 
Lingam⸗Zeichen des Gottes in der Mitte, befahl ihr, ſich zu 
erheben, legte ſie um ihren Hals und band die Enden zu⸗ 
ſammen. Darauf nahm er ein Armband, das an einem 
Finger des Gottes hing, ſchloß es um ihre linke Hand, und 
ſchließlich ſteckte er einen Ring mit einer ſpiegelblanken Sil⸗ 
berplatte an den großen Zeh ihres linken Fußes. 

„Durch dieſen Tali binde ich dich an den Gott, du darfſt 
ihn nicht löſen, weder von Hals, Hand noch Zeh.“ 

Sie hingen Blumenketten um ihren Hals, Baſilblumen, 
Blätter vom Bael und die gelben Tempelblumen, die ſo ſüß 
gegen Abend dufteten. Schließlich führte der Oberbrahmane 
ſie mit allen Brahmanen und Dewadaſen im Gefolge, durch 
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den langen Gang zu der kleinen Erztür, die fig an jenem 
erſten Tage zwiſchen ihr und ihrem Vater geſchloſſen hatte. 

Die Tür öffnete ſich und dort ſtand Sundareſhvar in dem 
Lichtſchein einer düſteren Kerze und erwartete ſeine Braut. 
Seit dem erſten Tage war Kantra nicht in dieſem Raum 
geweſen. Sie blickte ſcheu zu dem Geſicht des Gewaltigen auf 
und meinte, daß der Schatten eines Lächelns über den Mund 
ihres Herrn glitt. Sie fürchtete ſich nicht mehr vor ihm, ſie 
dachte nur an das, was ihr bevorſtand daß der Gott in Ra⸗ 
malingams Geſtalt zu ſeiner Braut kommen würde. 

Es war nicht Platz für alle in dem engen Raum. Die Tür 
blieb offen ſtehen; einer nach dem andern aber drängte ſich 
herein und opferte, Gatrya betend, Blumen zu den Füßen 
des Gewaltigen legend. Darauf gingen ſie leiſe hinaus, und 
ſchließlich waren Kantra und die Daja allein. 

Die Daja dachte an ihre eigene Hochzeit, als ſie blumen⸗ 
geſchmückt hier geſtanden hatte. Sie ſchloß Kantra in ihre 
Arme und wünſchte ihr, daß ſie eine beſſere Dewadaſi werde 
als ſie es geweſen war, daß ſie dem Gotte treu ſein, und 
daß ihr Leben in ſeinen Armen vergehen möge. 

Dann nahm ſie ihr die Blumenketten ab und hing ſie über 
die vier Arme des Gottes. Nachdem das geſchehen war, ent⸗ 
kleidete ſie ſie und zeigte dem Gott das Seidengewand mit 
den goldenen Borten, bevor ſie es zuſammenlegte, damit er 
ſehen konnte, wie ſchön es war. Als Kantra nackt vor dem 
Gewaltigen ſtand, wo ſie vor drei Jahren ſcheu und zitternd 
geſtanden hatte, richtete ſie ſich voller Stolz auf, weil ſie 
die hohe Stellung einer Dewadaſi erreicht hatte, noch dazu 
die einer Valangai (rechter Hand Angetraute), breitete ihrem 
Herrn und Bräutigam ihre junge feſte Bruſt entgegen und 
gelobte ihm, getreu bis in den Tod zu ſein. 

Die Daja legte ihr einen weichen Mantel um die Schul⸗ 


SARTE 
tern und führte fie bei der Hand zu dem Loch in der Mauer. 


Sie duckte ſich und kroch mit Mühe hindurch, ohne Kantras 


Hand loszulaſſen. Der Raum, in den ſie gelangten, war ganz 
dunkel, von heißen, ſchweren Düften voll. Sie traten auf 
weiche Teppiche. Die Daja führte ſie, bis ihr Fuß gegen eine 


Matte ſtieß. Kantra beugte ſich herab und taſtete neugierig 


durch die Dunkelheit. Die Matte war über ein zierliches Ge⸗ 


ſtell von Bambusrohr gebreitet. 


Die Daja zog ſie wortlos aufs Lager herab, denn der 


heilige Ort durfte nicht von irdiſcher Rede verunreinigt wer⸗ 


den. Solch warmes, weiches Lager hatte Kantra noch nie ge⸗ 
habt. Die Daja ſchob ihr ein Kiſſen unter den Kopf und 


breitete eine Decke über ſie, preßte darauf Kantras Hände 
und Kopf gegen ihre welke Bruſt und verließ den Raum 


lautlos auf einem anderen Weg, als ſie gekommen waren. 
Kantra meinte den Laut und Luftzug einer Tür zu verneh⸗ 
men, die geöffnet und geſchloſſen wurde. Dann war ſie allein, 


ihren Herrn und Gott erwartend. 


Plötzlich wurde ſie von Angſt erfaßt. Sie zitterte, daß die 


Matte unter ihr ſchwankte. Sie bohrte ihre Finger in das 


weiche Lager, während das Blut ſo heftig in ihrem Hals 

klopfte, daß ſie kaum atmen konnte. 

Sie meinte ſtundenlang gewartet zu haben, als ſie das 

Geräuſch von ſchweren Schritten im Nebenraum hörte. 
War es der Gewaltige, der von feinem Platz herabftieg? 

Ihr war, als hörte ſie, wie er ſeine Kleider ablegte. Ging 

die Tür? Hörte ſie Stimmen? War es Ramalingam, der 


kam, um dem Gewaltigen ſeinen Körper und ſeinen Dienſt 


anzubieten? Sie lauſchte ſo angeſtrengt, daß ihr Herz zu 
ſchlagen ausſetzte. Da ertönte das Gleiten von Schritten über 
den Steinen. Das Wunder war geſchehen, der Gott hatte 
Ramalingams Geſtalt angenommen, war zum Menſchen 
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| * Ans kan Len zu ihrem Lager, um feine menſchliche 


Braut in ſeine menſchlichen Arme zu ſchließen, zur Erinne⸗ 
rung an damals, als fein Auge auf die Tochter des Madura- 
Königs gefallen und er in einer Männergeſtalt, Sundareſh⸗ 


var genannt, zur Erde herabgeſtiegen war, um Hochzeit mit 
der Prinzeſſin zu halten und eine Woche bei ihr zu verwei⸗ 
len. Seit jener Zeit hatte der Gewaltige Geſchmack an der 

Liebe irdiſcher Frauen gefunden, und jetzt kam er zu ihr, 


einem armen Gollamädchen. 
Sie ſah nichts, hörte nichts mehr, plötzlich aber merkte AR 
daß eine Geſtalt neben ihrem Lager ftand, fühlte, wie fie 


ſich über ſie beugte. Sie ſtreckte die Arme entſetzt gegen die 


lebendig gewordene Dunkelheit, und ſtieß gegen einen Kopf, 
der ſich über ſie beugte. 


„Kantra!“ Es war die weiche, dunkle Stimme des Brah⸗ 


manen. Im ſelben Augenblick ſchwand die Angſt aus ihrem 


Herzen, ſie löſte ſich in Tränen auf, die ihr aus den Augen 


brachen, während es in ihrer Kehle lachte. Jubelnd ſchlang 
ſie die Arme um ſeinen Nacken und preßte ihre brennenden 
Lippen auf den beweglichen Mund, den ſie ſchon ſo lange 
geliebt hatte. 


Sie erwachte aus ſchwerem Schlaf, als ein Lichtſtrahl von 
der Decke herabfiel. Sie drehte den Kopf und ſah, daß ſie 


allein auf ihrem Lager war. Sie weinte, weil er fie verlaf- 
ſen hatte. Da erinnerte fie ſich beſchämt, daß es nicht Rama⸗ 


lingam, ſondern der Gott in ſeiner Geſtalt geweſen war, 


der ſie in die Arme geſchloſſen hatte. Während der ganzen 
glücklichen Nacht hatte fie dem Gott keinen einzigen Gedanken 


geſchenkt! Ob er, der wahrſcheinlich nebenan wieder auf ſei · 
nem Platz ſtand, es in ihrem Herzen leſen konnte — ob er 
es an ihren Augen ſehen würde, wenn ſie heute vor ihm tanz⸗ 
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te? Wenn er das konnte, dann konnte er auch in ihrem Her⸗ 
zen leſen, daß in dieſer Nacht ein Augenblick geweſen war, 
ein ſeliger Augenblick, wo ſie zu ſterben wünſchte, weil ſie 
ſo glücklich war, wie ſie nie geträumt hatte. Jetzt begriff 
ſie, was es hieß, daß ſie dem Gott alles geben, ihm in ihrer 
Liebe getreu bis in den Tod ſein ſollte. 

Kantra bekam ihre eigene Kammer neben denen der an⸗ 
deren Dewadaſen in der inneren Tempelmauer; durch den 
halbdunklen Säulengang war ſie von dem innerſten Tempel 
getrennt, wo der allerheiligſte Altar des Gottes in der Mitte 
ſtand, und in der ſüdweſtlichen Ecke ſeine Schlafkammer hin⸗ 
ter der kleinen Erztür war. 

Die Daja weckte ſie eine Stunde vor Sonnenaufgang. Sie 
ging mit den andern zum „Teich der goldenen Lilien“, badete 
und hielt ihre Andacht in dem heiligen Waſſer. Wenn ſie an 
der Reihe war, zündete ſie das heilige Licht Kumbarti an und 
trug es zum Altar des Gottes im Allerheiligſten, tanzte nackt 
bis zum Gürtel den Morgentanz und ſang dazu. In der 
Mittagsſtunde fächelte ſie abwechſelnd mit den andern die 
Hitze vom Steinkopf des Gewaltigen, mit dem Chamara⸗ 
fächer, der aus dem Schwanz des Tibet⸗Ochſen gemacht ift. 
Wenn ſie keinen Dienſt hatte, fuhren fie und ihre Schüle⸗ 
rin in dem kleinen Zebu⸗Wagen der Dewadaſen zum Kali⸗ 
Tempel bei dem großen Teich, um Sivas Frau anzubeten, 
die grimmige, rachſüchtige Kali mit den vielen Namen, da⸗ 
mit ſie ihr nichts Böſes bei ihrem Eheherrn nachſagen ſolle. 
Sie gab den Bettlern von ihrem Tempelgeld, ergötzte ſich 
an dem Spiel der Kinder, an der Akrobatenkunſt, der Dom⸗ 
mara, dem Gaukelſpiel der Schlangenbändiger und ließ ſich 
von den Korava⸗Hexen wahrſagen. Sie lächelte den jungen 
Brahmanen und andern zweimal Geborenen zu, die ihr auf 
ihrer Fahrt durch die lange Banpanallee begegneten; fie 


lächelte und kniff die Augen zu, um fie dann weit und voll 
zu öffnen. Wenn einer von ihnen von ihrer Schönheit gefef- 
ſelt ſtehenblieb, ließ fie ihre Zungenſpitze gegen die Ober- 
lippe ſpielen, während ſie ihn von der Seite unter halbge⸗ 
ſchloſſenen Lidern betrachtete, wie ſie es gelernt hatte, und 
wie ſie es die Kleine lehren ſollte, die neugierig und auf⸗ 
merkſam an ihrer Seite ſaß. Sie tat es, ohne darüber 
nachzudenken, denn nur einer war in ihren Gedanken — der 
Gewaltige in Ramalingams Geſtalt. 

Es war ihr Recht, Nächte und Tage, wo ſie dem Gott 
nicht zu dienen brauchte, andere Männer aus der Kaſte der 
zweimal Geborenen zu beſuchen. Sie durfte dienen, wem ſie 
wollte und für den Preis, den ſie ſelbſt beſtimmte. Aber es 
dauerte lange, bevor Kantra ſich dazu entſchließen konnte; ſie 
fühlte Widerwillen dabei, ſtatt Luſt. Ramalingam ſtand be⸗ 
ſtändig dazwiſchen. Aber ſie wollte reich und vornehm wer⸗ 
den. Sie wollte werden, wie die Vellala⸗Dewadaſi — „ein 
wandernder Fleiſchbaum, der Goldfrüchte trägt“ — wie der 
alte Sanskrit⸗Dichter ſagt. Sie hatte von zwei Dewadaſen 
gehört, die ſich ſo viel Geld verdient hatten, daß ſie einen 
mächtigen Teppa Kulam zu Ehren des Gottes bauen ließen. 
Das wollte Kantra auch tun. Sie zwang ſich, einem jungen 
Brahmanen zu Willen zu ſein, der ihr auflauerte, wenn ſie 
ſich außerhalb des Tempels zeigte. Sie bekam viel Geld von 
ihm, obgleich er ſie enttäuſcht verließ. Kantra vertraute ſich 
der Daja an — ſie weinte über ihr unglückliches Schickſal, 
daß ſie arm und gering bleiben müſſe; wenn ſie dem Gott 
kein frohes Herz opfern konnte, würde er ſie gewiß verſtoßen; 
und das alles nur, weil ſie keinem andern als dem Gott 
ſelbſt, in Ramalingams Geſtalt, die Luſt geben konnte, die 
die andern für Geld von ihr verlangten. Die Daja aber 
wußte Rat: Ebenſo wie nicht Ramalingam ſelbſt, ſondern 
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der Gott in feiner Geſtalt fie in die Arme ſchloß, fo ſollte fie, 


ſich vorſtellen, daß es nicht der zufällige Gaſt war, der ihr 
Lager teilte, ſondern Ramalingam in ſeiner Geſtalt. Sie 
ſollte die Augen ſchließen und nur an ihn und den Gott in 
ihm denken, dann würde auch dieſe Umarmung ein Opfer 
für den Gewaltigen ſein. 

Kantra tat, wie die Daja ſie gelehrt hatte. Es glückte ihr, 
und als ſie es erſt gelernt hatte, ging kein junger Brahmane 
mehr enttäuſcht und beſchämt aus ihrer Kammer. Ihre Wan⸗ 
gen röteten ſich, ihre Bruſt ſchwoll, ihre Hüften reiften; ſie 
trug ihren Kopf ſtolz und froh unter dem Gnadenſtrahl Got⸗ 
tes, der aus Ramalingams dunklen, milden Augen und fei- 
nem beweglichen Mund auf ſie herablächelte. 

Kantra ſammelte Gold und Edelſteine. Sie lernte es, ihr 
Opfer koſtbar zu machen; und wenn ein neuer Anbeter ihre 
Gunſt ſuchte, beriet ſie ſich mit der Daja, die ihr treu zur 
Seite ſtand. Kantra ſchickte ihrem armen Vater und ihren 
Geſchwiſtern, die fie auf den Armen getragen hatte, Geld. 
Seine Herde gedieh und vergrößerte ſich. Amram war nicht 
mehr arm, ſeine Frauen blühten; bald wurde er der erſte 
Mann in der kleinen Stadt und die Männer kamen zu ihm, 
um Rat und Hilfe von ihm zu erbitten, da das Auge des 
Gottes auf ſeiner Hütte ruhte. Je reicher er wurde, deſto 
mehr war er von ſeinem Wert überzeugt, und er bezweifelte 
ſogar, ob der Gott ihn für ſeine reiche Gabe auch genügend 
gelohnt habe. 

Alles, was Kantra opferte, opferte ſie zu Ramalingams 
Ehre. Nur beim Gedanken an ihn glühten ihre Sinne auf. 
In den Mächten, wo er im Namen des Gottes bei ihr war, 


verlöſchte ihre Seele, und ihr Körper lag in ſeinem Arm wie 


ein bebendes Opfer, das dem ſeligen Tod getreu iſt. Dieſe 


Nächte aber wurden ſeltener und ſeltener. Ramalingam war 
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nicht . jung; * ſah die Macht in ſeinen Augen 
ſchwinden, ſie merkte die Ohnmacht am Beben ſeiner Hände, 
ſie ſah, wie ſeine Wangen ſchlaff und gelb wurden, und 
fürchtete, daß er krank ſei. Sie weinte und ſprach mit der 
Daja. Die alte Frau nickte und nickte, wollte aber nichts 
ſagen. Sie hatte es ſchon lange gemerkt. Sie ging zu Ra⸗ 
malingam und vertraute ihm Kantras Klage. Der Brah⸗ 
mane ſuchte heimlich Aerzte auf; er gebrauchte alle Mittel, 
die er in alten Sanskrit⸗Büchern über die Kunſt der Liebe 
fand. Für eine kurze Zeit glühte das Dunkel ſeiner Augen 
von neuem auf, für eine kurze Zeit wurden ſeine Hände wie⸗ 
der heiß und ſtark und lebendig; hinterher aber brach er zu⸗ 
ſammen. Und wenn Kantra ihn tags darauf vorm Altar ſah, 
erſchrak ſie über ſeine gebrochene Geſtalt, ſeine welken Züge. 
Sein beweglicher Mund war ſchlaff und müde, und es war, 
als ob ſich die ſtarken Linien ſeines Kinns gelockert hätten. 
Kantra zitterte vor Angſt, daß der Gott den Körper verſtoßen 


würde, der ihm viele Jahre ſo treu gedient und nur durch die 


Gewalt ſeiner Gefühle verbraucht war — ſie fürchtete, daß 
der furchtbare Gott, der keine Barmherzigkeit gegen Schwache 
kannte, ihn wegwerfen und einen anderen wählen würde, 
der ſtark und warm genug war, um ſeine Fülle zu tragen. 
Kantra war verzweifelt, denn ſie wußte nicht, wie ſie dem 
Gott dienen ſollte, wenn er nicht mehr in Ramalingams Ge⸗ 


ſtalt zu ihr kam. Wenn ſie ſich nicht mehr in Ramalingams 


Arme hineinträumen konnte, würden auch die anderen, die zu 
ihr kamen, ſich enttäuſcht und beſchämt von ihr wenden, wie 
in der erſten Zeit. Sie würde arm und gering werden, und 


wenn fie dem Gott keine Luft mehr zu opfern batte, wie follte 


ſie ihm dann getreu bis in den Tod ſein? Der Gott würde 
ſeine Augen von ihr wenden, ſie würde alt und welk werden 
wie die Daja. 
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Kantra ſchenkte ihr Gold und ihre Schmuckſachen der 
Schatzkammer des Gottes, um ihn milde zu ſtimmen. Sie be⸗ 
tete zum Lingam, dem aufrechten Stein, wie ſie die Frauen 
beten ſah, deren Schoß unfruchtbar war. Ramalingam ſah 
es, ohne daß ſie es wußte. Er ſah die Tränenſpuren in ihren 
Augen, er merkte die Angſt an ihren Händen, die ſich be⸗ 
bend um ſeinen Nacken ſchloſſen. Er fühlte den Schmerz in 
ihrem Seufzer, wenn ſie vergeblich darauf wartete, daß ihre 
Seele in der ſeinen vergehen und ihr Körper wie ein Opfer 
in ſeinen Armen liegen ſollte. Er führte ihr junge Brahma⸗ 
nen zu, die er dazu auserwählt hatte; aber ſie konnte ihnen 
nicht dienen, und er ſah ein, daß auch Kantras Zeit vorbei 
ſein würde, wenn der Tag kam, wo er dem Gott ſeinen Kör⸗ 
per nicht mehr leihen konnte. Sie ward ihm teurer als je; 
er tat ſein Aeußerſtes, um ſie zu erfreuen, und wenn ein 
ſeltenes Mal das Vergeſſen ſie übermannte und das Opfer 
vollbracht wurde, dann weinte ſie vor Freude in ſeinem Arm 
und wollte ihn nicht laſſen, bevor es Morgen wurde. Aber 
es geſchah ſeltener und ſeltener, und der Tag kam immer nä⸗ 
her, wo man es nicht mehr vor dem Oberbrahmanen würde 
verbergen können. Dann würde der Gott, deſſen Lager keine 
Nacht leer ſtehen durfte, ſich durch den Oberbrahmanen einen 
neuen Körper wählen, und wenn Kantra dieſem nicht dienen 
konnte, eine andere Dewadaſi an Stelle der Treuloſen. 


Da geſchah es, daß ein kaſtenloſer Fremder ihren Weg 
kreuzte. 


Helen erwachte mit einem tiefen Seufzer. Einen Augen⸗ 
blick lag ſie und blickte ſuchend zur Decke; dann zog ihr Herz 
ſich zuſammen, während die Erinnerungen des geſtrigen Ta⸗ 


ges über ſie hereinbrachen: der glückliche Augenblick, als ſein 
Blick auf den Grund ihrer Seele drang; das Mittageſſen auf 
der Hotelveranda unter den roten Lichtern; die Fahrt in der CR NE 


funkelnden, tropiſchen Nacht, als ihr Kopf fig auf feine 
Schulter ſenkte und ihre Lippen ſich gefunden hätten, wenn 
die Fahrt nicht ſo plötzlich unterbrochen worden wäre. 

Und das Wunderbare — die weiße Geſtalt im Mond 
ſchein, und die Worte, die die Stimme in ihr Gemüt ges 


ſenkt hatte. | 


Vorbei. Der letzte heftige Händedruck auf der Hoteltreppe 
— der letzte Schimmer des eckigen Kopfes mit den ernſten 


Augen, der ſich zu ihr emporgehoben hatte, die unklare Al ⸗ 


nung in ihnen — und dann die plötzliche Dunkelheit. Als die 


Tür hinter ihm zufiel, machte ſie eine Bewegung, um ihn | 


zurückzurufen. Aber fie tat es dennoch nicht. Die unſichibare 
Hand, die ſeit jener Nacht in der Wüſte beſtändig über ihr 
geweſen war, wollte es nicht. War es Daſturan Daſturs 
im Mondſchein leuchtende Hand, dieſelbe, die er emporgeho⸗ 
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ben hatte, als er ſagte: „Wehe demjenigen, der auf dem 
ſchmalen Pfad ſtolpert.“ 

Helen ſtand auf und ging im Zimmer auf und ab. Sie 
meinte, ſie müſſe ſich niederwerfen und weinen, ſo brannte 
die Abſchiedswunde. Als ſie ſich aber ihrem Schmerz hinge⸗ 
ben wollte, war da etwas in ihrem Herzen, das ſie von der 
Tür, die ſich hinter ihm geſchloſſen hatte, zurückrief, hinaus 
in einen hohen, weiten Raum mit neuem Licht. 

„Mein armes, gequältes Herz kann nicht mehr weinen!“ 
dachte ſie. 

Was waren es für Töne aus dem Nebenzimmer? 

Ach, es war Schehanna, die ſang. Helen hatte ſie noch 
nie ſingen hören; es klang wie ſteigendes und fallendes Waſ⸗ 
ſer. 

Helen öffnete die Tür und ſah ins Zimmer. Schehanna 
ſtand mitten im Sonnenlicht, das durch die weitoffenen 
Fenſter hereinflutete. Sie ſtand mit hocherhobenen Armen 
das Licht glänzte wie eine Glorie in ihrem dunklen Haar, das 
ihr noch von der Nacht ungeordnet um den Kopf hing. 

Schehayna hörte fie nicht, fo ſehr war fie in die auf fie 
eindringenden Erinnerungen ihres leichtbeweglichen Ge⸗ 
müts vertieft. Ihr ſchlanker Körper wiegte ſich hin und her, 
während fie fang. Helen konnte nur das Wort Mavfari un⸗ 
terſcheiden, das ſie beſtändig wiederholte. 

Helen rief ſie an. ; 

Da wandte Schehanna fig um und fenfte ihre Arme, 
während das Blut ihr in den Kopf ſtieg und ihre Pupillen 
verdunkelte. 

Es war nur eine augenblickliche Verlegenheit — dann 
glitt fie mit ihren lautloſen Schritten durchs Zimmer und 
ſchlang ihre Arme um Helens Nacken; ibre Augen wurden 
von Lächeln oder Tränen geblendet, oder vielleicht nur von 
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dem hereinſtrömenden Licht, in das fie geblickt hatte. Sie 
legte ihren Kopf hingeriſſen an Helens Hals, die ſie heftig 
an ihre Bruſt drückte. 

Schebannas Bewegung ließ auch Helens Herz überflie⸗ 
ßen; aber es war Schmerz, nicht Glück, der ſich in Tränen 
ausloſte; und als ſie erſt angefangen hatte, konnte ſie nicht 
wieder aufhören; je mehr ſie weinte, deſto leichtet wurde ihr 
ums Herz. 

Sie ſprachen nicht. Worte waren überflüſſig. Als Helen 
ſich aber endlich ausgeweint hatte, und ein wehmütiges Lächeln 
durch den Tränentau brach, begann Schehanna zu erzählen, 
was ſich geſtern ereignet, wie ſie ihren Adaran gefunden und 
Dafturan-Daftur getroffen hatte. 

Er hatte zu ihr von ihrem gemeinſamen Heimatort ge⸗ 
ſprochen, den er auch ſeit einem halben Jahr nicht geſehen 
hatte; ſo lange war er unterwegs geweſen, um die Tempel 
der reinen Lehre in Indien zu beſuchen. Aber jetzt — heute 
— fuhr er zurück über das große Waſſer, und dann ging es 
heimwärts. Er hatte ſie eingeladen, mitzureiſen, ſie hatte 
ihm von ihrer wunderbaren Rettung erzählt, von Ralph und 
Helen; und er hatte ſie beide geſegnet. | 

Schehanna hielt inne, und Helen verftand, daß fie noch 
mehr geſagt hatte — was ſich in der Wüſte ereignet und was 
ſich auf dem Dampfer zugetragen hatte. 

Von einer plötzlichen Eingebung getrieben, die ſie ſelbſt 
erſtaunte, als ſie ihr von den Lippen kam, ſagte Helen: 

„Nimm mich mit.“ 

Schehanna ſchwang ſich herum vor Freude und preßte die 
Hände gegen ihre Bruſt. 

„Das wollte ich ja gerade — das wollte ich ja gerade.“ 

Das Blut ſtrömte Helen zum Herzen. Sie ſprang auf in 
Angſt wie jemand, der weiß, daß es das Leben gilt. — Sie 
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a griff nach Schehannas Händen, die ſich ihr entgegenſtreck⸗ 


ten, ale verſtünden fie, daß man Hilfe von ihnen erwartete. 
Und Schehannas Blick begegnete dem ihren. Er war plötz⸗ 
lich tiefernſt geworden, als ob er ihre bebende Seele zu einer 
reineren und ſtärkeren Seele, die ſie nicht enttäuſchen würde, 
empor höbe. | | 
Schehanna, die zarte und ſcheue, nahm Helen, die ſtolze 
und ſtarke und reiche, in ihre Arme wie eine Mutter; ſie 


drückte ihre heißen Wangen, die noch feucht waren, gegen 


ihre Bruſt und flüſterte mit ihrer ſanften Stimme die Ge⸗ 
bete der guten Gedanken, guten Worte und guten Taten über 
ihrem Haupt. | 

Eine Stunde ſpäter waren die Koffer gepackt, die Rech⸗ 
nung bezahlt und die Billette bei Cook beſtellt. Helen ſchrieb 
den Brief an Ralph, und gegen elf Uhr brachte das Boot 
des Hotels, mit dem Portier an Bord, Helen und Schehanna 
und ihr Gepäck zum Dampfer, der zur Abfahrt bereit in 
dem ſtillen Waſſer lag, das von Oel und Schmutz in allen 
Farben des Regenbogens ſchillerte. 


Sie ſuchten vergeblich nach Daſturan Daſtur. Er war 


nicht zwiſchen den Paſſagieren der erſten Klaſſe. Schehanna 
ging aufs Zwiſchendeck hinunter, durchſuchte alles von vorn 


nach achtern und kam freudeſtrahlend zurück. . 
„Ich habe ihn gefunden. Ich ſagte ihm, daß du mit 
ſeieſt und er lächelte, als ob er es bereits wüßte.“ 
Als der Dampfer ſich in Bewegung ſetzte, wandte Helen 
ſich zur Stadt um, wo Ralph zurückblieb. Es ging ihr wie 


ein Stich durchs Herz. Ob er jetzt wohl ihren Brief las? 


Und ſie ſuchte Schehanna auf, um ſich gegen den ſaugenden 
Schmerz zu wehren, der fie überwältigte. 


Schehanna verſtand ſie; ſie nahm ihre Hand und zog ſie 
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| mit ſich übers Dec, wie ein Kind über alles Neue was fle 
fab, plaudernd, bis es ihr ſchließlich glückte, ein Lächeln auf 


Helens Lippen hervorzurufen. 


Helen ſchlief unruhig. Die Bewegungen des Schiffes 


wiegten ſich in ihre Träume hinein; ſie meinte, daß ſie im 


Automobil an Ralphs Seite ſäße und die Schwankungen 
des Wagens fie immer näher aneinander drängten. Schließ⸗ 


lich ſprang ſie auf, von dem funkelnden Licht geweckt, das ; 


durch das Ochſenauge fiel. 

Sie blickte über eine perlmutterfarbige Meeresfläche, dit 
ſich im Takt mit den Bewegungen des Schiffes hob und 
ſenkte. Die Sonne konnte ſie nicht ſehen, ſie ſchien gerade 
aufzugehen, denn die Strahlen glitten unter das Sonnen⸗ 
ſegel längs der blanken Fläche. Sie kleidete ſich ſchnell an, 


warf einen Blick zu Schehanna hinein, fand fie tief ſchla⸗ 


fend, und eilte aufs Deck hinauf, um in dem zunehmenden 
Licht Zuflucht vor der Sehnſucht zu ſuchen, die der Traum 
von neuem in ihrem Herzen lebendig gemacht hatte. 

Das Deck war öde. Auf der Kommandobrücke ſtand ein 
ſchläfriger Steuermann und blickte verſtohlen zu ihr hinab, 


während ſie hin und her wanderte. Unten auf dem Zwiſchen⸗ 


deck ging ein Matroſe mit aufgekrempelten Beinkleidern und 
ſpülte die Planken, während er dabei flötete. 


Wie fie dort ſtand und übers Meer zu der fernen Küſten⸗ É 


linie hinüberblickte, die aus dem Nebel auftauchte, bemerkte 
ſie mehrere große Vögel, die das Schiff umkreiſten. Sie 
wandten den Kopf wachſam und neugierig zum Steven des 
Schiffes, als ob dort etwas ſei, was ihre Aufmerkſamkeit auf 
ſich zöge. Helen folgte der Richtung ihres Blickes und ent⸗ 
deckte hinter der Ankerkette eine weiße Geſtalt. Sie trat 


einige Schritte zur Seite und ſah, daß es Daſturan⸗Daſtur 


— 166 — i 


war. Hoch und allein ſtand er dort, das Geſicht auf die 
ferne Küſte gerichtet. 

Er ſtreckte die Hände aus. — Grüßte er die Sonne, oder 
reckte er fie dem Land feiner Sehnſucht entgegen? — Es ſah 
aus, als flüſtere er vor ſich hin, als ſpräche er mit jeman⸗ 
dem, der unſichtbar zugegen war. Er war es, den die Vögel 
kreiſend mit ihrem Blick ſuchten. 

Zog er ſie mit ſeiner Stimme zu ſich heran? — denn er 
warf ihnen kein Brot hin. Lauſchten ſie einer Sprache, die 
er und ſie gemeinſam hatten? — Sie ſtand in ſeinem Anblick 
verſunken; da wandte er den Kopf zu ihr um und der Blick 
ſeiner wunderſamen, ſtrahlenden Augen traf ſie wie an jenem 
Abend vor dem Adaran, als er die Worte flüſterte, die ſie 
nicht vergeſſen konnte. Er hob die Hand zum Gruß und nickte 
wiedererkennend. | 

Helen merkte, wie ihr das Blut in die Wangen flieg, als 
ſie wiedergrüßte; dann wandte ſie ſich und kehrte zu ihrer 
Kajüle zurück. Sie fühlte feinen Blick im Nacken und hatte 
die größte Luſt, zu ihm hinunterzugehen. Aber ſie wagte es 
nicht, denn Schehanna hatte ihr von all den Rückſichten er⸗ 
zählt, die er nehmen mußte, damit nichts Unreines ſeinen 
Atem kreuze. 

Eine Stunde ſpäter begann das Leben an Bord ſich zu 
rühren. Sportgekleidete Anglo⸗Inder trafen ſich auf Deck 
und begannen gleich die Begebenheiten vom Hockey-Klub in 
Madras zu bereden. Eine alte engliſche Lady wurde von ihrer 
Kammerjungfer mit vielen Kiſſen in einen Liegeſtuhl gebet⸗ 
tet, der ihren Namen trug. 

Jetzt zeigte Schehanna ſich vor ihrer Tür. Es beluſtigte 
Helen, die Unruhe in ihren Augen zu ſehen, während ſie das 
Deck abſuchten; ein tiefer, glücklicher Schlaf hatte fie vers 
ſpätet. Helen verſteckte ſich vor ihr und ſah, wie ihre Unruhe 
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zu Angſt wurde. Sie wirft ſich vor, dachte Helen, daß fie 
mich zu lange allein gelaſſen hat; ſie weiß, wie verwundet ich 
bin, und ſehnt ſich danach, mit ihren weißen, zarten Händen 


zu heilen. Die Tränen ſtiegen Helen in die Augen, und der 


Gedanke an den, den ſie verlaſſen hatte, überwältigte ſie von 
neuem. | 

Helen ſah Daſturan Daſtur nur felten; als die Kajüten⸗ 
paſſagiere und ihr Gepäck vom Dampfer auf die flache Küſte 
von Tuticorin abgeſetzt worden waren, wo der Madras⸗ 
Expreß wartete, trennte der weiße Prieſter ſich von den übri⸗ 
gen. Der Zugführer, der ihn zu kennen ſchien, wies ihm 
ehrerbietig ein Coupé zweiter Klaſſe mit herabgelaſſenen 
Gitterfenſtern an, das für ihn reſerviert war. Während der 
Reiſe ſahen ſie ihn nur ein einziges Mal, als er bei einer 
Kreuzungsſtation ausſtieg, um auf einem anderen Wege die 
Stadt zu erreichen, deren Adaran er unterwegs beſuchen 
wollte. 

Schehanna ging auf den Bahnſteig, um ihm einige Worte 
zum Abſchied zu ſagen, während ſie mit gebeugtem Kopf und 
auf der Bruſt gekreuzten Armen vor ihm ſtand. Sie erfuhr, 
wann und wo ſie ihn in Bombay beſuchen ſollte. Helen wagte 
ihr nicht zu folgen, aber während er ſprach, weilte ſein Blick 
auf ihr, und ſie fühlte, wie damals an Bord, daß er in ihren 
Gedanken las und ihren Sinn prüfte. 

* | 


* 


Zeitig am Morgen erreichten ſie Bombay und fuhren 


durch die erwachende Großſtadt zu dem mächtigen Taj⸗ 


Mahal-Horel, das am Kai lag und über das blaue Meer 
blickte. 

Schehanna hatte keine Ruhe, ſie wollte gleich weiter nach 
ihrer Heimatſtadt. Es koſtete Helen Mühe, fie zu über⸗ 
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reden, ſich einen Tag und eine Nacht nach der zweitägigen 


Reiſe auszuruhen. 

Am Morgen brachte Helen ſie zur Bahn. Schehanna hatte 
fie gebeten, fie zu be»leiten, Helen aber wollte bei dem erſten 
Wiederſehen mit ihren Eltern nicht ſtörend zugegen ſein. 

Schehanna verſprach, daß ſie gleich ſchreiben und am 


übernächſten Tag zurückkehren wolle, um Helen zu holen, da— 


mit ſie ihr die Orte zeigen konnte, von denen ſie ihr ſo oft 


erzählt hatte. 


Als Helen vom Bahnhof zurückkehrte, bereute ſie, daß ſie 
nicht mit Schehanna gefahren war. Ein eiſiges Einſamkeits— 
gefühl ſchnürte ihr das Herz zuſammen. Sie blickte tro*log 
über die ſonnenglühende Promenade, wo Parias den ſchwe— 
ren Staub in runden Wölkchen auffegten, während elek— 
triſche Straßenbahnen wie in Europa »orbeiklingelten. 

Automobile mit geſchäftigen Kontorifien collten über den 
roten Kies. Engländerinnen machten ihre morgendliche Spa— 
zierfahrt. Vornehme Kinder kehrten vom Tennisplatz zurück, 
mit Gouvernante und Aya auf dem Vorderſitz. Alle waren 
weiß gekleidet, daß es die Augen blendete. Sie ſab einen 
hohen, ſpitzen Glockenturm in engliſchem Stil; ein maſſives 
Bankgebäude, eine öffentliche Bibliothek oder ein College 
aus ſolidem Granit; Schutzleute an der Ecke: Ladenfenſter 


hinter blendenden, weißen Markiſen. Große prahlende Re— 


klameſchilder und anderes internationales Geſchäftsleben, 
das ſie durch ganz Europa verfolgt und in Kairo vertraulich 
gegrüßt hatte, begegneten ihr hier wieder, erinnerten ſie an 
die Heimat und machten das Gefühl von er noch 
bitterer. 

Sie ging in den mächtigen Speiſeſaal, um zu frühſtücken. 
Das Crcheſter ſpielte dieſelben Walzer, die fie in Kairo und 
Colombo gehört hatte. — Dieſen hatte man bei Shepheard 


gefiel, 55 Datop. —— ſie aus El Aßhar jurüdteheten — 
zu den Tönen dieſes Walzers und jenes hatte ſie mit ihm 
auf dem Ball an Bord getanzt. Tränen ſtiegen 4 in die 
Augen, fie konnte nichts eſſen. 

Sie trank Kaffee in der großen Halle, die ſich mit Soßen 


Bogen zum Meere öffnete. Wie fie dort ſaß und in das 
blitzende Blau hinausſah, mit den fernen Dampfern auf 
der Reede, fühlte fie einen plötzlichen Schmerz 'n ihren Aus 


gen. Erſt wurde es dunkel vor ihrem Blick, dann begann es 
zu flimmern, als ob die Luft von tauſenden von fpiralför- 


migen Würmern erfüllt ſei. Sie ſchloß die Augen und hielt 


die Hand davor, bis der Schmerz nachließ und ſie wieder 
ſehen konnte. Als er aber kurz darauf zurückkehrte, ging ſie 
auf ihr Zimmer, um die Augen zu baden. Sie war etwas 
ſchwindelig, während ſie die breite teppichbelegte Treppe hin⸗ 
aufſtieg, es verlor ſich aber ganz, als ſie ihr naſſes Taſchen⸗ 
tuch eine Weile gegen die Lider gedrückt hatte. Wahrſchein⸗ 
lich habe ich die Sonnenglut heute mergen auf der Straße 


nicht vertragen können, dachte ſie, und legte ſich in den langen 75 


Liegeſtuhl; fie war müde und matt und ſchlief ſchließlich ein. 

Am nächſten Tage wäre Helen am liebſten auf ihrem Zim⸗ 
mer geblieben. Das Müdigkeitsgefühl wollte fie nicht verlaf- 
fen, auch die Augen taten ihr weh. Sie konnte das Allein⸗ 
ſein aber nicht ertragen, Erinnerungen überwältigten ſie. 
Sie ſah ihr verfloſſenes Leben klarer vor fig als je. Ein 


erinnerungsſchweres Bild nach dem andern erſchien, bis 
Ralph die Bilderreihe unterbrach. Noch in Konftantinopel, 
auf der wunderbaren Fahrt durch das Marmarameer an 
SOiyriens ſtrahlender Küſte, war es das Leben um fie herum, 


Himmel und Meer in ibrer Lichtfülle, Geſichter und Typen 
geweſen, die in Bildern an ihrem Bewußtſein vorbeigeglit⸗ 
ten waren. Auch Damaskus und Jeruſalem hatten ihr eige⸗ 


% 


— 


i 11 0 
e — 170 — 
nes Gepräge und Leben gehabt, wenn auch nebelhafter; von 
Kairo an aber war alles, was ſie geſehen hatte, nur wie 
wechſelnde Dekorationen geweſen, von denen Ralph und 
Schehanna und ſie ſelbſt ſich abhoben; und ſchließlich trat 
alles Aeußere zurück, und ſie ſah nur ihn. 

Sie verſuchte zu durchdringen, was eigentlich in jener 
wunderbaren Nacht in der Wüſte geſchehen war. — Was 
war eu für eine Macht geweſen, die fie von ihm, deſſen Bild 

ſie unausloſchlich in ihrem Herzen trug, fortgezwungen und 

vielleicht für immer aus ihrem Leben entfernt hatte? Eine 
merkwürdige Doppeltheit war in ihrem Gemüt, als ob zwei 
Geſichtier in ihrem Innern ſich anſtarrten, weit verſchieden, 
obgleich beide ihre Züge trugen. Ein nagender Schmerz von 
Sehnſucht war in ihr — und dennoch fühlte fie mitten in 
ihrem Kummer einen Unterſtrom von etwas Troſtreichem. 
Sie ſchloß die Augen, lauſchte lange erſtaunt darauf und 
dachte. was geſchieht mit mir? Welches Schickſal wird in 
meinem Gemüt vorbereitet? 

Oh, jetzt ſchnitt der Schmerz plötzlich wieder durch ihre 
Augen, und alles wurde dunkel und flimmerte. Sie ſtand 
auf und badete ihre Augen, bis der Schmerz nachließ. Anzu⸗ 
ſehen war den Augen nichts, ſie waren weder rot noch trübe, 
im Gegenteil, der Blick war ſtrahlender, die Pupillen größer 
und dunkler als vorher. 

Nach dem Frühſtück fuhr fie mit einem Führer durch die 

Stadt; fie beſuchte den großen Viktoria-Park mit feinen Tis 
gern und Löwen; ſie ritt auf dem ungeheuren Mietselefanten 
zuſammen mit einer engliſchen Lehrerin und ihren Parſen⸗ 
Schülern; ſie fuhr durch die Stadt der Eingeborenen, wo 
ſich das Leben vor den niedrigen Häuſern in ſeinem ganzen 
bunten Schmutz abſpielte. 

Sie ſah die Markthallen mit den wunderbarſten Früchten 
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und ſeltſamſten Fiſchen, und kehrte auf der breiten Prome⸗ 
nade längs der Bucht unter herrlichen alten Bäumen 
zurück. | 


Der Tag ging zu Ende, ohne daß Helen einen Brief von 
Schehanna bekam. Sie erkundigte ſich beim Portier — 
zweimal am Tage kam Poſt — und ſchließlich beruhigte ſie 
ſich damit, daß das Wiederſehen Schehanna ſo überwältigt 
hatte, daß ihr keine Zeit zum Schreiben geblieben war. 

Auch am nächſten Tag kam kein Brief; als Helen zu Bett 
ging, ſehnte ſie ſich ſehr nach Schehanna. Jetzt, wo ſie zu den 
Ihren zurückgekehrt iſt, dachte ſie mit einem tiefen Seufzer, 
bin ich ihr nichts anderes, als eine Fremde und Unreine. 
Aber fie bereute ihren Verdacht gleich wieder und tat Sche⸗ 
hanna im Herzen Abbitte. 


Nachts hatte fie einen ſeltſamen Traum; fie erinnerte ſich 
feiner nis t, als fie erwachte, nur ein Eindruck von Angſt 
war in ihr zurückgeblieben. Als aber auch der dritte Tag zu 
Ende ging, ohne daß ſie einen Brief empfangen hatte, wurde 
fie ernſtlich beſorgt. Sie überlegte, ob fie telegraphieren ſollte, 
erfuhr auch, daß es ein Telephon in Napſari gab; aber fie 
hatte verſäumt, ſich die Adreſſe geben zu laſſen, weil es ſo 
ſicher geweſen war, daß Schehanna gleich ſchreiben würde. 


Hab ich beide verloren? dachte ſie und brach einen Augen⸗ 
blick in Verzweiflung zuſammen. Vielleicht war der Brief 
an eine falſche Adreſſe gegangen. — Schehanna mochte in 
ihrem Glücksrauſch nur den Namen geſchrieben, und die 
Adreſſe vergeſſen haben — oder war ihr etwas zugeſtoßen? 


Der Gedanke an ein Eiſenbahnunglück, Ueberfall, Ent⸗ 
führung fuhr Helen durch den Kopf. Was ſollte ſie machen? 
Da kam ſie auf den Gedanken, den Portier nach Daſturan 
Daſtur zu fragen. Er telephonierte zum Panchapat der Par- 
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fen und erfuhr, daß der Priefter in den nächſten Tagen in 
Bombay erwartet würde. i 

Helen fuhr zum Panchayat hinaus; es lag abſeits in 
einem kleinen Haus, vor der Welt verſchloſſen. Sie wurde in 
ein halbdunkles Zimmer geführt, wo ein alter Mann ſich 
vor einem Pult erhob und ſich ſagen ließ, was ſie auf dem 
Herzen habe. Er ſuchte Schehannas Namen und Familie 
in einem großen Protokoll und verſprach, daß er ſich in Nav 
fari erkundigen und Helen Beſcheid ins Hotel ſhicken wollte. 

Es vergingen mehrere Tage, ohne daß ein Beſcheid kam. 
Endlich am vierten Tage, als Helen zum Panchayat fahren 
wollte, ſah ſie einen jungen Mann in der Vorhalle ſtehen, 
in einem europäiſchen Rock, aber mit dem blanken, braunen, 
hellen Hut der Parſen auf dem Kopf. Der Portier ſtand 
dabei und verſuchte die Adreſſe auf dem Brief, den er gebracht 
hatte, zu deuten. Als er Helen ſah, wußte er Beſcheid und 
gab ihr den Brief. Helen eilte auf ihr Zimmer, um ihn allein 
zu leſen. Er war auf engliſch geſchrieben und hatte keine 


Unterſchrift. 


Dort ſtand: 

„Schehanna Modi, nach der Sie gefragt haben, iſt in 
Mavfari geweſen, hat die Stadt aber bereits vor einer 
Woche wieder verlaſſen. Sie fand nicht, was ſie ſuchte. Ihr 
Vater iſt bald nach dem Verluſt ſeines Kindes vor Kum— 
mer geſtorben; ihre Mutter hat das Haus verkauft und iſt 


in eine große Stadt gezogen. Wir wiſſen nicht, wo ſie ihren 


Schmerz verbirgt. Ahura-Mazda leite ſie den einzig richti⸗ 
gen Pfad! — Aſhem Vohu.“ 


Helen ließ ſich nicht Zeit zum Weinen, jetzt hatte fie all 
ire Kraft und Klugheit nötig. Sie fab die zarte Geſtalt 
von Schmerz zuſammengebrochen — ſie ſah die verzweifelte 
Dunkelheit der großen Augen, hörte das leiſe Jammern 


hilflos über der Bruſt preßte, während ſie zu alten teuren 
Otten ſchwankte, wo ihr aus jeder Ecke, die jetzt in fremden 


am Ufer und hörte fie den Namen ihres Vaters über 
den rinnenden Strom flüſtern. Vor einer Woche, — ſie 
batte alſo nicht Freunde und Bekannte in Navſari aufge⸗ 
ist — war nicht klagend von Haus zu Haus gegangen, 


einer Woche — wo war ſie jetzt? — ſuchte ſie ihre Mutter — 
aber warum war ſie nicht ins Pachavat gegangen und hatte 


zurückgekehrt? Bedeute ich ihr nicht mehr, daß ſie meinen 
Troſt und meine Hilfe verfhmäht? — Mein, nein, ihr 
mußte etwas zugeſtoßen ſein. 

Helen ſchloß die Augen vor Schmerz. Da fab fie She 
3 hanna in einer engen Gaſſe, die hilfloſen Hände auf der 
4 — ſah die verftörten Augen, die ſuchend über einen 


tief in ihrer Bruſt. — Sie ſah, wie ſie die zarten Hände g RE 


4 unden war, Erinnerungen entgegenflüſterten. Sie ſah fe 20 


9 ſondern war gleich in die große Stadt zurückgekehrt. Vor 


dort nach ihr gefragt? — Warum war ſie nicht ins Hotel EN 
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Haufen Menſchen flackerten, die ſich um ſie drängten, düſter 
und arm. | 

Dann verſchwand das Ganze wieder, und Helen ſchlug die 
Augen auf. War es eine Viſion geweſen? Sie fühlte plötz⸗ 
lich mit Beſtimmtheit, daß Schehanna in Not war. Was 
ſollte ſie nur tun? 

Helen fuhr zur Polizei, wo ſie einem N Sekretär 

ihre Not klagte. Er gab ihr das Verſprechen, daß die Po- 
lizei ihr möglichſtes tun wolle, um ihren Schützling zu fin⸗ 
den, obgleich es eigentlich Sache des Panchayats ſei. Er ver- 
ſprach, Helen zu benachrichtigen, ſobald ſie eine Spur ge⸗ 
funden hätten. 
Zbwei Tage verbrachte Helen in unerträglicher Spannung. 
Sie fuhr ſtundenlang durch die große Stadt, durch die Vier⸗ 
tel, wo die Parſen wohnen, in der kümmerlichen Hoffnung, 
daß der Zufall ſie zuſammenführen würde. Sie dachte einen 
Augenblick daran, Ralph zu telegraphieren, ſo allein und 
hilflos fühlte ſie ſich, aber ſie unterließ es dennoch. Er konnte 
ja auch nicht mehr tun als ſie. 

Es war der wärmſte Tag, den ſie erlebt hatte. Die Hitze 
und die ununterbrochene Spannung hatten ihr die letzten 
Kräfte genommen; zu der ſeeliſchen Not kamen noch die 
Augenſchmerzen, die ſchlimmer waren als je. Sie ſagte ſich, 
daß es notwendig ſei, einen Arzt aufzuſuchen, aber ſie 
konnte ſich nicht dazu entſchließen. Sie war ganz ohne Ener⸗ 
gie. Am Nachmittag lag ſie in ihrem Zimmer mit einem 
naſſen Tuch auf den Augen. Als der Schmerz endlich nach⸗ 
gelaſſen hatte, ging ſie zu Bett und ſchlief gleich ein. 

In Schweiß gebadet fuhr ſie in die Höhe. Es war ſtock— 
dunkel um ſie herum; ſie wußte nicht, wo ſie war. Ihr Herz 
ſchlug heftig und ſie taſtete voller Angſt durch die bodenloſe 
Oede, in der fie zu ſchweben meinte. 


s 

Da hørte fle ein Klopfen an der Tür, und das Gefühl 
von Zeit und Ort kehrte plötzlich wieder. Sie zündete das 
elektriſche Licht an und lauſchte. 


Da klopfte es wieder, lauter als zuvor. Sie ſprang auf, 
ging zur Tür und fragte, wer da ſei. 


„Hier iſt ein parſiſcher Priefter, hörte fie die Stimme 


des Portiers, „der Sie durchaus ſprechen will.“ 

Helen rief hinaus, daß ſie in einigen Minuten unten im 
Salon ſein würde. Sie ſah nach der Uhr, es war faſt zwölf. 
Ihre Hände zitterten vor Aufregung, als ſie ſich ankleidete. 


Was war geſchehen? 


, 
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Als Helen hinunterkam, wartete der Portier auf der 
Treppe und wies ſie in den kleinen Leſeſalon. 

Dort ſtand eine vornübergebeugte, ſchmalſchultrige Ge⸗ 
ſtalt. Als Helen hereinkam, hob ſie den Kopf und zwei große 
klare Augen trafen ſie aus einem blaſſen, übernächtigen 


Geſicht. Er blickte ſie unverwandt an, als wolle er ſie bit⸗ 


ten, ihm über die Kluft, die ſie trennte, hinwegzuhelfen. 

„Schehanna?“ fragte Helen und faßte nach einem Stuhl⸗ 
rücken, voller Angſt vor dem, was ſie zu hören bekommen 
würde. 

„Ich bin Darab,“ ſagte er mit leiſer Stimme. 

Helen dachte einen Augenblick nach, daun erinnerte ſie 


. ſich, wer es war. 


„Sie find Schehannas — “ 


Sie hielt inne, um nicht an etwas Empfindſamem zu rüh⸗ 
ren — und ſagte ſtatt deſſen: 


„Sind Sie nicht der junge Prieſter, den Schehanna von 


Kind auf gekannt hat?“ 


Darab nickte. 
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„Sie war meine Braut!“ fagte er fill. „Schehanne ift 
krank, fie liegt im Krankenhaus und hat mich gebeten, Sie 
zu holen.“ 

Helen griff mit beiden Händen nach dem Stuhl. 

„Was iſt geſchehen,“ flüſterte ſie und ſah ihn flehend an. 

Darab berichtete — mit wenig Worten — ſtill und ein⸗ 
fach, hin und wieder innehaltend, während er die Lider ge⸗ 
ſenkt hielt und der ſchmale Mund bebte, bis er wieder ſeiner 
Stimme Herr wurde. Helen ſtand vor ihm, den Blick in dem 


ſeinen, das Herz unter ſeinen Worten erzitternd. Darab 


erzählte, daß man Schehanna in dem Viertel der Einge⸗ 
borenen gefunden hatte — hilflos und verſtört, von Tür 
zu Tür ſchwankend, um nach ihrer Mutter zu fragen. Als 
die Polizei ſich ihrer annahm, jammerte fie und ſetzte ſich zur 


Wehr, weil man ſie nicht weiter ſuchen laſſen wollte. Nie⸗ 


mand kannte fie und fie ſelbſt konnte keinen Aufſchluß über 
ſich geben; fie hatte alles, was ſeit ihrer Entführung ges 
ſchehen war, vergeſſen, wußte nichts mehr vom Hotel noch 
von Helen. Da ihre Augen in Fieber brannten, und ſie ſich 
kaum vorwärtsſchleppen konnte, wurde fie zum Peftonji 
Kama, dem Parſen⸗Hoſpital für Frauen, gebracht. Dort hatte 


ſie mehrere Tage bewußtlos gelegen, geſtern aber war ſie zur 


Beſinnung gekommen und hatte fi ihrer Vergangenheit er» 


innert; ſie hatte Darabs Namen genannt und man hatte 


nach ihm in Colaba geſchickt. Das Wiederſehen hatte ſie ſehr 


angegriffen, aber ſie gönnte ſich keine Ruhe, bevor ſie ihm 


alles von ihrer Errettung und von Helen und Ralph erzählt 
hatte. Obgleich es fie quälte, daß Helen trotz ihres Verſpre⸗ 
chens nichts von ihr gehört hatte, wollte ſie nicht, daß man 
nach ihr ſchickte, bevor fie wieder etwas zu Kräften gekom⸗ 
men ſei, um ſie nicht zu betrüben. 

Heute mittag verſank fie in einen Halbſchlummer,“ ſchloß 
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Darab u wich Ken tie aus, „und als fie vor einer 
halben Stunde erwachte, bat fie mich, Sie zu holen.“ 

Die Bewegung band Helens Zunge; fie konnte nichts far 
gen, nicht fragen, ihre Augen aber verſuchten die Wahrheit 
von ſeinen Lippen zu leſen. 

Am ſtummen Beben um ſeinen Mund ſah Helen, daß 


Schehanna ſie gerufen hatte, weil fie fühlte, daß fie ſterben 
follte. | 


Helen fuhr mit Darab zum Hoſpital. Durch eine mo⸗ 
derne, luftige Halle kamen ſie zu einem Gang, wo die Aller⸗ 
Heiligen Schweſter, die die Nachtwache hatte, ihnen ent⸗ 
gegenkam. 

Sie ging mit kleinen, lautloſen Schritten voran, wie ein 
Weſen, das der ſanften Nacht angehört. 

Aus den Oeffnungen über und unter den Halbtüren klan⸗ 
gen leiſes Huſten, ſtilles Jammern. Der Karbolgeruch rief 
Kindheitserinnerungen in Helen wach; ſie ſah ihres Vaters 
Krankenhaus vor ſich, wo ſie ſelbſt tätig geweſen war, wie 
jene blaſſe, eilfertige Schweſter, die dort vor ihnen ging, 
nach einem langen, ſchweren Tag, mit Müdigkeit kämpfend. 

Die Erinnerung an ihren Vater vermiſchte ſich auf ſelt⸗ 
ſame Weiſe mit dem Bild von Schehanna. — Sie konnte 
ihren warmen, ſprechenden Blick auf ſich fühlen, es war gar 
nicht unheimlich, nur ſeltſam — unwillkürlich ſah ſie ſich 
nach ihr um — gleichzeitig aber war Schehanna nicht neben 
ihr und nicht vor ihr, ſondern ſchien in ihr ſeibſt zu fein — 
der dunkle, ſchmerzvoll liebende Blick ſah von innen auf ſie. 
Der Eindruck war ſo lebendig, daß ſie nicht einmal Erſtau⸗ 
nen darüber fühlte. „Ihr Ferved eilt mir entgegen, weil fie 
fürchtet, daß ich zu ſpät komme,“ ſagte Helen — der Ge 


danke aber brachte ihr keinen Schmerz, er war nur wie eine 
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Andacht in ihrem Herzen, — „und meines Vaters Ferved 
ſieht, daß ich dem großen Augenblick meines Lebens entge⸗ 
gengehe, er hat ſeinen Anteil daran, weil er Anteil an mir 
bat — wir ſind ja alle drei vereint.“ 

Die Schweſter blieb vor einer Tür ſtehen, die nur ange⸗ 
lehnt war; fie drehte ſich um und hefiete ihre ernſten Augen 
ſtreng auf Helen, als ob ſie fragen wollte, ob ſie auch wüßte, 
was ihr bevorſtehe. Helen lächelte. Sie glaubt, daß ich mich 
fürchte, dachte ſie — als ob irgend etwas in der Welt uns 
zu trennen vermag; und als die Schweſter nach dem Tür⸗ 
drücker griff, dachte ſie: was hat ihre kleine, zarte Hand 
für große, geſchwollene Adern. 

Die Tür glitt lautlos auf. Ein hoher Raum, von einer 
einzelnen elektriſchen Flamme oben in der Decke ſchwach 
beleuchtet, kahle Wände und ein Bogenfenſter, das zu der 
dunklen Nacht hinausführte. Mitten an der Wand, mit dem 
Fußende ins Zimmer hineinragend, ein niedriges Bett — 
und auf dem weißen Kiſſen Schehannas ſchwarzes Haar, das 
ſchmale, weiße Geſicht und ihre großen, weitgeöffneten Au⸗ 
gen. Die Wiederſehensfreude durchbrach das Dunkel des 
Blickes; ein Lächeln leuchtete auf. Der Seufzer: „So biſt 
du alſo doch noch rechtzeitig gekommen,“ loſte die Span⸗ 
nung des ſchwachen Herzen, ſo daß die Bruſt befreit zuſam⸗ 
menſank und der Kopf zur Seite fiel, zu matt, um das 
Nicken, das er vorgehabt hatte, auszuführen. Um die er⸗ 
loſchenen Lippen blühte das alte, unvergängliche Lächeln. 


Die Schweſter, die fie hereingeführt hatte, zog ſich zurück. 


Helen warf ſich neben dem Bett auf die Knie und ergriff 
die Hände der Kranken. 


„Schehanna!“ flüſterte ſie, während Tränen ihr aus den 
Augen tropften. 


Schebannas ſchmale Hand glitt über Helens Schläfe. Sie 
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lächelte Helen entgegen, als ſei fie bereits dort, wo die Rede 
keine Worte und das Wort keinen Laut mehr hat, und der 
Gedanke wie eine Briſe zwiſchen den Seelen ſtreift. 

Die Krankenpflegerin kam mit Gläſern herein, die ſie 
auf den Nachttiſch ſetzte. Darab fragie ſie flüſternd, warum 
die Kranke hierher gebracht ſei; vor einer Stunde hatte er 
ſie im Gemeinſchaftsſaal verlaſſen. Die Schweſter ließ ihren 
Blick über die Kranke ſchweifen und antwortete nicht. Sche⸗ 
hanna aber hatte ſeine Frage verſtanden und antwortete für 
ſie: 

„Weil ich ſterben muß.“ 

Dabei ſtrahlten ihre Augen. Sie richtete ihren Blick auf 
Darab, der am Fußende des Bettes ſtand, und flüſterte: 

„Erinnerſt du dich noch des Fluſſes?“ 

Darab beugte ſich vor; er nickte, ſprechen konnte er nicht. 

„Wir begegneten Daſturan Daſtur. Weißt du noch — 
Wer ſich rein wie das Licht bewahrt, ſoll die weiße Haoma 
auf dem Berge Elbur pflücken und ein ewiges Leben haben.“ 

Darabs Tränen fielen auf Schehannas Hand. 

„Warum weinſt du?“ Ihr Blick wurde dunkel und be⸗ 
trübt, „ich werde bei dir fein, wenn du mich ruffſt.“ 

Helen küßte ihre Hand, und Schehanna ſtrich ihr übers 
Haar. 

„Vergiß mich nicht,“ flüſterte fie — Helen horchte ihr 
die Worte aus der Bruſt — „vergiß nicht das Licht —“ 

Sie ſchloß die Augen, die Kugeln zitterten unter den 
durchſichtigen Lidern und ein Krampf ging durch ihren Kör⸗ 
per, der ſich darunter wand. 

Die Aller⸗Heiligen⸗Schweſter beugte ſich über das Kopf⸗ 
kiſſen und faßte nach ihren Schultern, um ſie zu ſtützen. 

„Bahram,“ ſeufzte fie, „meine kleine blaſſe Blume —“ 

Darauf drehte ſie den Kopf, als ob jemand neben ſie ge⸗ 
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19295 7755 Ihre Hand bewegte ſich unruhig — verſuchte ſie 
eine andere Hand zu greifen? 

„Sei nicht böſe,“ bat ſie, „du befreiteſt mich aus der 
Dunkelheit — jetzt kämpfe ich für dich um das Licht.“ 

Sie ſchlug die Augen auf und blickte ſich im Zimmer um, 
bis ihr Blick Helen traf. 

„Alles ift weit, weit fort — fo nebelhaft —“ 

Ihre Hände taſteten über Helens Kopf, und Helen näherte 
ihr Geſicht dem ihren. Sie ſah an ihrem Blick, daß ſie an 
Ralph dachte. 

„Warum brennen deine Augen?“ flüſterte ſie und ſteich 
mit ihrer fieberheißen Hand über Helens feuchte Lider — 
„tun fie dir weh?“ 

Helen nickte: 

„Sie haben mir ſeit mehreren Tagen weh getan.“ 

„Fürchte nichts! — Eines Tages wird er im Licht zu dir 
kommen.“ 

Sie ſtrich ihr liebevoll über die Stirn. 

„Tun ſie dir ſehr weh?“ fragte ſie, als ſei ſie ein Kind 
auf ihrem Schoß. 

„Sei geduldig — der heilige Geiſt wird dich zum See 
Kaſava geleiten — dort ſollſt du baden und die Augen des 
Reinen werden ſehend werden.“ 

Eine Erinnerung dämmerte in ihr und glühte in ihren 
Augen auf. Sie taſtete mit der Hand über die Kette, die 
ſie am Halſe trug, — eine ſilberne Kette mit vielen kleinen 
Amuletts: eine Hand, ein Fiſch, ein Hakenkreuz, ein Anker, 
eine Schlange. Es war die Kette, die die Zigeunerin in 
Konſtantinopel Ralph gegeben und die er ſpäter um Sche⸗ 
hannas Hals gehängt hatte. Sie bringt Glück, hatte er 
geſagt. 

Sie hatte keine Kraft mehr, ſie zu löſen; als Helen aber 
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fab, was fie wollte, hob fie Schehannas Kopf vorſichtig vom 
Kiſſen und nahm ihr die Kette ab. 

Schehanna ließ fie durch ihre dünnen Finger gleiten, 
während fie der Erinnerung, die ſich daran knüpfte, zu⸗ 
lächelte. 

Während ſie ſie Helen um den Hals hing, wurde ihr 
Blick groß und feierlich; ihre Lippen bewegten ſich und He⸗ 
len hörte ſie flüſtern: 

„Du ſtrahlende Jungfrau — du ſollſt Aſtvatereta emp⸗ 
fangen.“ 

Ihre Hände fielen müde auf die Bruſt herab; ihr Kopf 
ſank zur Seite wie eine Blume, deren dünner Stengel ver⸗ 
welkte. Mit ſeligen Augen ſtarrte ſie zum Schatten an der 
Decke hinauf. 

„Seht, — die Tchinvat⸗Brücke!“ 

Sie öffnete die Hand und ſtreckte ſie zur Seite, als ob 
ſie ſie jemand reichte, der neben ihrem Bett ſtand. 

„Führ mich hinüber — ich bin bereit!“ 


Und ihre Augen bewegten ſich unter den Lidern, als ob 


teure, bekannte Seelen um ſie herumſtänden und auf ihren 
letzten Blick warteten. | 

„Ich komme,“ flüfterte fie, und ihre Stimme wurde leiſer 
und leiſer, ſchließlich war ſie nur noch ein Atemhauch. „Oh, 
bier iſt es leicht zu wandern, ſeht, die Wage, wie ſie leuch⸗ 
tet — wer den einzig richtigen Pfad wandelt —“ 
Die Worte erftarben auf ihren Lippen. Die feine Falte 
um den Mundwinkel erſchlaffte in einem glücklichen Lächeln, 
das ſich bebend allen Linien ihres Geſichts mitteilte, während 
die Lider in ſeliger Müdigkeit über die Augenkugeln herab- 
fielen. f 

So lag ſie, bis ihre Bruſt mit Seufzen und Stöhnen 
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za arbeiten begann, und ihre Finger unruhig über die Dede 
taſteten. 

Darab kniete neben ihrem Bett nieder und nahm ihre 
Hände, um ihnen Ruhe zu geben; die Hände aber wider⸗ 
ſetzten ſich, es zuckte unruhig über ihren Brauen. Plötzlich 
bekam ihr Geſicht einen lauſchenden Ausdruck; ſie wandte 
den Kopf zur Tür; obgleich ihre Augen noch immer geſchloſ⸗ 
ſen waren, ſchien es, als ob ſie unter den Lidern dorthin 
blickten. Mit einem Seufzer fiel ſie zur Ruhe. 

Helen hörte Schritte und ſah, daß Daſturan Daſtur in 
der Tür ſtand. | 

Die Krankenpflegerin legte ihr Ohr auf das Herz der 
Kranken, lauſchte eine Weile, erhob ſich dann und ſagte: 

„Noch atmet ſie.“ 

Helen machte dem Prieſter Platz. 

Um den ſchmalen Mund lag ein wunderſames Lächeln, 

wie er dort ſtand, den langen, weißen Bart in ſeiner linken 
Hand, während er auf das blaſſe, glückliche Geſicht herab⸗ 
blickte. 
Er legte ſeine Hand auf ihre Stirn. Schehanna ſchlug 
die Augen zu ihm auf, und das Lächeln ſeines Mundes glitt 
auf ihr Antlitz über, als ob ſie im ſelben Augenblick das 
ſähe, was er ſah, und dazu lächelte. 

„Rein iſt deine Stirn, rein iſt dein Mund, rein iſt deine 
Seele.“ 

Helen kniete mit den andern nieder, während der Prieſter 
das Todesgebet ſprach. Sie verftand nichts davon und den- 
noch drangen ihr die Worte ins Herz. 

Als er geendet hatte, beugte er ſich über Schehanna; klare 
Glückstränen perlten in ihren großen Augen, während ihr 
Blick feſt in dem ſeinen ruhte Er legte ſeine Hand auf ihre 
Stirn und betete das Glaubensbekenntnis, das Schehanna 
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Wort für Wort wiederholte, ohne daß ein Laut fiber ihre 
Lippen kam. | 
Darauf wandte er ſich zu Darab, der ſich erhob und die 
Handtaſche öffnete, die Daſturan Daſtur miigebracht hatte. 


Er nahm eine zugebundene Lehmkruke heraus und goß etwas 


von ihrem Inhalt in eine Kupferſchale, über die er eine 
weiße Serviette breitete und ſie ans Bett trug. 

Es war der Unſterblichkeitstrank, der heilige Parahom, 
im Allerheiligſten des Adaran aus dem Saft von Haoma⸗ 
und Granatzweigen bereitet, mit geweihtem Waſſer und ge⸗ 
weihter Milch vermiſcht. 

Darab band Daſturan Daſtur den Pedanſchleier vor 
Naſe und Mund, damit kein menſchlicher Alem das Gött⸗ 
liche berühren ſollte. 

Der Prieſter nahm die Schale, näherte ſie Schehannas 
Mund, und ließ einige Tropfen auf ihre Lippen fallen. Nach⸗ 
dem Schehannas Mund ſich um den heiligen Trunk geſchloſ⸗ 
ſen hatte, deckte er die Schale wieder zu und reichte ſie 
Darab. 


Daſturan Daſtur kniete nieder, umfaßte Schehannas 


Hände mit ſeinen beiden und drückte ſie gegen ſein Herz, 
während er mit lauter, ſingender Stimme Ahuna⸗Vairyu, 
das Gebet der einundzwanzig Worte ſprach. 

Nach dem Gebet blieb er noch eine Weile liegen, ihre 

Hände in den ſeinen, den Blick unverwandt auf den ihren 
geheftet. Dann legte er ihre Hände kreuzweiſe über die 
BVBruſt und erhob ſich. 
Als Helen ſich vorbeugte, um Schehanna das letzte Lebe⸗ 
wohl zu ſagen, ſah ſie, daß ihre Augen gebrochen waren. Auf 
dem weißen Antlitz leuchtete ein großes Lächeln. Helen legte 
ſchluchzend den Kopf auf ihre Bruſt. 

Sie vergaß alles um ſich her beim Gedanken an das 
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Helen lag bis fpät in die Nacht hinein wach. Sie weinte 
nicht, denn Schehanna war bei ihr in ihrem Herzen. Noch 
nie war fie ihr fo nah geweſen, es war, als eb fie flüſterte: 


wir werden uns nie mehr trennen. Und in ihrem Innen 


war ein dämmerndes Licht. In ihren halbwachen Träumen 
meinte ſie, das Licht ſprieße aus einem Lichtkorn, das in der 


Nacht in der Wüſte in ihr Gemüt gelegt worden war. Dort 


hatte es die ganze Zeit gelegen, bis Schehannas Segen es 
gehoben und Daſturan Daſturs Hand die Keimblätter zur 
Entfaltung gebracht hatte; und jetzt lag es wie ein kleiner 
leuchtender Keim auf dem Grunde ihrer Seele. 

Am dritten Abend nach Schehannas Tod ſchickte Daſturan 
Daſtur Helen die Mitteilung, daß die Seele den toten Kör- 
per verlaſſen und ihre Wanderung auf der ſchmalen Brücke 
begonnen habe, wo Diven und Darsanden ſchwärmen, die 


die Seele zu ſich ins Dunkel herabzuziehen verſuchen. Sie 
wandere an der Hand des Erzengels auf die goldene Wage 
der Gerechtigkeit zu, auf der ihre Gedanken, Worte und 


Taten gewogen werden ſollten, bevor der hohe Richter Mi⸗ 


thra ſie nach Bihiſht, dem Reich des Lichts, führen konnte, 


wo die Guten wohnen Am nächſten Morgen um zehn Uhr 
ſollte die Leiche zum Turm des Schweigens gebracht werden, 
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und Helen ſollte zur Pforte in der weißen Mauer kommen, 


wenn ſie Schehanna die letzte Ehre erweiſen wollte. 
Helen fuhr zu der Malabar-Anhöhe hinaus, die ihre 


Tempel und Bungalow⸗Gärten über die blaue Bucht erhob. 


Sie fuhr den Zickzackweg zwiſchen Anlagen und blühen⸗ 
den Büſchen zur Mauer des Tempelgartens hinauf, wo hohe 
Zypreſſen zum Himmel ſtrebten, wie Seelen nach Licht, 
während Dunkelheit ihre Wurzeln umklammert hält. 
Der Wagen hielt am Ende einer breiten Allee und Helen 

ſtieg aus. 

Eine weiße Mauer ſchlängelte ſich vom Fuß der Anhöhe 
herauf, kreuzte die Allee und führte in ſanfter Steigung 
zu dem offenen Tor auf der Spitze der Anhöhe, wo das Dach 
des weißen Adaran zwiſchen Palmen und Zypreſſen ſichtbar 
wurde. i 

Bei einem kleinen Holzpavillon wartete ein alter Mann 
in Mobedtracht. | 

Er verneigte fih vor Helen und fagte, daß er fie in den 
Tempelgarten geleiten follte, wo Daſturan Daftur fie erwar- 
ten würde, wenn die Leiche vorbeigetragen und die heilige 
Handlung vorbei ſei, der ſie nicht beiwohnen dürfe. 

Er führte Helen nach rechts, wo die Mauer am niedrig⸗ 
ſten war. Von hier konnte ſie den Weg des Todes hinab⸗ 
blicken, der ſich zwiſchen weißen Mauern mit breiten, niedri⸗ 
gen Stufen zur Anhöhe zog. | 
Sie hatte noch nicht lange gewartet, als der Leichenzug bei 
einer Biegung weiter unten auftauchte. 

Vier Naſr⸗Salars, Totenträger in weißen Gewändern, 
trugen eine lange, ſchmale Bahre auf ihren Schultern, auf 
der die Leiche ausgeſtreckt lag, von Scheitel bis Fuß in 
blendende, weiße Tücher gehüllt. Nach ihnen kamen zwei 
alte graubärtige Männer und nach ihnen wieder Darab 
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und ein anderer junger Mobed, alle weiß gekleidet; das war 
das ganze Gefolge. 

Plötzlich merkte Helen eine Unruhe in der Luft über ihrem 
Kopf. Sie ſah in die Höhe; zwei große Geier hatten ſich 
von den hohen Bäumen auf der andern Seite der Mauer 
erhoben und kreiſten über der Bahre, indem ſie ihre kahlen, 
gelblichen Köpfe herabſtreckten; bald legten ſie den Kopf auf 
die eine, bald auf die andere Seite, und aus den gebogenen 
Schnäbeln klang ein knarrendes Fluſtern, als zankten fie ſich 
über das, was ſie ſahen. 

Es durchſchauerte ſie; ſie blickte zur Seite und begegnete 
Darabs Blick. 

Der Leichenzug erreichte die letzten Stufen und den Tor⸗ 
rahmen, ſchwenkte um die Ecke und verſchwand hinter der 
Tempelmauer. 

„Erſt wird gebetet,“ ſagte der Alte, als Helen Miene 
machte, zu folgen. 

Einige Minuten vergingen, da erklangen drei klare 
Glockenſchläge. Der Alte an Helens Seite faltete die Hände 
auf der Bruſt und wandte ſich der Sonne zu. Wieder er⸗ 
klangen drei Schläge und kurz darauf noch drei, die zitternd 
in der ſtillen Luft verklangen. Bei jedem Glockenſchlag mur⸗ 
melte der Alte ſein Gebet, und Helen erriet, daß es die 
böſen Gedanken, böſen Worte und böſen Taten waren, die 
mit Glockenſchlägen und Gebeten fortgemahnt wurden. 

Sie warteten noch eine Weile, bis oben auf Flieſen 
Schritte ertönten. Der Alte öffnete die Pforte der Mauer, 
ging zum Tor hinauf, guckte hinein und winkte ihr, daß ſie 


kommen ſollte. N 


Helen ftand in dem offenen Torrahmen und blickte in den 
großen ſtillen Garten hinein — mehr ein Garten des Lebens 
als des Todes — wo die Parſen hingehen, um in dem 
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Schatten ewig grüner Bäume die Seelen zu treffen, die 
der Tod von der Feſſel der Dunkelheit befreite — wo ſie 
hingehen, um an der Seite des Teuren zu ſitzen und der 
Stille zu lauſchen, die ihrem Herzen etwas von dem Leben 
zuflüſtert, das durch den Tod geboren worden iſt. 
Gerade vor ihnen führte die Allee zu den Türmen hin⸗ 
auf, ſie war mit Kies belegt und von Unkraut und Staub 
gereinigt. Jetzt bog der Leichenzug von einem Seitengang 
in die Allee ein und bewegte ſich langſam und ſchweigend, 
bald im Schatten, bald in der Sonne, ſo daß die weißen 
Gewänder leuchteten. Helen blickte zum Tempel hinauf. Dort 
ſtand Daſturan Daſtur auf der oberſten Stufe, die zu dem 
Vorhof des Adaran hinaufführten — er nickte ihr zu, und 
während er auf ſie zuging, warf Helen einen Blick auf den 
heiligen Ort. 

Links war ein Brunnen, eine hohe Kumme mit einer 
Marmorſtufe, wo ein junger Herbad im Begriff war, Waf- 
ſer aufzuwinden; an jeder Seite des langen, viereckigen 
Vorhofes ſaßen weißgekleidete Parſen längs der Mauer, 
in ſtille Gebete vertieft. 

Am Ende des Hofes war die Tür zum Tempel geöffnet; 
in der Tiefe desſelben, hinter einer Gittertür, ſah ſie die 
hohe Feuervaſe auf ihrem Steinfuß, die Feuerkrone hing 
von einer Kuppel auf ſie herab. Der Zot ging lautlos hin 
und her, mit Handſchuhen an den Händen, den weißen Pas 
danſchleier vor Naſe und Mund. Aus der Tür wogte der 
duftende Rauch von Sandelholz, das der Zot bei der To— 
tenmeſſe mit einer Silberzange auf das heilige Feuer gelegt 
hatte. | 
Daſturan Daſtur nahm ihre Hand in feine und führte 
fie durch eine Blumenanlage mit ſchmalen, zierlichen Fuß 
wegen zu einer niedrigen Steinmauer, die den Garten ab» 
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schloß. Vor — einige hundert Schritte jenseits der 
Mauer, erhob ſich der größte der fünf Türme des Schwei⸗ 
gens, von hohen, ſchlanken Palmen umgeben; er war rund 
und weiß, mit kahlen, lotrechten Wänden, wie ein zwei⸗ 
ſtöckiges Haus. Ringsherum war die Erde ausgehölt, nur 


gerade in der Mitte führte ein Erdweg zwiſchen zwei nied⸗ 


rigen Mauern von Stein zu einer viereckigen Oeffnung, die 
wie ein ſchwarzer Fleck mitten in der Mauer ſaß. 
Daſturan Daſtur ſagte nichts, fuhr nur fort, ihre Hand 


in der ſeinen zu halten, während er zum Turm hinüber - 


blickte. 
Auf der Mauerzinne ſaßen ein paar alte Geier und wackel⸗ 


ten müde mit den Köpfen, die ſie zwiſchen den Schultern 


geduckt hatten; ein dritter ordnete ſeine verfilzten Federn mit 


Schnabel und Krallen. Von einer Palme flog ein anderer 


durch die hohe, klare Luft quer über den Turm, und jetzt ent⸗ 


deckte Helen, daß ringsherum in den Bäumen Scharen von 


großen Vögeln zwiſchen den Blättern ſaßen. 

Der Leichenzug bog jetzt von der Allee links ab. Wäh⸗ 
rend Darab und der andere junge Mobed zwiſchen den Bäu⸗ 
men ſtehenblieben, gingen die vier Totengräber mit der 
Bahre auf den Turm zu, von den beiden Alten gefolgt. 

Als die Bahre mit der weißen Leiche in der Sonne auf⸗ 
tauchte, erhoben die Totenvögel ſich aus ihrem Verſteck in 
den Bäumen; ſie ſchlugen mit den mächtigen Flügeln und 
umkreiſten den Turm mit geſtreckten Hälſen. Indem die 
Bahre die Oeffnung in der Mauer erreichte, ließen die Vö⸗ 
gel ſich in einer Reihe auf dem Mauerrand nieder, ohne Ge- 


ſchrei und Streit, als hätte jeder ſeinen vorherbeſtimmten 


Platz, junge und alte durcheinander. 
Die vier Naſr⸗Salar ſtellten die Bahre auf den Rand 
der Oeffnung, ſchoben ſie in das Dunkel hinein und traten 
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zurück, während die beiden Alten zu der Luke hinaufkrochen 
und ſie zuzogen. u 

As Schehannas Leichnam in der Dunkelheit des Turmes 
verſchwand, war es mit Helens Selbſtbeherrſchung vorbei. 
Als würde es ihr erſt jetzt richtig klar, was mit dem zarten 


Körper geſchehen ſollte, begann ſie plötzlich zu zittern; die 


Knie verſagten ihr und das Herz hämmerte in ihrer Bruſt. 
Am liebſten wäre ſie davongelaufen, aber ſie fühlte ſich zu 


ſchwach dazu, und Daſturan Daſturs Hand hielt ſie zurück. 


Die großen Vögel bewegten ſich unruhig. Sie ſtießen ſich 
gegenſeitig und breiteten die Flügel aus, um das Gleichge⸗ 
wicht zu bewahren, während ſie ſich über den Mauerrand 
reckten, um in das Innere des Turmes hinabzuſehen. 
„Jetzt wickeln fie die Leichentücher ab,“ ſagte Daſturan 
Daſtur, und Helen ſah es vor ſich, wie die beiden Männer 
den Leichnam hoben und die Tücher entfernten. 

„Jetzt geben ſie den Körper der Dunkelheit zurück, nackend 
wie aus Mutters Leib. Auf dem ſchmalen Rundgang tragen 
ſie ihn zu dem Platz, der zwiſchen weißen Knochen für ihn 
auserſehen iſt, — ſieh, jetzt liegt das, was Schehannas Be⸗ 
hauſung war, auf dem Roſt unter dem Auge des Himmels.“ 

Helen ſchloß die Augen, aber es half nichts; als ob es 
weder Dunkelheit noch eine trennende Mauer gäbe, ſah ſie 
den nackten Körper ausgeſtreckt, den Kopf mit dem langen, 
loſen Haar zur Seite geneigt, wie im Schlaf. 

„Sieh, wie die Todesvögel den Hals nach ihrem Futter 
recken!“ f 

Kalter Schweiß trat auf Helens Stirn, das Herz tat ihr 
weh, aber Daſturan Daſtur ließ ihre Hand nicht los. 

Die Falltür ging in die Höhe, die beiden Männer kamen 
zum Vorſchein und ſprangen zur Erde. 

Inm ſelben Augenblick erhoben die Vögel ſich, ein Gewirr 
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3 


R 


von Rieſenflügeln überſchattete den Turm, ſeltſame, halb 
lüſterne, halb klagende Laute klangen durch die Luft. Die 
Männer zogen die Luke hinter ſich zu, und in dem Augen⸗ 
blick, wo ſie mit einem Knall zufiel, falteten die Vögel ihre 
Flügel zuſammen, ſtürzten ſich mit heiſerem Jubelgeſchrei 

hinab und verſchwanden unter der Zinne. 

Die Männer gingen fort, ohne zurückzuſehen, der eine 
trug das Leichentuch, der andere die Bahre. 

Sie ſah das Geſicht, das ſie liebte, — die Augen, die noch 
in ihrem Herzen leuchteten, den zarten, unſchuldigen Körper, 
den kein unreiner Gedanke jemals befleckt hatte, wehrlos 
den lüſternen Schnäbeln preisgegeben. Sie rang nach Atem 
und ſtöhnte bei der Vorſtellung. 

Daſturan Daſtur faßte ihre Hand feſter und ſagte: 

„Das blaſſe Antlitz war nur der leere Spiegel ihrer 
Seele. Der Glanz ihrer Augen war nur der Tau von dem 
reinen Atemhauch ihres Herzens. Das Auge ſelbſt war das 
Auge der Dunkelheit. Sieh, jetzt nimmt der Totenvogel das 
linke — er löſt es mit einem einzigen Hacken ſeines Schna⸗ 
bels, und ſieh, ſein Weibchen nimmt das rechte. Dort tau⸗ 
chen ſie über der Zinne auf — ſie fliegen zu dem großen 
Baume dort drüben, um den Kleinen im Neſt das Beſte zu 
bringen.“ 

Helen weinte; ſie verſuchte ihre Hand aus ſeiner zu ziehen, 
Daſturan Daſtur aber zog ſie näher zu ſich heran und hielt 
ſie feſt. 

„Warum weinſt du? — Hat nicht die Dunkelheit ein 
Recht auf das, was des Dunkels iſt, und das Licht auf das, 


was des Lichtes iſt?“ 


Wieder blickte er mit leuchtenden Augen hinüber, als 
durchdringe er Mauer und Dunkelheit. 
„Siehſt du den, der feine Krallen in ihr Haar a 


hat, ſieh, jetzt beißt er ihre Kehle durch — und der, der feine 

Klauen in ihre weiße Bruſt geſchlagen hat, er ſucht Br dem 
toten Klumpen, der einft ihr Herz war.“ 

Helen ſchloß die Augen, es war, als ob ihr de das Herz in 
der Bruſt erſtarrte. 

„O nein,“ bat ſie, während ihr die Tränen über die Bak⸗ 
ken liefen; ſie lehnte ſich an ihn, um nicht umzuſinken. 

Er drückte ihre Hand, um ihr Kraft zu geben und ſagte: 

„Warum weinſt du? — Sieh, Schehanna ſteht ja an 
deiner Seite.“ 

Da war es, als ob eine Hand um ihr Herz faßte und ihr 
Leben von ihrer Wärme gäbe; es war, als fühlte fie Sche- 


hannas Atem auf ihrer Wange, als flüſtere ihre ſanfte 


Stimme ihr ins Ohr, fie ſchlug die Augen auf und bes 
gegnete Daſturan Daſturs leuchtendem Blick. Sie atmete 
tief in unſagbarer Rührung, matt nach dem großen Schmerz, 
der ſo plötzlich von ihr genommen war, und ihre Tränen 
verſiegten. 

Als er ſah, daß ſie nicht mehr bebte, daß ihr Herz ſie nicht 
mehr ſchmerzte, lächelte er und drückte ihre Hand. 

„In einer halben Stunde iſt es vorbei. Dann hat die 
Dunkelheit genommen, was der Dunkelheit gehört, und 
Schehannas Ferved iſt in dem Reich des Guten, das hier 


und dort iſt, in dir und in mir, das überall dort eindringt, 


wo die Dunkelheit hinausgedrängt wird.“ 

Sie gingen durch den Garten zurück. Helens Herz war 
zu erfüllt von dem Erlebten, als daß ſie ſprechen konnte. 
Als ſie aber am Tore ſtanden, und Daſturan Daſtur ihre 
Hand ergriff, um ihr Lebewohl zu ſagen, da blickte ſie über 
den Weg des Todes, der längs des Hügels auf die Welt 
und die unbekannten Wege, die ihrer harrten, zuführte, und 
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eine Angſt ſo plötzlich und ſo heftig überfiel ſie, daß ſie ſeine 
Hand preßte und ſagte: 

„Was ſoll ich tun? — Wo ſoll ich hingehen? — Ich bin 
ja ganz allein.“ 

Daſturan Daſtur blickte ihr lange und feſt in die Augen; 
um ſeine ſchmalen Lippen unter dem weißen Bart lag das 
ſeltſame Lächeln, das ſie bereits an Schehannas Totenlager 
geſehen hatte. 

„Gehe deinen Weg nur ruhig weiter,“ ſagte er, „folge 
dem Licht, das in deinem Herzen dämmert, trage die Bürde 
der Dunkelheit ohne Bitterkeit und Zorn, und du wirſt den 
Gott finden, den du ſuchteſt, als du in die Welt reiſteſt. 
Wer den einzig richtigen Pfad wandert, dem wird es des 
Guten wegen beſſer ergehen.“ 

Sie nahm den Troſt ſeiner Worte in ihrem Herzen auf, 
gleich darauf aber dachte ſie: wenn ich nur nicht ſo allein 
wäre, niemand, für den ich leben, niemand, den ich lieben 
kann — und ihre Gedanken ſuchten ſchmerzlich Ralph. 

Daſturan Daſtur ſah, was ſie dachte und ſagte: 

„Komm morgen vormittag zu mir ins Panchayat, dann 
werde ich dir etwas mit auf den Weg geben, was dir helfen 
wird.“ 

Als Helen am nächſten Morgen erwachte, war ihr Ge⸗ 
müt nach einem feſten Schlaf zur Ruhe gekommen; aber ſie 
war matt und ihr Körper war wie zerſchlagen, als habe ſie 
tags vorher einen langen Weg gemacht und ſich todmüde zur 
Ruhe gelegt. 

Beim Portier erkundigte fie fig nach dem Fahrplan; fie 
wollte nicht länger in Bombay bleiben, wo alles ſie an die 
Angſt und den Schmerz, den ſie durchlitten hatte, erinnerte, 
13 Bruun, Unbekannte Gott 1 
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x ſondern noch am felben Abend weiter nach Agra reiſen, wo⸗ 
NE bin ſie bereits in Colombo bei Cook ein Billett gelöft hatte. å 
8 Sie verſuchte zu erraten, was es wohl ſein könnte, was : 
STRØ Daſturan Daſtur für fie habe, und ſobald fie gefrühſtückt 
batte, fuhr fie zum Panchayat hinaus. 
% É Sie wurde in dasſelbe halbdunkle Zimmer geführt, wo fie 
| ſchon einmal geweſen war. Der alte Mann hinter dem Pult 
erhob ſich, aber diesmal fragte er nicht, er wußte von ihrem 
Kommen und ging ins Nebenzimmer, um ſie zu melden. 
| Während Helen wartete, erlebte fie von neuem die Angft | 
Ey, und Spannung, die fie das letztemal hier ausgeſtanden hatte. | 
i Es waren nur elf Tage her. Wie war alles verändert. Wie | 
; hatte fie ſich ſelbſt verändert! Die Sorge um Schehanna 
ER war nicht mehr eine offene Wunde, ſondern eine heilige | 
N Wehmut, mit einer ſeltſam unbeſtimmten Sehnſucht ver- | 
. miſcht. Obgleich fie oft in einer plötzlichen Wärmeauf⸗ i 
5: Å wallung Schehanna bei ſich fühlte, blieb dennoch ein leerer ' 
Platz neben ihr. Keine Hand, die der ihren in einem warmen 5 
a Druck begegnete, wenn fie fie ausſtreckte, kein Ohr, in das 4 
i hineinflüſtern, kein tiefes, feuchtes Auge, in das ſie 
ihren Blick ſenken konnte. 
Die Tür ging auf und Daſturan Daſtur ſtand im Zim⸗ { 
mer, aber er war nicht allein; an jeder Hand hielt er ein i 
kleines Parfenmådden, in feinen, reinen Muſſelinkleidern, ; 
mit Seidenſchleiern über den dunklen Köpfen. Sie waren 3 
kaum drei Jahre alt und glichen einander auf ein Haar. å 
„Es. find Zwillinge,“ ſagte er, „die ihre Mutter vor ; 
einem Monat verloren haben, ihr Vater ſtarb im vorigen 


Jahr. Sie find aus dem uralten Stamm der Sanjana, dem 

ſelben, dem auch Schehanna angehörte. Sie ſollen zum Or— 

phanat in Kalkutta. Liegt das nicht auf deinem Wege?“ 
Die Kleinen verſchlangen Helen mit weit aufgeriſſenen 


3 r 5 
Augen, während ſie ſich gegen Daſturan Daſturs Knie 
drückten. 
„Nimm ſie mit dir auf deiner Reiſe und bringe ſie der 
Vorſteherin des Parſen⸗Orphanats. — Ich will dir einen 
Brief an ſie mitgeben — willſt du?“ 


Helen erinnerte ſich der Kinder, die fie zu Haufe zurüd- 


gelaſſen hatte, und der ganze mütterliche Drang ihres Her⸗ 


zens, denen zu helfen, die Hilfe not hatten, glühte wieder in 


ihr auf. Sie kniete neben den Kleinen nieder und vergaß zu 
antworten. Und ſieh, die eine ſtreckte ihr eine kleine runde 
Hand entgegen, die dieſelbe helle Olivenfarbe hatte wie 
Schehannas. Als die andere es ſah, tat ſie das gleiche, 
und Helen lag auf den Knien, mit zwei kleinen, warmen, 
klopfenden Pulſen dicht an ihrem Herzen. 

Wie er in meinem Sinn zu leſen verſteht, dachte ſie, er 
kennt mich beſſer, als ich mich ſelbſt kenne. ö 
Sie ſah zu ihm auf und dankte ihm mit einem Blick. 

„Sei Vater und Mutter für ſie,“ ſagte er, „und ſie 
werden Vater und Mutter für dich ſein.“ 

Helen dachte: wenn ich mich von ihnen trennen muß, wird 
es einen neuen Herzenskummer geben; vielleicht iſt es beſſer 
für mich und ſie, wenn ich es abſchlage. 

Sie erbob ſich und fragte in einer plötzlichen Eingebung: 

„Kann ich ſie nicht ganz behalten?“ 

„Nein, ſie gehören zu uns und wir wollen keinen von den 
Unſern hergeben.“ 

„Was kann es dann nützen,“ ſagte Helen mißmutig. 

Daſturan Daſtur ſah ſie an und antwortete: 

„Ihr Licht iſt dein Licht, denn du und ſie ſeid eins.“ 

Helen verſtand nur unklar, was er meinte, die klaren 
Kinderaugen aber zogen ſie an. Sie beugte ſich wieder her⸗ 
ab und drückte die beiden dunklen Köpfe gegen ihre Bruſt. 
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Daſturan Daſtur ſagte, daß die eine Aſtva hieße und die 
andere Anahita. Aſtva und Anna will ich ſie nennen, dachte 
Helen. Er bot ihr an, daß er ihr ein parſiſches Kindermäd⸗ 
chen für die Reiſe verſchaffen wolle, Helen aber ſchlug es 
ab, fie wollte fie ſelbſt hüten, und erzählte von dem Hoſpital 
ihres Vaters, von der Tätigkeit, die ſie in ihrer Heimat 
zurückgelaſſen hatte. 

Daſturan Daſtur nickte, als 6b er es ſchon lange gewußt 
hätte. Hatte Schehanna es ihm erzählt, oder war es wirklich 
möglich, daß das Licht dieſer Augen das durchdringen konnte, 
was in ihrem Gemüt verborgen war, daß er wie in einem 
Buch zu leſen vermochte, was mit ſichtbaren Zeichen in der 
Erinnerung geprägt ſtand? | 

Als Helen von dem Prieſter Abſchied nahm, legte er 
ſeine Hand auf ihre Stirn und flüſterte einige Worte, ein 
Gebet oder einen Segen, den ſie nicht verſtand. 

Die Kleinen nahm ſie gleich mit ſich, ihre Habſeligkeiten 
und den Brief an die Vorſteherin wollte er ihr noch vor 
Abend ins Hotel ſchicken. In der Tür wandte Helen ſich noch 
einmal um, von dem Blick angezogen, den ſie über ſich leuch⸗ 
ten fühlte. 

„Auf Wiederſehen am Ziel der Reiſe!“ ſagte er. 

Helen zögerte; ſie verſtand ihn nicht, wagte aber nicht zu 
fragen. Sie ruhte in ſeinem Blick und vergaß Zeit und Ort, 
bis ſeine Stimme ſie wieder zur Beſinnung rief. 

„Ih komme, wenn du recht von Herzen rufſt.“ 

Da durchrieſelte es ſie von Kopf bis Fuß, von der Tiefe 
ihres Weſens bis in alle feinſten Fäden desſelben, dieſelbe 
befreiende Freude wie in jener Nacht, als ſie weinend an 
Schehannas Leichnam geſeſſen und ſeine Hand ſich tröſtend 

auf ihren Nacken gelegt hatte. 


Als Ralph und Davis nach Bombay kamen, wurden fie 
wie verabredet auf dem Bahnhof von Abdul⸗Haſſan und 
Abbas empfangen. 

Der Scheik mit dem ſchmalen Geſicht und der lotrechten 
Stirufalte ſtand auf den Zehen und blickte ſtarr in die 
Eoupefenfter, als der Zug unter dem ungeheuren Dach ein- 
fuhr, das das Geräuſch der ziſchen Lokomotive vielfältig 
zurückgab. Seine hochgezogenen Brauen zitterten im Takt 
mit den Stempelſchlägen, die die mächtige Bahnſteighalle 
erzittern machten. Er meinte ſich immer in Lebensgefahr, 
wenn er dieſen Laut aus Jinns und Shaitans Welt hörte. 

Als Abbas ſeines Herrn anſichtig wurde, ſchwenkte er 
feinen neuen hervorragenden Schmuck, einen weißen Tropen- 
hut, der ihn dem Paradies Europa um einen Schritt näher⸗ 
gebracht hatte. 

Abdul⸗-Haſſan blickte Ralph mit feinen weißen Zähnen 
ſtrahlend an, glücklich, daß er für diesmal mit dem Leben 
davongekommen wäre. Abbas entfaltete feine ganze Ueber» 
legenheit beim Expedieren des Handgepäcks ſeines Herrn, 
deſſen Anzahl und Ausfchen genau in feiner Erinnerung 
eingeprägt ſtand. Er erlaubte keinem von den Kulis, ja, 
nicht einmal Cooks Mann, deſſen Uniformmütze ihn ſchon 


lange geärgert. hatte, etwas anzurühren, bevor er alles im 
zwei Haufen auf dem Bahnſteig geordnet hatte. Einen forg- 
fältig geordneten Haufen für Herrn Ralph, einen nachläſſig 
zuſammengeſtellten für Herrn Davis. Er ſah gleich, daß die 
braune Handtaſche fehlte und ſchlug die Hände zuſammen 
vor Erbitterung, als er hörte, daß das ſilberbeſchlagene 
Wunder, deſſen glatte, braune Haut ſeine eifrigen Finger 
ſo oft geſtreichelt hatten, geſtohlen war. 

Schließlich war alles auf den Wagen des Hotels geladen. 
Abbas ſprang auf den Kutſcherbock, nickte Cooks Vertreter, 
der mit den Gepäckſcheinen in der Hand daſtand und die 
Herrſchaft ehrerbietig grüßte, herablaſſend zu, und darauf 
fuhr der Wagen über den dunklen Kies davon. 

Unterwegs erzählte der Scheik, wie es ihm und Abbas in 
der fremden, wunderſamen Stadt ergangen ſei. Sie hatten 
ein gutes und billiges Logis im Arbeiterviertel, hinter dem 
großen Pferdebaſar Bhendi gefunden, wo er, Abdul⸗Haſſan, 
einige alte Schüler getroffen habe. 

Sie bogen zu dem Palmenhof des Hotels Taj Mahal 

ein, wo hunderte von Fenſtern ihnen aus den vornehmen, 
roten Flügeln entgegenſtarrten. Der Portier führte ſie per⸗ 
ſönlich zu ihren Zimmern. Nachdem ſie ſich durch ein Bad 
von dem Staub der indiſchen Hochebene gereinigt, der durch 
Fenſter und Kleider dringt, und ſich von Kopf bis Fuß um⸗ 
gekleidet hatten, traten Ralph und Davis wie neugeboren 
in den mächtigen Speiſeſaal, wo Herren und Damen aus 
allen Gegenden der Welt beim Frühſtück ſaßen. 

Das Orcheſter ſpielte, die Windfächer ſchnurrten unter 
der Decke, weißgekleidete Hindudiener bewegten ſich lautlos 
zwiſchen befrackten Oberkellnern; es war Neuyork und Lon⸗ 
don in feſtlich exotiſcher Ausgabe. 

Als es dem Inſpektor ſchließlich gelungen war, ihnen 


| en, des Davis fig die bon, BER le 
" feine eee Zähne und fage: 
„Das iſt etwas e als das ſchwarze Loch 4 Ma- 
dura.“ a 

Er beſtellte „ und ſetzte ſich ein she 
Frühſtück aus der Tageskarte zuſammen. | 

In der Halle, wo das Meer ſich hinter den hohen, offenen 


Mauerbögen blendend blau vor ihrem Blick breitete, ſtieß 


Davis' immer ſpähender Blick auf einen Herrn, der in einer 
Ecke des Saales ſaß, die Beine unter ſich hochgezogen. 
„Sehen Sie den dort!“ 
Ralph drehte ſich um und erkannte Gamälsed-din.” 
Er ging ohne Umſtände auf ihn zu. | 
„Guten Tag, Herr Gamal, alſo hier trifft man ſich wie⸗ 
der!“ 
Der Scheik heftete ſeine blaßbraunen Augen auf Ralph. 
Ueber das gelbliche Geſicht mit dem grauen Vollbart und 


den vielen Leberflecken glitt ein Schatten; er zog die Fuze ? 


herunter und richtete ſich halb auf. 
„Ich freue mich febr, Herr Cunning,“ fagte er und drückte 
ihm herzlich die Hand. SM 
„Wir erinnern uns alſo noch unferer Namen,“ fagte 
Ralph mit einem Lächeln. 
„Ja, ja,“ ſagte der Scheik ernſt, „wie könnte ich den 


Ihren vergeſſen“ 


Sein Blick ſtreifte Davis, der einige Schritte von ihnen 
entfernt ſtehengeblieben war. 

Ralph wandte ſich ihm zu und ſtellte ihn vor. 

„Wir haben uns zuerſt auf dem Dampfer von Konſtanti⸗ 
nopel und fpäter in Damaskus getroffen. Herr Gamal ift 
ein gelehrter Mann, ein Profeſſor-Scheik, alſo ein Kollege 
von Ihnen.“ 
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Gamal erkundigte ſich höflich nach Davis' Fach, wandte 
ſich dann wieder Ralph zu und fragte: 

„Und Ihr liebenswürdiger Reiſekamerad, die junge Dame 
aus dem fernen Land, werde ich das Vergnügen haben auch 
ſie wiederzuſehen?“ 

„Nein, wir trennten uns in Colombo und reiſten in ver⸗ 
ſchiedene Richtungen.“ 

Dasſelbe hatte er vor drei Wochen Abdul-Haſſan ge⸗ 
ſagt. Seltſam, daß er abermals auf eine lebendige Erinne⸗ 
rung an die glücklichſten Tage ſeines Lebens ſtoßen ſollte. 

Der Scheik blickte mit halbgeſchloſſenen Lidern vor ſich 
hin. Es war unklar, ob er über Ralphs Worte grübelte 
oder nur von der Wärme betäubt war. 

„Wiſſen Sie, daß Ihr Schützling, Abdul⸗Haſſan aus El. 
Azhar, hier in der Stadt if?” 

Der Scheik nickte. 

„Leider halten ſich augenblicklich viele hier auf, die den⸗ 
ſelben Grund haben wie ich.“ 

„Politik?“ 

Die Augen des Scheiks ſtreiften ihn unter den halbge⸗ 
ſchloſſenen Lidern. Darauf ſagte er mit ſeiner nachſichtigen 
Stimme, deren Ralph ſich noch ſo gut erinnerte: 

„Ja — inſofern als wir vor einer mahdiſtiſchen Bewe— 
gung geflohen ſind, die ſich gegen alle die gewandt hat, die 
nicht ſtark genug im Glauben find, um die Sache Iſlams 
mit dem Schwert zu fördern. Ich bin ja ſogar ein Abtrün⸗ 
niger, wie Sie wiſſen — ein Chriſt. Ich bin ſtets ein 
Flüchtling.“ 

Davis Augen funkelten hinter der Goldbrille. 
„Wer will denn Krieg?“ fragte er und ſenkte ſeinen Blick 
in die glasbraunen Augen. 
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Der Scheik zog feinen Kopf zurück bei der brutalen Nüd- 
ſichtsloſigkeit dieſer Frage und ſagte nach kurzem Zögern: 

„Haben Sie niemals von der mahdiſtiſchen Bewegung 
gehört, Profeſſor Davis?“ a 

„Allerdings. Iſt augenblicklich etwas im Gange?“ 

„Das Feuer glimmt ſtets unter der Aſche, und wenn es 
Nahrung findet, flammt es auf.“ 

„Und wer gibt ihm augenblicklich Nahrung?“ 

Der Scheik zuckte die Achſeln und wandte ſich von ihm 
ab. 

Ralph lachte. 

„Verzeihen Sie ihm, Scheik, Davis gehört ; zu den mo⸗ 
dernen Forſchern, die vor keiner Zurückhaltung Reſpekt has 
ben. Wir kennen dieſen Typ zur Genüge in den Staaten. 
Sie ſind ſchlimmer als Detektive.“ 

Bei dem Wort Detektiv fiel Ralph ſein Vorhaben in 
Bombay ein. 

„Das iſt richtig,“ Ka er und nahm an Gamäls Tiſch 
Platz, mit dem Rücken zu Davis, „erinnern Sie ſich noch 
Schehannas, des Parſenmädchens, von deren Schickſal ich 
Ihnen erzählte?“ 

Der Scheik öffnete ſeine Augen ganz, ſah ihn aufmerkſam 
an und nickte. 

„Sie ſagten mir, daß ich nichts unternehmen ſollte, bevor 
ich den Ort des Verbrechens erreicht hätte. Jetzt bin ich da, 
was raten Sie mit zu tun?“ 

Der Scheik blickte mit zuſammengekniffenen Augen vor 
ſich hin. Er ſtrich ſich über den ſtruppigen, grauen Bart und 
ſagte: | 

„Wo ift fie jetzt“, 

„Ich weiß es nicht. Sie reifte mit Fräulein Helen.“ 

„Und was wollen Sie erreichen!“ 
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„Die Beſtrafung des Verbrechers.““ 
„War fie nicht in Navfari zu Haufe?” 
Ralph ſtaunte über ſein Gedächtnis. 
„Ja, und ich nehme an, daß fie jetzt dort if.” 

„Dann würde ich an Ihrer Stelle dort hinfahren und ſie 
aufſuchen. Mich dünkt, Ihre Bemühungen werden nutzlos 
ſein, wenn Sie nicht ihr und der Ihrigen Einverſtändnis ha⸗ 
ben.“ | ' 

Das war einleuchtend; er wollte bereits den nächſten Mor 
gen hinfahren. 

„Ein praktiſches Reſultat aber werden Sie kaum er⸗ 
reichen.“ 

Ralph blickte ihn verblüfft an. 

„War es nicht ein afghaniſcher Pferdehändler?“ 

„Ja.“ | 

„Ich kenne die Afghanen, fie find Aſiens liftigrrer Stamm, 
und ein Pferdehändler iſt der ſchlaueſte Hund von allen. Der 
läßt ſich nicht fangen.“ 

Der Scheik lächelte ſtill vor ſich hin, als ob Erinnerungen 
an ſeinem Auge vorbeiglitten. 

„Das iſt auch gleichgültig,“ ſagte Ralph ruhig, „ich habe 
nicht die Abſicht, ihn verhaften zu laſſen, ich will ihn nur 
ausfindig machen.“ 

Der Scheik ſah ihn fragend an. 

„Die Strafe werde ich ſelbſt beſorgen.“ 

„Selbſtrache iſt gegen das Geſetz!“ fiel Davis ein; er war 
ein Mann der Ordnung, wenn es andere galt. 

„Nicht gegen mein Geſetz,“ ſagte Ralph ſchlagfertig. 

Der Scheik ſaß wieder unbeweglich und grübelte oder 
ſchlief. 

„Jetzt ift gerade der große Pferdemonat, der Frühjahrs- 
markt, wo friſche Zufuhr aus Perſien und Arabien kommt. 
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"nie Afghan nicht bereits hier iſt, wird er ſicher in 


den nächſten Tagen eintreffen. In Bhendi⸗Bazar werden Sie 
ſich nach ihm erkundigen können.“ 

„Bhendi⸗Bazar?“ 

„Ja, das iſt das Viertel der Pferdehändler.“ 


„War es nicht dort, wo Abdul⸗Haſſan Logis genommen 


hatte?” 

Ralph wandte ſich fragend zu Davis um, der das Kinn in 
die Hand geſtützt hatte und ſeine ſcharfen Augen auf Ga⸗ 
mäls unbewegliches Geſicht geheftet hielt. 

Davis hörte ihn nicht. | 

„Wie genau Herr Gamal über alles unterrichtet iſt!“ ſagte 
er, als entſchlüpfte es ihm wider Willen. 

Gamal heftete ſeinen Blick auf ihn und zog ihn wieder 
unter die geſenkten Lider zurück. 

„Deſſen beſtrebe ich mich ſtets!“ ſagte er mit der ſanften, 
nachſichtigen Stimme, die ihm eigen war. Es war, als ob er 
hinzufügte: Ich ſehe wohl, daß Sie mich zu verletzen ſuchen, 
ich bin aber unverwundbar, und verzeihe Ihnen. 


Ralph fuhr nach Navpſari, ging auf gut Glück durch die 
lange Hauptſtraße der kleinen Stadt, lächelte den Kindern 
mit den ernſtfragenden Augen zu, und wurde durch den laut⸗ 
los gleitenden Gang der jungen Frauen an Schehanna er» 
innert, es war, als ob ſie von dem Glauben an das ſiegende 
Licht, der auf dem Grunde ihrer großen Augen ſchimmerte, 
durch die unreine Welt getragen würden. Er begegnete 
einem jungen Mann, der ihm der Tracht nach ein Mobed zu 
ſein ſchien. b 

Der junge Mann ſchüttelte den Kopf, als Ralph nach 
Schehanna fragte. Vielleicht ſpreche ich den Mamen falſch 


aus, dachte er, oder Schehanna ift nur ein Vorname, den 
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hunderte von Frauen tragen — als ob ich in einer kleinen 
Stadt in den Staaten nach Jane oder Mary fragen würde. 

Er deutete Schehannas Schickſal mit wenigen vorſichtigen 
Worten an; die Augen des jungen Mannes aber wurden nur 
größer und größer, während er mit vorgebeugtem Kopfe 
lauſchte; es fiel ihm augenſcheinlich ſchwer, die Sprache zu 
verſtehen. Erſt als Ralph Daſturan Daſtur nannte, leuch⸗ 
tete ſein Blick auf, ſein Geſicht kam in Bewegung, und 
Ralph verſtand, daß er ihm einen Ort in Bombay bezeich⸗ 
nete. Ralph ließ ſich den Namen aufſchreiben. „Parſee Pan⸗ 
chayat“, ſtand da und ein Straßennamen. 

Ralph kehrte mit dem erften Zug zurück und noch am fel- 
ben Abend ſuchte er die Adreſſe auf. 

Das Haus war geſchloſſen, die Fenſter geblendet wie ein 
dicht verſchleiertes Geſicht. Von einem Sikh⸗Schutzmann, 
der ihm mit aufmerkſamen Augen gefolgt war, als er an der 
Straßenecke vorbeifuhr, erfuhr er, wann das Panchayat ge⸗ 
öffnet würde. 

Am nächſten Morgen traf Ralph einen alten Mann, der 
in einem halbdunklen Vorzimmer an einem Pult ſaß. Als 
Ralph Schehannas Namen nannte, blitzte es ſeltſam in 
ſeinem öden Blick auf. Ralph deutete ſeine Handbewegung 
wie eine Aufforderung, ſich zu ſetzen, es war aber kein Stuhl 
da. Der Alte verließ ihn und Ralph lauſchte dem Straßen⸗ 
geräuſch, das durch die Fenſterſproſſen drang. Es war un- 
leidlich heiß im Raum, obgleich alles getan war, um das 
Licht auszuſchließen. Ralph rührte ſich nicht, und dennoch 
brach ihm der Schweiß in Tropfen aus und rollte ihm über 
die Schläfen in den Halskragen. Als eine Tür hinter ſeinem 
Rücken leiſe aufglitt, erwachte er aus ſeinem Halbſchlummer. 
Er drehte ſich um und ſah die weiße Geſtalt mit der hohen, 
ſchmalen Stirn, die er vor dem Adaran in Colombo geſehen 
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hatte. Dort ſtand der Prieſter aller Prieſter, die Hand um 
den Bart, wie er in jener Nacht hochaufgerichtet unter den 
funkelnden Sternen geſtanden hatte; jetzt aber ſah Ralph 
auch ſeine Augen, die wunderſam leuchtenden Augen unter 
den buſchigen Brauen. 

Ralph hatte noch nie ſolchen Blick geſehen; er war von 
ſolcher Hoheit und Aufrichtigkeit, daß er das Außenwerk von 
Miene, Haltung und Lächeln durchdrang, das Menſchen über 
die offenen Stellen, durch die die Seele vorwärtsſtürmen 
und wo ſie getroffen werden kann, zu legen pflegen. Ralph 
fühlte, daß dieſe Augen bis in ſein Innerſtes ſahen, und er 
errötete dabei, obgleich er ſich nicht bewußt war, daß er etwas 
zu verbergen hatte. Sein Blick ſuchte die Hände des Prie- 
ſters, um ſie mit den Augen zu vergleichen; es waren ſchmale, 
faſt durchſichtige Hände mit großen blauen Adern, in denen 
er das Blut ſeines ſtarken Herzens ſtrömen zu ſehen meinte. 


„Sie fragen nach Schehanna Modi,“ ſagte der Alte mit 


tiefer, ruhiger Stimme. Es war, als ob die Stimme fagte: 
Schehanna und Helen, Helen und Schehanna — ich weiß 
alles; wieviel aber verſtehſt du davon? 

Ralph richtete ſich höher auf und ſagte: 

„Sie kennen ihr Schickſal. Ich bin hergekommen, um den 
zu ſtrafen, der ihr Unglück verſchuldete.“ 

„Sie bedarf keiner Rache mehr.“ 

Eine Ahnung tauchte in Ralph auf und machte ſein Herz 
ftärfer ſchlagen. 

„Sie iſt im Licht.“ 

Als Ralph ſeiner Bewegung Herr geworden war, bat er 
Daſturan Daſtur, ihm mitzuteilen, was geſchehen war. 

Der Alte bedachte ſich einen Augenblick, dann erzählte er 
von Schehannas Krankheit und Tod. 
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Ralph ſah ſie wieder vor ſich, wie er ſie in der Waſch⸗ 
mühle des Sultans geſehen hatte, als ſie ihr Klagelied zu 
ihm hinaufſang. Er hatte ſie dem Leben zurückgekauft, ſie 
hatte ſeines dafür gerettet. Dann war ſie freiwillig ſeiner 
Hand entglitten, warum? Er ſollte es nie erfahren. 

Der Zorn flammte in ihm auf. Er ballte die Hände und 
ſeine Augen blitzten. 

Daſturan Daſturs Blick, der ihn nicht losgelaſſen hatte, 
las ſeine Gedanken. 

„Dunkelheit wird nicht durch Dunkelheit vertrieben,“ ſagte 
er, „ſondern durch Licht.“ 

Ralph antwortete nicht. Das bleibt meine Sache, dachte 
er. Er wollte nicht mit dem alten Heiligen ſtreiten. 

„Wo iſt Helen?“ fragte er. Er ſagte es ohne Ueberlegung, 
als ſei es ſelbſtverſtändlich, daß der Prieſter Beſcheid wüßte. 

Daſturan Daſtur zögerte. Ralph war es, als ob der Blick 
des Prieſters ſeine Seele faßte und ſie vor ſich ins Licht 
hielte. 

„Sie iſt auf dem Wege,“ ſagte er ſchließlich. 

Ralph hatte das Gefühl, als ob er zu etwas erhoben 
würde, was weit über ſeinen Verſtand ginge, doch wollte er 
ſich dieſem Eindruck nicht hingeben. Er ſpricht in Rätſeln, 
dachte er, ich muß ihn dazu bringen, daß er ſich vernünftig 
äußert. 

„Auf dem Wege?“ fragte er und verſuchte zu lächeln. Sein 
Lächeln aber verlöſchte vor dem Blick, der ſtärker war als ſei⸗ 
ner. Trotzdem brachte er ſeine Frage vor. 

„Auf dem Wege — wohin?“ 

„Dorthin, wo kein Auge hinreicht.“ 

Ralph kämpfte, um ſeinen Kopf klar zu halten. Daß ſie 
auf dem Wege zu ihrem Schickſal iſt, dachte er, braucht mir 
kein Weiſer zu ſagen, das bin ich auch — und du — wir 
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„Iſt fie allein?“ fragte er ftatt deſſen. 
Der Alte ſchwieg, Ralph aber meinte, daß er den Kt | 


geſchüttelt hatte. 


„Wer iſt bei ihr?“ 
„Das Licht in ihrem Herzen.“ 


Ralphs Augen hingen geblendet an dem Blick des Alten, i: År = 


der ſein ganzes bewegliches Geſicht überſtrahlte. Er ſah nur 
dieſe Augen, vergaß Zeit und Ort, bis er den Druck ſeiner 
Hand fühlte und wieder zur Beſinnung kam, wie man plötz⸗ 
lich erwacht und einen Traum flüchten ſieht. 

„Leb wohl, bis wir uns wiederſehen!“ 


Ralph beugte den Kopf. Obgleich er die Worte ganz RE, a 


lich gehört hatte, klangen fie in feinem Herzen, als ob Da⸗ 


ſturan Daſtur geſagt hätte: ſuche auch du den richtigen 5 


Weg. 


ihm auf dem Wege begegnete, machte ſich ſorgfältig klar, 


was er ſah und hörte, bis er begriff, daß er ſich davon zu 


überzeugen verſuchte, daß ſein Verſtand in Ordnung und er 
noch der richtige Ralph in der wirklichen Welt ſei, keine ein⸗ 


4 gebildete Perſon in einem Traumſpiel. Er wollte nicht in 


eines anderen Gewalt ſein, wollte los von dem Blick, der 
noch auf dem Grunde ſeiner Augen ruhte. 


Ralph zog unter der Hand in Bhendi⸗Bazar Erkundigun⸗ 


gen ein und erfuhr, daß der Afghane vor einigen Tagen mit 


feinem eigenen Schiff aus Karachi gekommen ſei und feine. 
Pferde ausgeſchifft habe, die jeder, der kaufen wollte, im Ba⸗ 


Ek far beſehen konnte. 


„Hat er mich wirklich hypnotiſtert?“ fragte Ralph c, É 
als er nad) Haufe fuhr. Er heftete feinen Blick auf das, ms 


„ 


Nach dem Mittageſſen ſuchte er Gamal auf, der fig die 
Zeit damit zu vertreiben ſchien, daß er mit hochgezogenen Bei⸗ 
nen in der Halle ſaß und über das blaue Meer ſtarrte, als 
ob er nirgends anders für ſeine Träume Platz finden könnte. 
Heute leiſtete Abdul Haſſan ihm Geſellſchaft. Auch er ſaß 
mit hochgezogenen Beinen da, es ſchien, als wetteiferten ſie, 
wer am längſten ſchweigen könnte. 

Ralph berichtete von feiner Reiſe nach Napſari und dem 
Beſuch bei Daſturan Daſtur. 

Gamal hörte aufmerkſam zu und als Ralph ſchwieg, ſagte 
er: 

„Das Kismet holt uns alle ein.“ 

„Was iſt Kismet?“ 

„Das Schickſal — nun haben Sie wohl Ihren Plan, 
Ihr Leben des Afghanen wegen aufs Spiel zu ſetzen, aufge⸗ 
geben?“ 

„Nein,“ ſagte Ralph, „er hat Schehannas Leben zer- 
ſtört und ſoll dafür büßen.“ 

Darauf erzählte er, was er erfahren habe, und bat Ab- 
dul⸗Haſſan, bei einem fingierten Pferdehandel Dolmetſcher 
zu ſein. Der Scheik ſah ihn entſetzt an und weigerte ſich 
energiſch. Ralph verſprach ihm eine anſehnliche Belohnung 
und verſicherte ihm, daß er nur die Rolle eines zufälligen 
Dritten dabei ſpielen ſollte. 

Profeſſor Davis, deſſen Abenteuerluſt durch die Affäre 
in Madura nicht geſchwächt worden war, war gleich zur 
Teilnahme bereit, ſtellte aber die Bedingung, daß Ralph 
nicht ſelbſt richten, ſondern den Afghanen der gerichtlichen 
Obrigkeit übergeben ſollte. 

Ralph war es recht. Nur in dem Fall, daß es dem Af— 
ghanen glücken würde, aus Mangel an Beweiſen zu ent 
kommen, behielt er ſich ſeine Selbſtrache vor. 
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„Bevor das indiſche Gericht mit diefer Sache fertig ift,” 
ſagte Davis, „ſind ſowohl Sie wie ich über alle Berge.“ 
„Dann kehre ich zurück.“ 


„Wenn Sie ſo gerechtigkeitsdurſtend ſind, begreife ich 
nicht, warum Sie Ihre Klage gegen die Korava⸗Bande in 
Madura zurückgezogen haben.“ 


„Das iſt eine Sache für ſich,“ antwortete Ralph kurz, 
und begann ſeinen Plan zu entwickeln, der in allen Einzel⸗ 
heiten verabredet wurde. Abdul⸗Haſſan und Abbas bekamen 
auch ihre Rollen zuerteilt. Letzterer flehte, daß man ihn 
davon befreien ſolle; aber ſeine Anweſenheit war notwendig, 
weil er außer Ralph der einzige war, der den Afghanen 
damals geſehen und ſeine Identität bezeugen konnte. Davis 
ſollte als Privatſekretär eines engliſchen Lords auftreten 
und im Namen ſeines Herrn Pferde kaufen. 


Am nächſten Morgen, als Davis zu dem wartenden Auto 
kam, um mit Abdul⸗Haſſan als Dolmetſcher und Abbas 
als Diener zum Baſar zu fahren, nahm der Chauffeur ihn 
beiſeite und teilte ihm mit, daß weder der Scheik noch Ab⸗ 
bas zu Hauſe geweſen ſeien, als er ſie abholen wollte, wie 
man ihm aufgetragen hätte. Und der Wirt hatte keinen 
von ihnen geſehen, ſeit ſie tags zuvor das Haus zuſammen 
verlaſſen hatten. 

Davis ſtellte ein Kreuzverhör mit dem Chauffeur an, 
fand aber nichts Verdächtiges an ſeinen Antworten. Er 
fragte den Portier, aber auch er hatte nichts von dem kleinen 


Scheik geſehen, ſeit er geſtern nachmittag mit Herrn Cun⸗ 


nings Diener zuſammen das Hotel verlaſſen hatte. In der 
Dienerabteilung wurde nachgefragt und der Portier tele 
phonierte durch alle Stockwerke, aber im ganzen Hotel war 
kein Abbas zu finden. 

14 Bruun, Unbekannte Gott 1 
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Als der Tag zu Ende ging und auch der Vormittag des 
nächſten Tages, ohne daß der Scheik oder Abbas auftauch⸗ 
ten, ſah Ralph ſchließlich ein, daß er ſeinen Plan aufgeben 
müßte. Dies und jenes in Abbas’ Benehmen fiel ihm jetzt 
wieder ein, das ihm auffällig geweſen war, ohne daß er 
demſelben weitere Bedeutung beigelegt hatte. Er erinnerte 

ſich Abbas' haßerfüllten Blicks, als er ſich damals in der 
weißen Villa weinend vor Wut und Schmerz unter den 
Oleander geworfen hatte. 


Während mehrerer Tage hatten fie Gamäl nicht gefehen. 
Er ſaß nicht auf ſeinem gewohnten Platz in der Halle. Der 
Portier berichtete, daß Herr Gamäl einen Anfall feines 
alten Leberleidens bekommen habe und ſich in ſeinem Zim⸗ 
mer aufkielte. Davis ſchlug vor, daß fie ihm einen Beſuch 


gen und ihm zu erzählen, wie recht er gehabt, als er Ralph 


Afghanen in ſeine Gewalt zu bekommen. iX 
Als Ralph und Davis zeitig am Vormittag durch den ö 
langen, halbdunklen Korridor im dritten Stockwerk zu Ga⸗ 
mals Zimmer gingen, deſſen Nummer fie fig hatten fagen 
4 laſſen, ſahen fie, wie etwas weiter fort eine Tür geöffnet 
wurde. Eine ſpindeldürre Geſtalt in einem faltigen, hellen 
. Talar kam heraus und glitt auf nackten Füßen lautlos auf 
4 fie zu. Im Halbdunkel konnten fie ſehen, daß er einen trich⸗ 

terförmigen Hut aufhatte, der ſeinen Kopf zwiſchen die 
Schultern herunterzudrücken ſchien, ſo daß er beim Schrei⸗ 


| å Ende von ihnen entfernt war, blieb er ſtehen und zögerte, 
machte dann kehrt und eilte an der Tür vorbei, aus der 


machen wollten, um ſich nach feinem Befinden zu erkundi⸗ "SSR: 


prophezeite, daß es ihm nicht glücken würde, den liſtigen EM 


1 ten von rechts nach links wackelte. Als er nur ein kleines 5 
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er eben herausgekommen war, auf das andere Ende des 
Korridors zu. 

Ralph meinte, daß er die merkwürdige Saen 
ſchon mal geſehen habe, konnte ſich aber nicht erinnern, wo. 
Davis folgte der Geſtalt aufmerkſam. Als der Mann die 
Biegung des Korridors erreichte, wo aus einer offenſtehen⸗ 
den Tür Licht fiel, ſah Davis, daß er langes, aſchgraues 
Haar hatte, das ihm bis an die Schultern reichte. 

Davis hatte ſich die Tür gemerkt, wo die Geſtalt heraus⸗ 
gekommen war; als ſie ſie erreichten, blieb er ſtehen, lauſchte 
einen Augenblick, trat dann dicht heran und klopfte an. 
Ralph ſah zu der Nummer des Zimmers auf. 

„Sie irren ſich,“ ſagte er und hielt Davis zurück, „es 
iſt erſt die nächſte Tür.“ 

Davis hieß ihn ſchweigen und runzelte die Brauen. Als 
keine Antwort erfolgte, öffnete er die Tür und ſah ins 
Zimmer. Es war ein leeres Schlafzimmer. Er ſchloß die 
Tür wieder und ging weiter, ohne ein Wort zu ſagen. 

Ralph klopfte an die nächſte Tür, erkannte Gamäls 
Stimme, und öffnete. 

Gamal erhob fih von einem Liegeſtuhl unter dem hohen 
Fenſter, deſſen Sproſſenflügel trotz der Wärme geſchloſſen 
waren. Er trug einen langen, geſtreiften Rock, in dem 
Ralph die Djubbe wiedererkannte, in der er ihn auf der 
Treppe zum Credit Lyonnais in Konſtantinopel geſehen 
hatte; inzwiſchen war ſie alſo zum Schlafrock degradiert 
worden. ; 
Der Scheik kam ihnen freundlich entgegen und drückte 
ihnen feierlich die Hand. Er ſah müde aus. | 

Ralph erkundigte ſich nach feinem Befinden und der 1 
Scheik erzählte von ſeinem Anfall; während der letzten zwei 
Tage hatte er nichts gegeſſen. É 


„Ich bin Ihnen febr dankbar, meine Herren, für Ihre 
Freundlichkeit,“ ſagte er mit ſeiner ſanften Stimme, „aber 
ſprechen wir nicht mehr von meiner Krankheit. Es iſt ein 
altes Leiden, das in beſtimmten Zwiſchenräumen wieder⸗ 
kehrt, ſo unfehlbar wie Sommer auf Frühling und Herbſt 
auf Sommer folgt.“ 

Davis blickte ſich intereffiert im Zimmer um. 

„Wie behaglich Sie hier wohnen,“ ſagte er in konver⸗ 
fierendem Ton und zeigte auf die Tür zum Nebenzimmer, 
„nebenan ift wohl Ihr Schlafzimmer? — Iſt es ebenfs 
groß und luftig wie dieſes?“ 

„Wohl kaum,“ ſagte der Scheik. Nachdem ſie Platz ge⸗ 
nommen hatten, erzählte Ralph von Abdul⸗Haſſan und Ab⸗ 
bas, die ſpurlos verſchwunden wären. 

Die Neuigkeit ſchien den Scheik zu ſchmerzen. Er mur⸗ 
melte einige arabiſche Worte und ſagte: 

„Alſo haben die Madhiſten ihn ſchließlich doch gefun⸗ 
den.“ 

„Und Abbas?“ fragte Davis. 

Der Scheik ſtarrte vor ſich hin, als ſuche er in ſeinem 
Gedächtnis, dann ſchüttelte er den Kopf. 

„Den kenne ich nicht.“ 

„Fürchten Sie nicht, daß auch die Reihe an Sie kom⸗ 
men wird?“ fragte Davis, „auch Sie ſind ja ein Flücht⸗ 
ling“ 

Gamal ließ feinen Blick über Davis' energiſch vorge⸗ 
beugtes Geſicht gleiten. 

„O nein,“ ſagte er ſanft, „ich vermeide das Viertel der 
Araber und gehe ehemaligen Glaubensgenoſſen aus dem 
Wege. Solange ich mich zwiſchen Touriften bewege, genieße 
ich den gleichen Schutz wie dieſe.“ 


„Auch einem Touriſten kann dies und jenes zuftoßen, 
ſagte Davis, und erzählte, wie Ralphs Handtaſche mit 
allen Papieren geſtohlen worden ſei. Der Scheik blickte vom 
einen zum andern und zuckte ſchweigend die Achſeln. S 

Davis' Augen hingen unverwandt an Gamål. 

„Können Sie begreifen,“ ſagte er, „welches Intereſſe 
Diebe im tiefſten Innern Indiens für Herrn Cunnings 
Papiere haben? Einem Globetrotter wie Cunning, dem 
Amerika zu klein geworden iſt?“ | 

Der Scheik muſterte Ralph unter halbgeſchloſſenen Li⸗ 
dern. 

„Wenn ich es noch geweſen wäre,“ lachte Davis und 
erzählte in humoriſtiſchen Wendungen von ſeinem Liebes⸗ 
abenteuer in Madura. 

„Alſo das iſt der Zweck Ihrer DAN — Gamal lächelte 
nachſichtig. | 

„Ja — ein Ethnograph muß 160 die Frauen des Lan⸗ 
des kennen lernen. Aber ernſthaft geſprochen: ich würde es 
begreiflich finden, wenn man einen Profeſſor wie mich ver- 
dächtigt, der keine Gelegenheit vorbeigehen läßt, um her⸗ 
umzuſtöbern, auch dort, wo er der Meinung der Eingebore- 
nen nach nichts zu ſuchen hat. Meine Handtaſche aber 


hat vor einem offenen Fenſter geſtanden — ich ſchlafe im- 


mer bei offenen Fenſtern — und keiner hat ſich daran ver- 
griffen.“ 

Der Scheik betrachtete ſeine mit Leberflecken bedeckten 
Hände und erwiderte nichts. 

„Iſt man wirklich hier in Indien fo nervös? — Was 
fürchtet man denn eigentlich?“ 

„Was weiß ich?“ Der Scheik blickte mit einem müden 
Ausdruck in ſeinem unbeweglichen Geſicht zu ihm auf. 

„Wir ermüden Herrn Gamal,“ ſagte Ralph und erhob 
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/ ſch, verset Sie wich, daß wir einen patienten * 


ſu f 
Der Scheik wehrte ab, erhob ſich aber dennoch zum Ab- 
ſchied. 
„Unten in der Halle dete uns eine hochintereſſante 
Figur,“ ſagte Davis, als er zum Abſchied dem Scheik 
die Hand drückte. „Ein Eingeborener in einem hellen Ta⸗ 
lar mit einer mächtigen Kopfbedeckung, die einem umgekehr⸗ 
ten Weidenkorb glich. Er hatte bloße Füße und aſchgraues 
Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte. Kann das 
ein Jogi geweſen ſein, ein heiliger Wanderer? — Es iſt 
ſchon lange mein Wunſch geweſen, einem folden zu be 
gegnen. Ich wollte ihn anreden, aber er war ſcheu und 
eilte vorbei. Glauben Sie, daß es ein Sannpyaſi war?“ 
Bei dem Wort Sannyafi fiel Ralph plotzlich ein, wo er 
dieſe merkwürdige Kopfbedeckung ſchon geſehen hatte. Der 
heilige Bettler, den er auf dem Markt in Kotagiri getrof⸗ 
fen, während Davis in Madura war, hatte ſie getragen — 
warum aber ſagte Davis, daß ſie dem Mann in der Halle 
begegnet waren? 
Dier Scheik blickte unter halbgeſchloſſenen Lidern vor 
ſich bin, als ſuche er in ſeinem Gedächtnis. 
„Ich weiß es nicht, ich habe nie ſolchen Mann geſehen.“ 
Als Ralph und Davis Gamal verlaſſen hatten und wie⸗ 
der durch den Korridor gingen, fragte Ralph plötzlich Da⸗ 
vis, indem er ihn ſcharf anſah: 
: „Warum fagten Sie Gamäl, daß wir dem Sannyafi in 
4 


ker Halle begegnet find?” 
Davis überlegte einen Augenblick. Dann fragte er ſtatt 
zu antworten: 
„Achteten Sie darauf, daß Gamal ſagte, er habe ſolchen 
k Mann nie geſehen?“ 
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Ralph nickte. 

„Der Mann iſt aber notoriſch aus ſeinem Schlafzimmer 
gekommen.“ 

Ralph entſann ſich, daß Davis die Tür zum Neben⸗ 
zimmer geöffnet und nachher Gamal gefragt hatte, ob es 
ſein Schlafzimmer ſei. . 

„Alſo,“ entſchied Davis, „entweder iſt der heilige Wan⸗ 
dersmann ein Dieb — oder Herr Gamäl⸗ed⸗din lügt.“ 

„In Ihnen iſt ein hervorragender Detektiv verloren ge⸗ 
gangen,“ ſagte Ralph und lachte. 

Nach dem Frühſtück, das ſie zuſammen eingenommen hat⸗ 
ten, fuhr Davis allein aus. Er habe etwas in der Stadt 
zu beſorgen, ſagte er. ; 

Sie blieben noch einige Tage und durchſtreiften die ver⸗ 
ſchiedenen Viertel von Bombay. Davis führte Ralph zu 
den Türmen des Schweigens, die einen ſtarken Eindruck auf 
ihn machten; er mußte die ganze Zeit an Schehanna den⸗ 
ken. 

Am Abend vor ihrer Abreiſe lud Ralph Gamal zum Mit⸗ 

tageſſen ein. Nachdem ſie gegeſſen hatten, tranken ſie den 
Kaffee in dem großen Rauchſalon, wo das Orcheſter die 
neueſten europäiſchen Operettenmelodien ſpielte. 
Der Scheik erhob ſich mit vielen Entſchuldigungen — 
ſeine Geſundheit verlange, daß er zeitig zu Bett gehe. Und 
da Ralph und Davis zeitig am nächſten Morgen reiſen 
wollten, bevor der Scheik aufgeſtanden war, verabſchiede⸗ 
ten ſie ſich von ihm. 

Ralph dankte ihm für das angenehme Beiſammenſein; 
auch Davis, deſſen ſtärkſte Seite Liebenswürdigkeit ſonſt 
nicht war, drückte ihm auffallend herzlich die Hand und 
ſprach die Hoffnung aus, daß fie ſich in einem andern Win- 
kel Indiens wieder begegnen würden. 
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Als Gamäl gegangen und der gewohnte abendliche Whis⸗ 
ky ſerviert war, ſagte Ralph: 

„Ich möchte wiſſen, was der Scheik eigentlich hier in 
Bombay vorhat. Heute nachmittag, als ich an meinem 
Fenſter ſtand und durch das Fernglas eine Schar Einge⸗ 
| borener beobachtete, die zu einem feſtlich geſchmückten Scho⸗ 
| ner hinausgerudert worden, ſah ich an Bord unſeren Scheik 
| im eifrigen Geſpräch mit einigen turbangeſchmückten Her⸗ 
ren. Ich möchte darauf wetten, daß er es war. Aber ſagte 
er nicht, als ich ihn fragte, wie ſein Befinden ſei, daß er 
die ganze Zeit zwiſchen Frühſtück und Mittag geſchlafen 
habe!“ 

Davis nickte mehrmals vor ſich hin, ohne zu antworten; 
er ſaß und ſann. Darauf rückte er ſeinen Stuhl näher an 
Ralph heran, beugte ſich zu ihm, nachdem er ihre Um⸗ 
gebung an den nächſten Tiſchen gemuſtert hatte und ſagte: 

„Der Scheik ſcheint eine vielſeitige Natur zu ſein. Vor⸗ 
geſtern hat man ihn in einen Hindutempel hinter Pinjra 
Pol hineingehen ſehen, wo kein Weißer Zutritt hat. Ge⸗ 
ſtern morgen zu einer Zeit, wo wir andern noch in ſüßem 
Schlaf lagen, iſt der arme leberkranke Mann in einem 
Haus im Chineſenviertel geſehen worden, und am ſelben 
Abend gegen elf Uhr hat er den heimlichen Klub der Ja⸗ 
vaner beſucht.“ 

% „Sie haben ihn alſo verfolgen laſſen?“ 
N „Ja.“ 

„Warum?“ 

„Sport!“ 

„Unſinn,“ ſagte Ralph ärgerlich, „weswegen haben Sie 
ihn in Verdacht?“ 

„Ich habe alle und niemanden in Verdacht.“ 

„Mich auch?“ 
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Es waren erft fünf Tage vergangen, feit Helen Bombay 

mit den beiden kleinen Mädchen und einem eingeborenen 
Reiſediener, den Cook ihr verſchofft, verlaſſen hatte; 
aber ſchon hatten die Kleinen ſich fo an fie gewöhnt, daß fe 


wetteiferten, auf ihrem Schoß zu figen, obgleich fie ihre 
Sprache nicht verſtanden. Wenn Helen einen Wagen nahm, 


um Agra zu beſehen, ſaßen ſie bei ihr auf dem Sitz und 5 
zwitſcherten wie Vögel an einem Frühlingstag über al = 5 


das Seltſame, was ſie ſahen. 


5 Das Hotel, in dem ſie wohnten, war ein vornehmer alter i . H 
Bungalow aus der älteren britiſchen Zeit. Es war ein 


eeinſtöckiges Gebäude mit einem Säulenportal, das in einem 
ungepflegten Garten lag mit Büſchen und Küchengewächſen, 
die Helen nie unter dieſem Himmelſtrich vermutet hätte. 

Ass fie von der Ausfahrt zurückkehrten, bekam Helen wie⸗ 53 
der einen Schmerzanfall in ihren Augen, Dunkelheit, 
Flimmern und Schwindel. Es war zum erſtenmal ſeit dem 


" Fe zu einem Augenarzt zu gehen; hier in Agra gab es 
3 ſicher keinen. 
Nachdem fie ihren Nachmittagstee getrunken hatte, brach⸗ 


Tage in Bombay, fie hatte ihre Augenkrankheit ganz ver-. Es 
geſſen. Jetzt bereute fie, daß fie es verſäumt hatte, in Bom 


— 220 — 


te ſie die Kinder zu Bett. Außer dem Salon hatte ſie ein 
großes luftiges Zimmer mit zwei Betten; die beiden Kleinen 


ſchliefen zuſammen in dem einen. Zu dem Zimmer gehörte 


ein Ankleideraum und ein Badezimmer. Die Möbel waren 
vornehm und ſolide, wie in einem alten engliſchen Patrizier⸗ 
haus. Helen hatte gerade über 1857 geleſen; ſie ſtellte 
ſich vor, daß das Haus und die Möbel damals einem 
hohen Militär gehört und ein unternehmender Euraſier 
das Ganze nach ſeinem Tode auf Spekulation gekauft hatte, 
um ſpäter ein Hotel daraus zu machen. Sie ſtellte ſich 
vor, wie die eingeborenen Aufrührer nachts durch das nied⸗ 
rige Fenſter eingedrungen waren und die Frau des Oberſten 
und ſeine Kinder getötet hatten, während er ſelbſt irgend⸗ 
wo fern von ihnen kämpfte. An der Wand hing ein alter 
gefleckter Kupferſtich von einem Offizier zu Pferde mit einer 
Lobpreiſung in zierlicher Schönſchrift darunter, und an der 
gegenüberliegenden Wand hing eine große Lithographie von 
einem Vizekönig in Gala. So intenſiv dachte ſie ſich in 
dieſe Vorſtellung hinein, daß ſie zuſammenſchauerte, als 
ſie draußen am Fenſter eine Geſtalt vorbeigleiten ſah, und 
ſie beruhigte ſich erſt, als ſie hinausſah und nur den Rücken 
eines alten unſchädlichen Bettlers erblickte, in einem lan⸗ 
gen, ziegelſteinfarbigen Talar, mit bloßen Beinen und einem 
merkwürdigen, hohen Strohhut auf dem Kopf, der ſo ſchwer 
war, daß ſein Kopf beim Schreiten wackelte. 

Sie hatte den Führer und den Wagen zu ſechs Uhr bes 
ſtellt, um zu Taj Mahal, „Das ſchönſte Grabmal der Welt“ 


hinauszufahren, denn im Reiſeführer ſtand, daß man es 


gegen Abend ſehen ſollte. Sie lächelte über ihre Geſpenſter⸗ 
angſt am hellichten Tage, war aber doch beſorgt, die Kleinen 
an dem fremden Ort allein zu laſſen. Sie ſchliefen ruhig, die 
Arme umeinander geſchlungen, wie es ihre Gewohnheit war. 
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Da hörte ſie einen Wagen auf dem Kies des Gartens 
vorfahren, er hielt vor dem Portal und kurz darauf kam der 
Wirt, ein ſcheuer, ehrerbietiger Sudra und meldete ihn. 
Er errötete, als Helen ihn fragte, ob er verheiratet ſei. 
Als er hörte, um was es ſich handelte, wurde er ſichtlich 
erleichtert und verſprach, daß ſeine Frau ſich zu den Kleinen 
ins Zimmer ſetzen ſollte, bis Helen zurückkäme. Sie wun⸗ 


derte ſich über ſeine Verlegenheit, ſie wußte nicht, daß ſie 


als weiße Frau unrein war, und daß ſeine Frau deshalb 
nichts mit ihr zu tun haben durfte. 

Helen beſtieg den Wagen, von dem Führer gefolgt, einem 
kleinen, dicken Mann, in einem ſchwarzen, baumwol⸗ 
lenen Rock, der bis an den Hals zugeknöpft war, mit einem 
weißen Turban und engen, weißen Hoſen. Er hatte einen 
graugeſprenkelten, dichten Vollbart und kaute die ganze 
Zeit Betel. 

Sie fuhren um die Feſtung herum, durch eine Anlage 
in engliſchem Stil, mit ſchönen großen Raſen und verein⸗ 
zelten Gebüſchen. Der Führer wandte ſich von dem Bock 
zu ihr und zeigte über die Gärten zum Horizont: 

„Taj Mahal!“ 

Sie ſah eine weiße Kuppel gegen den veilchenblauen 
Himmel. Durch ein ungeheures Tor bogen fie zu dem Vor⸗ 
hof des Schloſſes ein; dort waren Flügel mit Arkaden, 
eine ehemalige Karavan⸗Seraj für Pilger und ihre Fa⸗ 
milien. 


Sie fuhren bei dem Portalgebäude vor; es war hoch wie 


ein dreiſtöckiges Haus, aus rotem Sandſtein mit eingeleg⸗ 
ten Marmorplatten, von einer Reihe kleiner Kuppeln ge⸗ 
krönt, die von Säulen getragen wurden, durch die der 
Himmel leuchtete, als ob es Saphire ſeien. 


Als ſie aus dem Wagen ſtieg, fiel ihr Auge auf eine 
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Eaquipage, die in der Nähe wartete. Kutſcher und Diener 
hatten vielfach geſchlungene Turbane und eine rote Schärpe 
um die langen, weißen Röcke. | 
„Das ift der Wagen eines Rajahs,“ ſagte der Führer. 
Sie betraten das Torgewölbe, das hoch und geräumig 
wie die Vorhalle einer Kirche war. Ihre Schritte hallten 


hohl zwiſchen den kühlen Mauern wider. Sie gingen an 


einem vornehmen Hindupaar, das ganz in Weiß gekleidet 
war, vorbei, — der Mann hatte eine Perlenſpange und 
Federagraffe an ſeinem Turban, die Frau einen langen, 
weißen Seidenſchal über ihrem Haar. 

„Das iſt ein Rajah und ſeine Rani!“ flüſterte der 
Führer. 

Helen blickte von der Seite zu ihm auf, als ſie vorbei⸗ 
gingen: 

Ein rundes Geſicht mit glanzvollen Augen, eine feinge⸗ 
bogene Naſe mit nervöſen Flügeln, dunkelrote, blanke 
Lippen und ein Kinn, das rund und weich wie das einer 
Frau war. 

Jetzt kamen ſie zu einer offenen Terraſſe und ſieh — 

Dort lag Taj Mahal, hoheitsvoll, blendendweiß, am 
Ende eines langen, ſchmalen Baſſins, zwiſchen weißen Mar- 
morbaluſtraden, die den Garten mit feinen hohen Zypreſſen 
und dunklen Feigenbäumen, Blumenbeeten und Gebüſchen 
durchſchnitten. 

Helen wurde ergriffen von dem Anblick, und der Führer 
verſtand, daß er ſchweigen ſollte. 

Die weißen Marmorbaluſtraden zu beiden Seiten des 
Baſſins ſtreckten ſich wie ein leuchtender Pfad dem blenden— 
den Wunder entgegen, das ſich über dem Dunkel des Gar- 
tens erhob — aus weißem Stein gemeißelt, wie ein Raub 
an der Vergänglichkeit. 
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Dort lag es — ein gedeuteter Traum, eine ewige Wirk⸗ 


lichkeit 

Es dauerte lange, bevor Helen ſich losreißen konnte, und 
indem ſie über die Marmorflieſen ſchritt, meinte ſie, daß 
ſie dem Licht auf dem einzig richtigen Weg entgegenwanderte. 

Der Führer wurde wieder geſprächig. 

Er erzählte von dem großen Schah, der dieſes Feenſchloß 
feiner Liebe und feiner Sehnſucht errichtet hatte, zur Er- 
innerung an ſeine geliebte Arimand Banu, „die Zierde des 
Palaſtes“. Er erzählte, wieviele Millionen, wieviele Jahre 
und wieviel Arbeitsleben der Bau gekoſtet hatte, berichtete 
von dem Baumeiſter, dem, wie die Sage erzählte, beide Hände 
abgehauen wurden, damit er die Erinnerung an dieſe Liebe 
und dieſen Verluſt nicht kränken ſollte, indem er ein neues 
Symbol der Unſterblichkeit für andere ſchuf. 

Helen erreichte das Ende des Pfades. Vor ihr erhob ſich 
das weiße Schloß höher und mächtiger, als es ihr aus der 


Ferne erſchienen war. Jetzt erſt ſah ſie ſeine volle Pracht, 


die ſymmetriſchen Seitenbogen um die hohe Mittelwölbung 
Hund das Gitterwerk der Marmorwände, das in dem ſchön⸗ 
ſten Spitzenmuſter geſchnitzt war. 

Sie wandte ſich um und blickte den Weg zurück, den ſie 
gekommen waren; dort am Ende des Baſſins lag jetzt der 
Würfel des Vorgebäudes mit den ſechsundzwanzig Kuppel⸗ 
ſaphiren, von hohen Zypreſſen, üppigen Feigenkronen, dem 
ganzen bunten Dunkel eingerahmt. 

Da ſtießen ihre Augen auf zwei Menſchen, die ihnen 
entgegenkamen. Es war der Rajah und die Rani. Helen 


hatte ſie ganz vergeſſen. Das funkelnde Dunkel ſeiner Au⸗ 


gen traf ſie, als er die Brauen hob und ſie anſtarrte. Er 
war mittelgroß, feſt und harmoniſch gebaut, ein ſtarker Hals 
und athletiſche Glieder; ſein Kopf ſaß ſtolz auf breiten, 
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runden Schultern, als ob er ſich noch nie gebeugt habe. Jeder 
Zug verriet den Herrſcher, deſſen Machtgefühl unbewußt, 
weil ererbt iſt. 

Die Rani an ſeiner Seite mit dem Silberſchleier über 
dem grauen Haar glich ihm, als ob ſie ſeine Mutter ſei; 
was aber bei ihm Macht und Kraft war, war bei ihr in 
Sanftheit aufgelöſt. Ihre Augen waren verblichen, aus 
den weitgeöffneten Pupillen aber ſprach eine Miſchung von 
nachſichtiger Milde und weitſchauender Klugheit, die wun⸗ 
derbar beredt wirkte. 

Sie ſtanden dort auf dem weißen Pfad ſo lebensvoll in 
der Fülle ihrer weißgekleideten Körper, daß ſie Helens 
Traumwanderung ſtörten. So überfließend von Sinnen⸗ 
leben ſtand er da, daß er ihr faſt den Atem benahm, als 
ſei er ein Ausgeſandter der Dunkelheit, die ſich auf ihre 
Schönheit und Kraft berief und ſich dem Licht gegenüber 
behaupten wollte. 

Helen errötete unter ſeinem Blick. Sie merkte es und 
wandte ſich ab, um es zu verbergen. 

Sie folgte dem Führer zu der offenen Tür, zu dem Na⸗ 
delauge, das in das Heiligtum führt. 

Die Halle unter der Kuppel war halbdunkel. Sie mußte 


ire Augen erſt an den Wechſel gewöhnen, bevor fie etwas 


unterſcheiden konnte. 

Das Tageslicht, das durch die hohen Bogenfenſter fiel, 
wurde durch Marmorgitter geſiebt; das Licht, das hindurd- 
ſchlüpfte, wurde abermals von einer Scheidewand, einem 
achteckigen Schirm aus Marmor von mehreren Metern Höhe, 
der in zierlichen Spitzenmuſtern ausgehauen war, gehemmt. 
Und dahinter, genau unter der Kuppelwölbung, die ſich hoch 
oben in der Dunkelheit verlor, ſtanden zwei Sarkophage 
aus gelbem Marmor, mit Blumenornamenten aus Kar 
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neol und må Steinen, mit Mohammeds neunundneunzig 
Namen in Gold geprägt. 

Es war Hoheit in dieſem Raum, ein Kirchenfrieden, wie 
Helen ihn noch nie geſpürt hatte. Sie fühlte den Drang 
niederzuknien, während ſie zu der dunklen Wölbung hinauf⸗ 
lauſchte, deren Tiefe ſie nicht erſpähen konnte. 

Der alte Muezzin, der das Grab hütete, hob ſein ſchar⸗ 
fes Profil, ſeine ſchweren Augenlider, und ſandte ſeinen 
Allahruf zur Höhe hinauf; er wurde wie ein hinſterbender 
Chor von ſeligen Seelen zurückgeworfen. Helen meinte, daß 
ſie dem Gott, den ſie ſuchte, nie näher geweſen ſei als in die⸗ 
ſem Symbol, das aus totem Stein geſchaffen war. 


Als Helen aus dem Dunkel der Grabhalle auf die weite 
Terraſſe hinaustrat, klang ihr ein Ausruf entgegen. 

Einige zwanzig Schritte von ihr entfernt, auf der Trep⸗ 
pe, die zum Marmorpfad führte, hockte eine wunderliche Ge⸗ 
ſtalt mit einem Ungeheuer von einem Hut auf ſeinem wak⸗ 
kelnden Kopf. Helen ſah ein knochendürres Geſicht, mit 
grauer Aſche eingerieben, auf ſich gerichtet. Zwiſchen den 
langen Haarſträhnen, die ebenfalls mit Aſche beſtäubt waren 
und die bis auf die Schultern fielen, ſtarrten ſie zwei ſelt⸗ 
ſam ſarbloſe Augen an, in deren Pupillen eine kleine dunkle 
Kugel wie auf einem waſſerklaren Häutchen zu zittern 
ſchien. Als er die mageren Arme grüßend zum Kopf erhob, 
erkannte ſie den ziegelſteinfarbenen Talar und den ſeltſamen 
Strohhut. — Es war derſelbe Bettler, den fie nachmittags 
vor ihrem Fenſter geſehen hatte. 

Von den welken Lippen ſtrömten die Worte wie Verſe, 
als ob er eine feierliche Meſſe leſe. 

Der Rajah ſtand an der Seite ſeiner Mutter vor dem Baſ⸗ 
ſin, wo Helen vor kurzem geſtanden hatte, und blickte über 
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die Perſpektive. Da plötzlich ſchienen die Worte des Bettlers 
ſeine Aufmerkſamkeit zu wecken; er wandte ſich haſtig um, 
begegnete Helens Blick und machte eine heftige Bewegung, 
als wolle er ſich ihr zu Füßen werfen. Seine Mutter griff 
nach ſeinem Arm — auch ſie hatte die Worte gehört. Seine 
Bruſt wogte, ſeine Schultern zitterten, ſeine vollen Lippen 
öffneten ſich unter ſchweren Atemzügen, während ſeine Augen 
Helen mit einem Blick trafen, der ihr das Blut in die 
Backen trieb. Ein Blick, mit dem er ſich voll flammender 
Anbetung ihr zu Füßen warf, und ſie gleichzeitig mit einer 
eigenmächtigen Selbſtverſtändlichkeit an ſich riß, als habe 
er diejenige getroffen, die ihm von Ewigkeit an gehörte. 

Helen ſtand einen Augenblick wie benommen, während die 
unverſtändliche Rede des Bettlers weiter an ihrem Ohr vor— 
beiſtrömte. Da begannen ihre Knie zu zittern, und mit einer 
Kraftanſpannung wandte ſie ſich von dem Rajah und dem 
Bettler ab. Sie drehte ſich zu dem Führer um, der ſich 
einige Schritte zurückgezogen hatte; als ſie aber ſein Geſicht 
ſah, wurde ihr allen Ernſtes unheimlich zumute, denn auch 
er ſtarrte ſie mit feierlichen Augen an, als ob ein Wunder 
geſchehen ſei. 

„Was iſt denn geſchehen?“ fragte ſie. 

Unwillkürlich führte er die Hand grüßend zur Stirn und 
fuhr ſich über die Augen, als wollte er ſich auf das beſinnen, 
was ſie gefragt hatte. 

„Was will dieſer Bettler?“ fragte Helen. 

„Es iſt ein heiliger Mann, ein Wanderer, der der Welt 
entſagt hat — ein Sannyaſi.“ 

„Was ſagt er denn?“ 

Der Führer zögerte mit der Antwort, er blickte von dem 
Heiligen zum Rajah, der ſich nicht vom Fleck gerührt hatte. 


4 Sie ihn ni verſtehen?“ fragte Helen unges 
duldig. 

Noch zögerte der Führer, als aber Helen Miene machte 
zu gehen, flüſterte er vorſichtig, als fürchte er etwas Ver⸗ 
meſſenes zu ſagen: 

„Er hat Ihnen Willkommen geboten.“ 

Helen ſah ihn erſtaunt an. 

„Er ſagte: ‚Sei gegrüßt, du ſtrahlende Königin! Wahr- 
lich, wahrlich, wahrlich, du biſt Mumtaz⸗i⸗Mahal — die 
Zierde des Palaſtes. Welch unerbittliches Karma hat das 
Rad deines Daſeins ſo gedreht, daß du in der Geſtalt einer 
weißen und fremden Frau zurückkehrteſt!“ 


Helen wandte ſich erſtaunt zu dem Bettler um, der ſich 


vor ihrem Blick neigte, ohne in ſeiner Rede innezuhalten. 


Sie blickte verſtohlen zum Rajah hin, der noch auf dem⸗ 


ſelben Fleck ſtand. Auch die Rani neigte den Kopf und 
führte die Hand grüßend zur Stirn; der Rajah ſtand unbe⸗ 
weglich, als ſei er feſtgenagelt. 

Helens erſter Gedanke war, daß der Bettler mit ſeinen 
ungeheuren Schmeicheleien um ihren Geldbeutel warb. Sie 
wunderte ſich, daß ſelbſt der Führer das nicht erkannte — 
ſteckten die beiden vielleicht unter einer Decke? Sie ſah dem 
Mann ſcharf in die Augen, erblickte darin aber nur Erftau- 
nen und Ehrfurcht. Sie lächelte ſpöttiſch in die zitternden 
Kugeln der farbloſen Augen, aber es war kein Wechſel in 
dem weißen Blick des Bettlers zu ſpüren. Er iſt verrückt, 
dachte ſie. Als ſie aber ihren Blick über den Rajah und die 
Mani gleiten ließ, mit einem vorſichtigen Lächeln, das an 
ihre geſunde Vernunft appellieren ſollte, begegnete ſie einem 
ſo völligen Mangel an Verſtändnis, daß es ihr klar wurde, 
daß das, was der Sannpaſi in ſeinem heiligen Wahnſinn zum 
15” 
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beſten gab, für ſie die unfehlbare Offenbarung eines Sehers 
fei. | 

Sie mußte an Ralph denken. Wie würde er ihre Erhö⸗ 
hung genoſſen haben! Er hätte ſie ſicher nie anders, als „die 
Zierde des Palaſtes“ genannt. Schehannas Augen aber 
würden dunkel geworden ſein vor Bekümmerung, und ihr 
Herz würde das Gebet der guten Gedanken, guten Worte 
und guten Taten, zum Schutz gegen Zauberei geflüſtert 
haben. | 

Helen warf drei Rupien in den Schoß des Sannyafi. 
Das iſt nicht viel für ſolch vornehmes Geſpenſt, dachte ſie, 
aber ſie konnte ſich nicht von dem Gedanken freimachen, daß 
der heilige Mann auf ihren Geldbeutel ſpekulierte. 

Ohne in ſeinem Redefluß innezuhalten, ſtrich er die Mün⸗ 
zen mii feiner linken Hand ein, während er die rechte Hand 
grüßend zur Stirn führte, als Helen, vom Führer gefolgt, 
an ihm vorbeiging. 

Die Sonne war im Begriffe unterzugehen. Die letzten 
Strahlen glühten auf den kleinen Kuppeln des Vorgebäu⸗ 
des. Der Garten lag unter ſchwerem Abendſchatten da, nur 
die Gipfel der Zypreſſen und die vollen Kronen der Feigen⸗ 
bäume atmeten noch im goldenen Licht. 

Als Helen das Ende des Baſſins erreicht hatte, wandte 
ſie ſich, um noch einen letzten Schimmer von dem weißen 
Traumſchloß zu erhaſchen. Dort lag es, die hohe Kuppel im 
Abendlicht errötend, wie die Wange einer edlen Frau unter 
einem brennenden Augenpaar, die goldenen Nadeln der 
ſchlanken Minaretts zum Purpur des Himmels emporgeho- 
ben. Schon ſchwiegen die Vögel, — nicht ein Windhauch 
bewegte den Traumſchleier. Die ſchöne Dunkelheit ſtieg mehr 
und mehr zum ſchwindenden Licht hinauf. Mitten auf dem 
Marmorpfad ſah ſie den Rajah im Geſpräch mit dem 
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Sannyaſi, der fig wieder niedergeſetzt hatte, während die 
Nani fi beſcheiden zurückhielt, wie es Pflicht der indiſchen 
Frauen iſt. 

Helen ſah, daß ſie von ihr ſprachen. Des Rajahs Kopf 
war ihr zugewandt, während er den Worten des heiligen 
Mannes lauſchte. 


Als Helen ins Hotel zurückkehrte, erhob die Frau des 
Wirtes ſich von ihrem Platz am Bett der Kinder, ergriff 
ihre Oellampe und zog ſich grüßend zurück, mit ſcheuem 
Lächeln und abgewandtem Blick. 

Helen konnte nicht einſchlafen, ſo verwirrt tummelten ſich 
die ſonderbaren Eindrücke in ihrem Kopf; als Hintergrund 
errötete die hohe Kuppel im Abendlicht. Das Scho dahinge⸗ 
ſchiedener Seelen aus dem dunklen Gewölbe vermiſchte ſich 
mit der unverſtändlichen Rede des Sannyaſis. Sie ver- 
ſuchte, ſich „die Zierde des Palaſtes“ vorzuſtellen, obgleich 
fie nie ein Bild von ihr geſehen hatte. Sie träumte ſich in 
ihr Leben hinein, das von einer Liebe getragen wurde, die 
ſtärker als der Tod war. Sie lächelte bei dem Gedanken, 
daß ſie, Helen, die Frau aus dem blaſſen, kalten Norden, 
von einer nüchternen, überziviliſierten Raſſe, als Behau⸗ 
fung für die Seele der Mumtaz⸗i⸗Mahal auserſehen fer. 
Dennoch reizte es ihre Phantaſie. Sie lebte ſich in das 
Abenteuer hinein, der Schah nahm die Geſtalt des Rajahs 
an, athletiſch und harmoniſch, die feine Naſe, die ſtarken 
Augen; und ſeine flammende Anbetung trieb ihr von neuem 
das Blut in die Wangen. Schehannas Augen ſtarrten ihr 
dunkel und unruhig ins Herz, Ralph gab aus der Ferne acht. 
Wieviel Mühe ſie ſich aber auch gab, ſein teures Geſicht an 
Stelle des liebenden Schahs zu ſetzen, ſo wollten ſeine hellen, 
ſcharfen Augen doch nicht recht dazu paſſen. Schließlich war 
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es ihr, als ob das Bild in der Dunkelheit um fie her Leben 
bekäme, ihr Herz fing an zu klopfen. Es war, als 
ob etwas Gewaltiges und Lebendiges ſich ihr von draußen 
näherte. Obgleich fie wußte, daß fie alles ſorgfältig ver- 
ſchloſſen und einen Koffer vor die Tür gerückt hatte, wie ſie 
es zu tun pflegte, wenn fie an einem fremden Ort ſchlief, 
wurde ihr doch unheimlich zumute. 
Sie fuhr in die Höhe: Raſchelte nicht etwas an den Lä⸗ 
den vor ihrem Fenſter? Sie lauſchte atemlos. War es ein 
Flüſtern von Stimmen, oder nur das Spiel des Windes in 
den Büſchen? 

Sie wurde unwiderſtehlich von ihrer Angſt gezogen, er⸗ 
hob ſich, trat ans Fenſter, lautlos, auf bloßen Füßen, und 
guckte durch die kleine Oeffnung am Riegel. Sie blickte in 
Monddämmerung hinaus und meinte, daß weiße Geſtalten 
ſich zwiſchen den Büſchen entfernten und hinter den lotrech— 
ten Wurzeln eines mächtigen Banyan-Baumes verſchwan⸗ 
den; es ſah aus, als ob der alte Baum in der Geiſterſtunde 
von Zauberſäulen aus der Erde gehoben würde. 

Sie eilte zu ihrem Bett zurück, zündete das elektriſche 
Licht an, nahm ein Buch und ſchlief ſchließlich ein. 


Am Tage nach der Begegnung mit dem heiligen Bettler, 


verließ Helen Agra. Der Aufenthalt in dem e'nfam gelege- 
nen Hotel mit den alten Bildern an den Wänden war ihr 


unheimlich. Sie meinte, daß es in den vielen balbdunklen : 
Winkeln raſchelte, und wollte nicht nech eine Nacht hinter 


den Fenſterläden zubringen, wo ſie voller Angſt in die phan⸗ de! | 


taſtiſche Monddämmerung zu den Zauberfäulen des e 
Baumes hinausgeſtarrt hatte. 


Sie kam abends in Benares an und ging mit ibren klei · 


nen Mädchen gleich nach dem Mittageſſen zur Ruhe. Sie 


wollte am nächſten Morgen zeitig aufſtehen und zum Fluß 
hinabfahren, um zu ſehen, wie die Gläubigen den Aufgang 


der Sonne während ihres Bades in dem heiligen Waſſer ber 
grüßten. 


Als Helen das Hotel in einem Wagen verließ, lag 9 
licher Mebel über der flachen Wellenlandſchaft. Die runden 
Kronen der Feigenbäume floſſen wie waldbekleidete Halme 
auf der weißen Fläche. Im Oſten war die Luft von gol- 


dener Morgenröte durchſtrömt, die ihre Augen fo blendete, 
daß ſie nicht hineinzuſehen vermochte. Von dem mächtigen 
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Flußtal kam eine ſanfte Briſe angeſtrichen und ſetzte den 
Nebel in Bewegung. 

Die ſtaubige Landſtraße ſchlängelte ſich durch die alten 
Akazien, ſie ziſchelten und flüſterten, wenn der Wind durch 
ihre Kronen ſtrich. Die kleinen Mädchen zwitſcherten mit 
den Vögeln um die Wette, während Helen den Erklärungen 
des Führers zuhörte, der ſich vom Bock zu ihr herabbeugte. 

Jetzt lichtete ſich der Nebel, der goldene Schein breitete 
ſich über den Himmel, färbte die Tempeltürme, die ſich am 
Flußufer erhoben, und blitzte auf den nadelſpitzen Minaretts 
der Aurangzeb⸗Moſchee. 

Sie bogen in eine enge Gaſſe mit zerfallenen Häuſern ein, 
kamen zu einem Marktplatz, wo ihnen die Wärme des geſtri⸗ 
gen Tages aus den weißen Mauern eines dichtverſchloſſenen 
Maharajah-⸗Palaſtes entgegenſchlug. Sie fuhren über den 
Platz, der Wagen hielt, und Helen ſah zu ihrer Verwunde— 
rung, daß der Fluß gerade unter ihr lag. 

Sie ſtieg aus, nahm die kleinen Mädchen bei der Hand 
und wurde von dem Führer eine breite Steintreppe mit vie⸗ 
len niedrigen Stufen hinuntergeführt, die von unregelmäßi⸗ 
gen Abſätzen ohne Pflaſterung unterbrochen wurden, wo es 
voll Abfall lag. 

Sie blieb ſtehen und blickte über die gelbgraue Waſſer⸗ 
fläche, die ſich breit und träge bis zu der flachen, kahlen Küſte 
guf der andern Seite erſtreckte. 

Das war der Ganges — der Fluß aller Flüſſe — der 
ewig ſtrömende Körper der Gottheit. 

Auf den reinen Gipfeln geboren, rinnt er mit der Ge 
ſchwindigkeit des Lichts über abſchüſſige Felſen, die ſeinen 
Lauf und ſein Anſchwellen nicht zu hindern vermögen. Je 
weiter er aber ins Tal kommt, deſto breiter wird die Umar- 
mung, die ihn zurückzuhalten verſucht. Die Schlacken der 


Erde klammern ſich an in und trüben ſein Licht, und der | 


göttliche Strom trägt die Bürde der Dunkelheit auf feinen 


Schultern zum Meer hinaus, ebenſo wie Karma die Seele 
durch die Dunkelheit des Lebens zum ewig leuchtenden Nir⸗ 
vana führt. Und wie das Licht der Sonne die Keime des 
Waſſers aus den Armen des Meeres löſt, ſie zu den Wolken 
emporhebt und von neuem als Tropfen auf den eiskalten Berg⸗ 
zinnen gebiert, ſo löſen ſich leuchtende Seelenkeime aus dem 
ewigen Schoß der Weltſeele, um, abermals mit der Dunkel⸗ 
heit vermählt, eine neue Daſeinsreihe zu durchlaufen. 

Das Boot, das vom Hotel beſtellt war, wartete am Fuß 
der Treppe. Der Führer rief und winkte den Ruderknechten 
zu, die im vertraulichen Haufen auf der unterſten Stufe 
ſaßen, aber ſie hörten ihn nicht, ſo vertieft waren ſie in die 
Erzählung eines Pilgers. 

Die Ausſicht längs des Ufers war zu beiden Seiten von 
kleinen Tempeln mit ſpitzen Kuppeln, Lingamſäulen, Sta⸗ 
tuen von Sivas heiligen Ochſen, ſchmutzigen Mauern, die 
eine Treppe von der anderen trennten, verſperrt. Auf allen 
Treppen drängte ſich ein ununterbrochener Strom von Män⸗ 
nern und Frauen und Kindern, die ins Waſſer wollten. 

Als Helen die letzte Stufe erreicht und der Führer die 
Aufmerkſamkeit der Ruderknechte geweckt hatte, ſah ſie, 
daß der Mann, der in ihrer Mitte ſaß und zu ihnen ſprach, 
dieſelbe merkwürdige Kopfbedeckung trug, wie der Sannpyaſi 
in Agra. Jetzt drehte er den Kopf zu ihr um und Helen 
ſah, daß es derſelbe war. Ohne ſich zu erheben, reckte er ſeine 
Knochenarme zum Gruß in die Höhe und beugte ſeinen Kopf 
zur Erde. Er heftete feine weißen Augen ſtarr auf fie und 
begann denſelben einförmigen Vortrag, den er beim Grab⸗ 
ſchloß der Krondame gehalten hatte. 

Helen wurde bei der gaffenden Verwunderung, die ſich in 
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den Geſichtern der giuderknecht ausdrückte, unruhig. Sie 


flüſterte dem Führer zu, daß er den heiligen Mann zum 
Schweigen bringen ſolle. Der Führer trieb die Ruders 
knechte zum Boot hinunter, beugte ſich zu dem Bettler her» 
ab, flüſterte ihm etwas zu und drückte ihm einige Silber⸗ 


groſchen in die Hand. Der Sannyaſi ſenkte die Stimme. He⸗ 


len aber hörte ſein Murmeln, bis ſie mit den kleinen Mäd⸗ 

chen über die gebrechliche Leiter an Deck geſtiegen war; es 
klang beleidigt und unheilverkündend. Und als ſie im Korb⸗ 
ſtuhl ſaß und das Boot von Land ſtieß, ſah ſie, wie er ſeine 
Arme nach ihr ausſtreckte, während ſeine weißen Augen wild 
umherirrten. Sie meinte, daß er ihr drohte. 

Langſam fuhr das gebrechliche Boot den ſchmutzigen Strom 
hinab. Langſam glitten die lebenden Bilder der Küſte in 
bunter Reihe an ihrem Blick vorbei. Es gab nicht einen 
leeren Fleck, wo das Auge ausruhen konnte. Treppe neben 
Treppe, Plattform über Plattform, kleine viereckige Tempel 
unter kegelſpitzen Dächern mit Wimpeln darauf, und über 
allem eine Reihe von Paläſten, alte und neue, weiße und 
gelbe, meiſtens mit feſt verſchloſſenen Fenſterläden hinter 
öden Balkons. Jeder Maharajah, erklärte der Führer, der 
die Mittel dazu hat, baut ſich einen Palaſt am Ganges, um 
einige Tage im Jahr am Ufer des heiligen Fluſſes zu ver» 
bringen und — wenn ſein Ende ſich naht — ſeinen Tod dort 
zu erwarten. An einer Stelle ſah Helen weißgekleidete Die⸗ 
nerinnen auf einer breiten Palaſttreppe, mit blitzenden Meſ— 
ſinggefäßen, die ſie reinigten und im Fluß füllten; auf den 
niedrigen Stufen lagen große weiße Tücher zur Bleiche. 
Dicht daneben auf einer Treppe trieben halbnackte Män⸗ 

ner aus einer unteren Kaſte ihre Büffel in den Fluß; einige 
ſtanden bis an das Maul und die Hörner im Waſſer. Dann 
kam wieder ein Vadegaht, wo Eingeborene auf breiten Stu 
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fen Sinsnierffrömten. Sie drängten ſich in dem ehe 
Waſſer — dunkelhäutige Südinder, olivenbraune Bengalen 
mit der weißen Brahmanenſchnur über der Schulter und 
Sivas Merkmal auf der Naſenwurzel; die Frauen hatten 
ihr Haar mit einem lang herabhängenden Kopftuch verdeckt; 
die Einwohner von den Abhängen des Himmalaja, aus Nepal 
und Kaſhmir trugen dunkle, bunte Tücher, ihre Geſichter 
aber waren von dem Schnee der hohen Berge gebleicht. 

Die Badenden wandten ſich der Sonne zu, die ſich auf 


der anderen Seite des Fluſſes über dem Horizont erhob, 


ſchöpften Waſſer mit ihrer hohlen Hand und warfen ſie mit 
würdigem Ernſt der glühenden Scheibe entgegen; manche der 
Andächtigen hatten Reiskörner mitgebracht, die ſie als Mor⸗ 
genopfer von ſich ſchleuderten. Einige gab es auch, für die 
das Ganze nur Bad und Reinigung war; ſie beteten nicht, 
tauchten nur unter und wuſchen ſich, ſpülten ſich den Mund 
mit dem von tauſenden von ſtaubigen Gliedern verunreinigten 
Waſſer und bürſteten ſich die Zähne mit einer faſerigen 
Wurzel. 

Keiner achtete der fremden, unreinen Frau, die, in der 
weißen Farbe der Trauer gekleidet, auf dem Deck des langen 
Kahns vorbeiglitt, deſſen Steven mit hocherhobenen Händen 
bemalt war, die Glück für das Boot und ſeine Beſatzung 
herabflehten. 

Sie glitten an dem Leichenverbrennungsgaht vorbei, wo 
Scheiterhaufen neben Scheiterhaufen lagen, — neben einem 
halbausgebrannten, von dem der Rauch verkohlter Reſte 
aufſtieg, ſpielte ein friſch entfachter mit ausgelaſſenen Flam⸗ 
men um einen kahlen Schädel. Die Leichenträger ſchleppten 
Scheite von Holzſtapeln herbei, die in Reihen an einer 
weißen Mauer hoch oben ſtanden. Einige waren im Begriff 
Scheite für einen Toten aufzuſtapeln, der darauf wartete, 
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daß er an die Reihe kam, wie ein Kind in weiße Windeln 
gewickelt, auf einer Bambusbahre ausgeſtreckt. Um ihn her⸗ 
um ſtanden ſeine nächſten männlichen Angehörigen, bereit, 
ihm die letzte Ehre zu erweiſen. Zwei Männer kamen mit 
einer Leiche die Treppe hinab und zogen die Bahre erſt durchs 
Waſſer, um ſie zu heiligen. 

„Das iſt eine Peſtleiche,“ ſagte der Führer, der die Zeis 
chen kannte, „vor einer Stunde lebte er noch.“ 
Daneben räumte ein Leichenträger einen kaum ausge⸗ 
brannten Scheiterhaufen beiſeite, — der Platz war knapp 
und mußte ausgenutzt werden; er fegte die verkohlten Reſte 
der Leiche mit der Aſche in den Fluß; und kaum fünfzig 
Schritte davon entfernt, war wieder ein Badegaht, wo Män⸗ 
ner und Frauen ſich mit dem Waſſer, das der Strom vom 
Verbrennungsgaht vorbeiführte, ſich den Mund ſpülten und 
die Zähne bürſteten. 

Der Führer gab den Ruderknechten unter dem Deck ein 
Zeichen und das Boot lag einige Minuten ſtill, damit Helen 
ſehen konnte, wie die Leiche auf den Holzſtapel gelegt wurde, 
der jetzt errichtet war. Der nächſte männliche Angehörige 
trat vor; er wurde in das weiße Tuch gehüllt, in das der Tote 

gewickelt geweſen war; neben ihm ſtand ein Prieſter und 
reichte ihm Blumen und Reis, die er auf die Stirn des 
Toten legte; darauf gab er ihm eine Schale mit Milch, wor- 
aus er einige Tropfen auf den Mund des Toten träufelte, 
während der Brahmane mit gefalteten Händen Gebete her- 
ſagte. Dann bedeckten die Verbrennungsgehilfen die Leiche 
mit Holzſcheiten, einer von ihnen reichte dem Verwandten 
ein rauchendes Scheit, das er zwiſchen die Holzſtücke hielt, 
bis ſie Feuer gefangen hatten; damit war die Zeremonie zu 
Ende. 

Etwas davon entfernt, von dem Verbrennungsort nur 
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durch eine Mauer getrennt, ſaß auf dem Gaht der Witwen 
eine trauernde Frau, von Kopf bis Fuß in Weiß gehüllt, 
ihr Kopf ruhte auf den Knien. Und hier auf der Plattform 
erhob ſich ein Sati⸗Stein neben dem andern, — in Stein ge⸗ 
hauene Frauenarme — zur Erinnerung an treue Frauen, die 
ihren Männern auf den Scheiterhaufen gefolgt waren, bevor 
Fremde die Ausübung dieſes höchſten Gebotes der Keuſchheit 
unterſagten. 

Der Führer gab den Ruderknechten ein Zeichen, und als 
der Kahn wieder durch den Strom glitt, wurde Helen eines 
Bootes anſichtig, das in ſchneller Fahrt von dem andern 
Ufer quer über den Fluß gerudert wurde; es war ein Boot 
von derſelben Art wie das ihre, nur vornehmer ausgeſtattet; 
der dichtverſchloſſene Baldachin war aus karmeſinroter 
Seide mit goldenen Franſen. Das Schiff wurde von ſechs 
kräftigen Männern gerudert, die alle weiß gekleidet waren, 
mit roten Schärpen und roten Turbanen. 

„Das iſt das Boot eines Rajahs,“ ſagte der Führer. 

Im ſelben Augenblick ſah Helen, daß das Steuer umge⸗ 
legt wurde und das Boot in einer ſcharfen Kurve gerades- 
wegs auf das ihre zukam. 

Der Führer in Helens Boot rief den Ruderern unter 


Deck etwas zu; es entſtand Verwirrung: einige ruderten 


back, andere vorwärts, und ſtatt auszuweichen, fuhr der 
Kahn geradeswegs auf das andere Boot zu. 

Die vornehmen Ruderknechte ſchienen Helens Boot gar 
nicht zu beachten; ſie ruderten ruhig weiter, als ſei es aus · 
ſchließlich Sache der andern, dem Zuſammenſtoß vorzubeugen. 

Der Führer ſchrie und fuchtelte mit den Armen, aber es 
war ſchon zu ſpät. Das Rajahboot ſtieß mitten auf den 
Kahn. Die morſchen Planken gaben mit ſeufzenden 
Krachen nach. Helen griff nach den kleinen Mädchen, die zu 
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ihren Füßen ſaßen; der Führer hielt ihren Korbſtuhl im 
Sturz auf; die Ruderknechte unter Deck erhoben ein lautes 
Geſchrei, und das Waſſer begann durch das große Loch her- 
einzuſtrömen, fo daß das Boot krängte. 5 

Während die Ruderknechte im Rajahboot von dem Kahn 
loszukommen verſuchten, wurde der Türvorhang des Bal⸗ 
dachins heftig zur Seite geſchlagen; in der Tür zeigte ſich ein 
Mann in einem roten Frack und einem Turban mit Perlen- 
ſpange. Helen erkannte ſofort den Rajah aus Agra. Hinter 
ihm ſah ſie die Umriſſe der Rani, mit dem weißen Seiden⸗ 
ſchal über dem grauen Haar. 

Der Rajah hatte auch Helen erkannt. Ein funkelnder 
Blick aus den glanzvollen Augen traf fie mit derſelben Hef⸗ 
tigkeit, wie neulich, als er ſich ihr nach der Rede des Sannyhaſi 
zugewandt hatte. 

Jetzt errötete ſie nicht. Sie war zornig. 

Der Führer wußte weder aus noch ein. Die Ruder⸗ 
knechte ſchimpften, während ſie den ſinkenden Kahn an das 
Rajahboot feſthakten. Von der Küſte ſahen die Badenden 
neugierig herüber, in ihrer Andacht geſtört; nicht einer machte 
Miene zu Hilfe zu kommen. 

Der Rajah war aus dem Baldachin herausgetreten; er 
rief ſeinen Leuten Befehle zu, einige ſprangen auf Helens 
Boot und verſuchten das Deck zu erklimmen; die gebrechliche 
Leiter war beim Zuſammenſtoß zerbrochen worden. 

Der Kahn zog wie ein Schwamm Waſſer, im nächſten 
Augenblick würde die Reling die Waſſerfläche erreicht haben 
und das Boot ſich von oben mit Waſſer füllen. 

Der Rajah ſtampfte vor Ungeduld, die Rani rief Helen 
etwas zu und winkte mit beiden Armen. Helen aber wußte 
nicht, was ſie tun ſollte, ſie wartete, die Arme um die kleinen 
Mädchen geſchlungen, die weinten und vor Angſt zitterten. 
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As die Reling 1006 tk Waſſer erreichte und das Dee ſich 


zum Boot des Rajab hinüberneigte, umfaßte der Führer ſie 
und zog ſie mit ſich zum Rand des Bootes, wo der Rajah und 
ſeine Ruderknechte mit ausgebreiteten Armen bereit ſtanden, 
um ſie zu greifen, wenn ſie herüberſpringen würde. 
Helen wollte die Kinder zuerſt hinüberreichen, aber ſie 
klammierten ſich laut ſchreiend an ihre Knie. 
Der Rajah reckte ſich, faßte mit beiden Händen eine Deck⸗ 


planke, die über das gähnende Loch herausragte, und ſchwang 


ſich mit ſeinen kräftigen Armen hinüber. Mit einem Satz, 
der das Boot zum Schaukeln brachte, war er an Helens 
Seite. Das Deck aber, deſſen gebrechliche Planken beim 
Zuſammenſtoß geborſten waren, konnte fein Gewicht nicht 
tragen, es brach mit einem Krach zuſammen, und Helen, die 
Kinder und der Führer fielen ins Waſſer. 

Die Rani ſtieß einen Schrei aus, die Ruderknechte des 


Rajahs ſprangen ins Waſſer und zogen Helen und die 


Kinder ins Boot. Der Führer rettete ſich auf das hintere 
Deck, wo die Ruderknechte in einem Haufen gedrängt ſtan⸗ 
den, abwartend, was weiter geſchehen würde. 

Der Rajah half ſich ſelbſt an Bord. Nach wenigen Augen ⸗ 
blicke waren alle gerettet, und das Rajahboot, das durch die 
gewaltig vergrößerte Laſt tief im Waſſer lag, ruderte vorſich⸗ 
tig auf die weiße Treppe zu, die ihr Ziel geweſen war, wäh⸗ 
rend der Kahn im Fluß en nur das oberſte Deck 
war noch ſichtbar. 

Unter dem Baldachinzelt, das ö ch hinter ihnen geſchloſſen 
hatte, holte die Rani alles herbei, was an Seidenkiſſen da 


war, um die triefende Näſſe von Helen und ihren kleinen 


Mädchen zu trocknen, die nicht aufhören wollten zu weinen 
und die Augen mit dem naſſen Haar rieben. Von der ängſt⸗ 
lichen Fürſorge in ihren ſprechenden Augen, der aufrichtigen 
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Teilnahme der bebenden Hände, die ſo weich und ſorgſam 
zugriffen, dem warmen Klang der tiefen, girrenden Stimme, 
ließ Helen ſich verſöhnen; obgleich das Engliſch der Rani 
mit Hinduworten vermiſcht war, verſtand Helen faſt alles, 
was ſie ſagte. 

Als Helen und die kleinen Mädchen auf der breiten Trep⸗ 
pe ſtanden, die zu einem Palaſt mit offenen Fenſterbögen und 
ausgehauenen Marmorbalkons; mit Teppichen über den Ba⸗ 
luſtraden, führte, kam eine Schar Diener mit roten Schär⸗ 
pen unter allen Anzeichen des Entſetzens auf ſie zugeſtürmt. 

Der Rajah blieb auf dem erſten Abſatz ſtehen. Wie er 
dort in der Sonne ſtand, die naſſen Kleider an der athle⸗ 
tiſchen Geſtalt klebend, ſah Helen ſeiner Haltung an, daß er 
ihren Zorn fürchtete und hoffte, daß ſeine Mutter ſie be⸗ 
ſänftigen würde. 

Helen wandte ſich dem Führer zu und bat ihn, für einen 
Wagen zu ſorgen; die Rani aber wollte nicht erlauben, daß 
ſie und die Kinder in den naſſen Kleidern blieben. Sie legte 
ihre Hände feierlich auf den Kopf der Kleinen, und Helen 
verſtand aus ihrem ernſten Blick, daß ſie für ſie und die 
Kleinen Fieber befürchtete. 

Helen erinnerte ſich an das, was ſie im Fluß geſehen 
hatte, und der Gedanke, daß ihr das Waſſer durch Naſe und 
Mund gedrungen war, ließ ein ſolches Uebelkeitsgefühl in 
ihr aufſteigen, daß ſie ſich abwenden mußte. Sie beugte ſich 
dem Willen der Rani und entſandte den Führer mit einem 
Beſcheid ins Hotel. 

Der Rajah hatte ſie gleich verſtanden. Ein Ruck von un⸗ 
beherrſchter Freude ging durch ſeinen Körper; er wandte ſich 
und ſprang die Treppe im Sturmſchritt hinauf. 


% 


Als Helen von der ſonnendurchwärmten Terraſſe in das 


Halbdunkel der Halle trat, ſchlug ihr ein Duft von jahreal⸗ 


tem Parfüm entgegen. Er lag nicht hier und dort verſtreut, 
ſondern folgte ihr, während ſie von der Rani die niedrigen, 
teppichbelegten Stufen hinaufgeführt wurde, wo ſchlanke, 
dunkle Eingeborene ihnen auf den breiten Abſätzen begegneten 


und ſich tief verneigten; derſelbe Duft ſchlug ihr aus dem YA 


Schleier der Rani und den Kleidern der Diener entgegen; 
als Helen ſich daran gewöhnt hatte, merkte ſie, daß PEN 
ſein Hauptbeſtandteil war. 


Sie betraten ein Zimmer, deſſen offene Bogenfenſter zum 
Fluß hinausgingen. Breite, weiße Segel boten Schutz gegen 
die Sonne. Mitten im Zimmer ſtand ein Himmelbett mit 


ſchweren Seidenvorhängen. Zwiſchen den Fenſtern war ein 
venezianiſcher Spiegel über einer niedrigen Konſole, an der 
Wand ſtand ein Waſchtiſch aus kunſtfertig ausgehauenem 
Marmor. Ueberall auf dem weichen Teppich lagen ſeidene 
Kiſſen verſtreut, und vor einem Divan, der von ſeidenen 


Kiſſen gebildet war, ſtand ein niedriger Moſaiktiſch. Außer ⸗ 


dem war da ein moderner Toilettentiſch mit Spiegel, und 
Stühle in engliſchem Stil mit eingelegten Perlmutterver⸗ 
zierungen. In der einen Ecke ſtand ein mächtiger Kleider- 
16 Bruun, Unbekannte Gott m 
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ſchrank im Empireſtil mit einer Krone darüber. So ſtillos 
war die koſtbare Einrichtung. 

„Dies iſt der Saal des Vizekönigs,“ 140 e die Rani. 

Der verſtorbene Maharajah, der Vater ihres Sohnes, 
hatte einſt Beſuch von dem Vizekönig und ſeiner Frau ge⸗ 
habt. Während ihres Aufenthalts hatten ſie den Fürſten über⸗ 
redet, ſeinen Sohn zum Studieren nach England zu ſchik⸗ 
ken. Ein Jahr darauf aber ſtarb der Maharajah, und der 
Sohn mußte zu ſeinem Reich zurückkehren. Seit der Zeit 
waren engliſche Sitten im Palaſt eingeführt worden. 

Die Rani klatſchte in die Hände. Zwei weißgekleidete 
Mädchen kamen herein, nahmen Befehle entgegen und kehr⸗ 
ten bald darauf zurück, die eine mit einem Waſchſervice aus 
Silber, das ſie auf den leeren Waſchtiſch ſtellte, die andere 
mit weißen Tüchern. 

„Ich habe kein Kinderzeug mehr,“ ſagte die Rani und 
lächelte wehmütig. 

Sie wuſch den Kindern Geſicht und Hände und wickelte 
ſie in das Leinen, das das Mädchen gebracht hatte. Sie 
ſtanden mit erſtaunten Augen da und ließen alles über ſich 
ergehen. Schließlich ſchob ſie die Seidenvorhänge zurück und 
legte ſie ins Bett. 

Wieder klatſchte fie in die Hände, das Mädchen kam, 
empfing ihre Befehle und kehrte mit einem ſeidenen Unter⸗ 
kleid zurück, wie vornehme Hindufrauen es tragen, einem 
prachtvollen, geblümten Kaſchmirſchlafrock und goldgeſtickten 
Saffianpantoffeln. 

Helen betrachtete die Kleider geblendet — ſie blickte auf 
das Abenteuer, das ſie in ihr Reich gezogen hatte. Die Rani 


lächelte und ſagte, daß ſie zurückkehren würde, wenn Helen 


ſich umgekleidet hätte. 
Helen entledigte ſich ihrer naſſen Kleider, wuſch ſich und 
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zog das Koi der Rani an. Beim Aublick des Bildes, 
das ſie in dem venezianiſchen Spiegel ſah, vergaß ſie alles, 


was ſie an dieſem wunderſamen Morgen erlebt hatte, ihr 


Gemüt wurde von einem Wohlbehagen erfüllt, das alle Sor⸗ 
gen verdrängte und ſie von der Vergangenheit in eine n, 
ſtrahlende Gegenwart führte. 
Als die Rani zurückkehrte, wandte Helen ſich zu ihr um 


und ihre Augen fragten: „Kleidet es mich Hindudame zu | 


fein?’ 

Der Rani hob die Hände und betrachtete fie mit derſelben 
Miſchung von Staunen und Bewunderung, mit der ſie ſie 
vor Taj Mahal angeſchaut hatte, als der Sannpyaſi feine 
lange Rede hielt. Dann wandte ſie ſich, nahm ein Flakon 
von dem Tablett, das das Mädchen trug, ſchüttelte etwas 


Pulver in eine Schale und goß eine dicke Flüſſigkeit, die 
nach Pomeranzen duftete, über das Pulver. Darauf ging ſie 


zum Bett, ſetzte ſich auf die Kante und beugte ſich zu den 
kleinen Mädchen herab. Helen ſah zu ihrem Erſtaunen, daß 


Aſtva lächelte und aus der Schale trank, die ſie ihr bot. Da 


reichte auch die Schweſter ihr Mäulchen hin. 

Die Rani deckte ſie gut zu und begann mit tiefer, mono⸗ 
toner Stimme zu ſingen. Sie ſaß mit gebeugtem Kopf, die 
Hände auf den Köpfen der Kinder; Helen ſah ihr an, daß 
ſie in Erinnerungen verſunken war. So verharrte ſie, bis die 


lauſchenden Kinderaugen blank und müde und ſchließlich N 
vom Schlaf geſchloſſen wurden. 


Als ſie ſich erhob, gab Helen einem Gefühl nad das 


fie trieb, die Hände der Rani gegen ihre Bruſt zu drücken. Die 


Augen der Rani ruhten dunkel und fragend auf ihr; Helen 
wurde verlegen und fragte, nur um etwas zu ſagen, was ſie 


den Kleinen gegeben habe. 


„Einen Schlaftrunk gegen Fieber.“ 
16· 
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kehrte fie dem Licht zu und ſah ihr aufmerkſam in die Au⸗ 
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Sie wollte, daß auch Helen ihn nehmen ſollte. Helen 
trank davon, um ſi ie nicht in ihrer mütterlichen Fürſorge zu 
verletzen; als ſie aber die Schale aus der Hand ſetzte, fuhr 


der plötzliche Schmerz ihr wieder durch die Augen. Erſt wur⸗ 


de alles dunkel, dann flimmerte es vor ihren Blicken, wie 


von fadenförmigem Getier. Ihre Lippen verzogen ſich und 
ſie hielt die Hand über die geſchloſſenen Lider, bis der 


Schmerz vorüber war. 


Ohne ein Wort zu ſagen, zog die Rani ſie ans Fenſter, 


gen, die mit ungewöhnlichem Glanz ſtrahlten. 
„Sie haben die Augenkrankheit,“ ſagte ſie und ſchüttelte 
bekümmert den Sal, „wie lange haben Sie ſie ſchon ge⸗ 


habt?“ 
Helen erzählte, wie lange es her ſei, daß ſie zum erſten⸗ 


mal den Schmerz geſpürt und wie plötzlich er käme und wie⸗ 
der verſchwände; wie ein junges Mädchen, das Schelte er⸗ 
wartet, ſagte ſie: | 

„Ich weiß, ich hätte einen Arzt aufſuchen müſſen, aber 
ich hatte ſoviele andere Dinge im Kopf.“ 

Die Rani nickte. 

„Darauf verſtehen eure Aerzte ſich 9060 nicht.“ 

Sie hob Helens Augenlider hoch und blickte ihr aufmerk⸗ 

ſam in die glanzvolle Iris. Darauf nahm ſie ihre Hände 
und ſagte: 
„Bleiben Sie bei mir, ich werde Sie kurieren, wie meine 
Mutter mich kurierte und ihre Mutter wiederum ihren 
Sohn. Es iſt eine Kunſt, die ſich in unſerem Geſchlecht ſeit 
den Tagen des großen Schah Jehan von Mutter auf Tochter 
vererbt hat.“ 

Helens erſter Eindruck war Dankbarkeit und Freude, dann 
ober tauchte das Hotel in ihr auf, ihr Gepäck, die Reiſe, 
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4 worin 1 fie — bis zu dieſem Morgen gelebt 58 Ver 
wundert über das, was mit ihr geſchehen war, blickte fie ſich 
im Zimmer um, als wollte ſie ſich überzeugen, daß ſie auch 
wirklich hier ſtehe — in dem Palaſt eines indiſchen Rajahs 
am Ufer des Ganges. Ihr Blick ſuchte abermals den der 
Rani, der aufmerkſam auf ihr ruhte. Dann kehrte ihr erſter 
Eindruck zurück. Warum nicht? ſagte eine Stimme in ihrem 
Innern. — Sie drückte die Hände der Rani gegen ihr 


Herz, wie ſie es vor einem Augenblick getan hatte. „Vielen 


Dank,“ ſagte ſie, ihre Augen aber ſagten noch mehr. Und 
das Geſicht der Rani leuchtete vor Freude, ſo daß ſie verjüngt 
und verſchönt ausſah. Sie klatſchte in die Hände, das Mäd⸗ 
chen kam herein und ſie prägte ihr einen langen Beſcheid ein, 
den das Mädchen wiederholen mußte, bevor ſie ging. 


Während ſie warteten, fragte die Rani Helen, ob ſie allein 


oder mit ihr ſpeiſen wolle. 


Helen hatte den Rajah und ſeine offenbare Verliebtheit 


bei den Erlebniſſen der letzten halben Stunde ganz vergef- 


ſen. Jetzt tauchte der Gedanke an ihn bein wieder in ihr 


auf. 


Die Rani mißverſtand ihr Zögern und erklärte lächelnd, 


daß der Koch des Palaſtes in dem größten indiſchen Hotel, 
im Taj Mahal in Bombay, gelernt habe. 
Helen lachte über das Mißverſtändnis und bat die Rani, 


ob ſie den Tag mit ihr teilen dürfe, ſoweit ihre fürſtliche 
Stellung es erlaubte. Den Rajah nannte fie nicht, mit weib⸗ 
lichem Takt aber verſtand die Rani, was Helen dachte, und 
indem ſie ihr die Speiſezeiten des Hauſes nannte, ſagte ſie, 
daß der Rajah, den Sitten des Landes zufolge, für ſich allein 
ſpeiſe; nur eine Stunde gegen Abend pflegte er im Salon 


ſeiner Mutter zu verbringen. 
Zwei Mädchen, die beide Enoliſch konnten, würden Tag 
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und Nacht zu Fe Verfügung ſtehen, Helen been nur 
in die Hände zu klatſchen, wie fie es bei der Rani geſehen ' 
habe. Sie ſchliefen auf der Matte vor ihrer Tür. 
Jetzt kam das Mädchen wieder herein, mit Flakons und 
Doſen aus altem ziſeliertem Silber. Die Rani maß die 
Flüſſigkeiten ab und goß ſie in ein Gefäß, miſchte und 
rührte ſie, nahm dann ein feines Leinentuch, tauchte es in die 
Miſchung und badete Helens Augen. Erſt brannte es ein 
wenig, gleich darauf aber folgte eine wunderbar beruhigende 
Kühlung. 
So ſollte Helen ihre Ae am liebſten jede Stunde ba⸗ 
den; die Rani bereitete ſie darauf vor, daß die Kur lange 
dauern würde, weil ſie ſo ſpät begonnen wurde. 


Als die Rani ſie verlaſſen hatte, wurde Helen von einer 
Schläfrigkeit überfallen, die ihr die Glieder ſchwer machte; 


ſie legte ſich neben den Kindern aufs Bett und dachte, daß 


die Müdigkeit gewiß von dem Schlaftrunk herrührte, als 
ſie auch ſchon ſchlief. 
Sie erwachte von dem ſchallenden Laut eines Gongs. Sie 
ſah auf die Uhr — die Uhr war zehn — es war Frühſtücks⸗ 
eit. 
Auf dem breiten Korridor ſtand ein eth ene Ein⸗ 
geborener mit einem Turban, der größer und prachtvoller 
war, als der der anderen, mit weißen Sandalen und Bein⸗ 
kleidern, die ganz bis auf die Fußgelenke fielen. Er ver⸗ 
neigte ſich mit großem Anſtand und ſtreckte ihr die Hand 
grüßend entgegen, worauf er ſich umwandte und ihr den 
Weg zeigte. Es war der Sirda — der oberſte Diener. 
Sie aßen in einem kleinen viereckigen Saal, wo nur ein 
Eßtiſch und Stühle ſtanden. Der Sirda blieb an der Tür 
ſtehen und überwachte die Anrichtung. 


N 


øren: Beiht, war b Want Was alles 96 war, was 
ihr auf ſilbernen Tellern zum Reis geboten wurde, deſſen 
Körner größer und weißer waren, als ſie ſie je geſehen, konn⸗ 
te Helen nicht entſcheiden — da waren mindeſtens ein Dut⸗ 
zend verſchiedener Dinge, etwas war feingehacktes Lamm⸗ 
fleiſch, etwas anderes Fiſch; Chutney erkannte ſie auch; aber 
da waren getrocknete und eingemachte Dinge, wunderbar 
aromatiſch, wie ſie ſie noch nie geſchmeckt hatte. | 


i Es gab Rotwein in kleinen Kriſtallflakons, mit Pfropfen 
von maſſiv gehämmertem Silber — und es gab Sorbet und 


Zitronen und Pomeranzen in herrlich bemalten Lehmgefäßen. 
Sobald Helen aus ihrem Glas getrunken hatte, ergriff der 


Diener es, leerte den Reſt in eine Kumme und ſchenkte von 


neuem ein, damit das Getränk nicht warm würde. 

Während der Mahlzeit wurde die Luft, die durch die of 
fenſtehenden Fenſter kam, von einem mächtigen altmodiſchen 
Punkah in Bewegung geſetzt, der ebenſo rot war, wie die 


Schärpen und Turbane der Diener. Er hing in feiner gan ⸗ 


zen Länge unter der Decke und wurde von zwei Punkahmän⸗ 
nern im Korridor gezogen. 

Als die Rani ſich zurückzog, um zu ruhen, riet ſie auch 
Helen, ſich zu legen und gab ihr zu verſtehen, daß von elf bis 
vier Uhr nur Diener und die niedrige Kaſte eine Beſchäf⸗ 
tigung vornähmen; auch wäre es am beſten für ihre Augen, 
wenn fie das Licht während der wärmſten Stunden. mied. 

Helen fand ihre und der Kinder Kleidungsſtücke getrock⸗ 
net, gereinigt und zierlich über ein paar Stühle gebreitet. 
Trotzdem behielt ſie das ſchöne Ranikoſtüm noch den gan⸗ 


zen Vormittag an, während ſie auspackte und alles in tier | 


neuen Heim einrichtete. 
Im Laufe des Tages erwachten die Kinder, erfriſcht und 
hungrig. Helen klatſchte in die Hände und die Kleinen be» 
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kamen zu effen. Wieder und wieder klatſchten fie die Mäd⸗ 


chen herein und fanden, daß es ein herrliches Spiel ſei. 

Schließlich mußte Helen es ihnen verbieten. Vor Abend wa⸗ 
ren die Kinder ſo gute Freunde mit den Mädchen, daß fie 
ſich von ihnen entkleiden und zu Bett bringen ließen. 


Nach dem Mittageſſen führte die Rani Helen in ihren ei⸗ 


genen Salon. Ein behaglicher, hoher Raum mit dicken Teppi⸗ 
chen, niedrigen Seidenkiſſen und Diwanen mit Goldbrokat 
überzogen. Kleine Ebenholztiſche im alten indiſchen Stil, und 
an den Wänden ſeidene Teppiche, wunderbar harmoniſch in 
den Farben, kunſtvoll mit Gold und Silberfäden beſtickt, in 
Muſtern, die Helen bekannt erſchienen; ſchließlich erinnerte ſie 
fih, daß fie dieſe Blumenornamente in der Kuppelhalle des 


Grabſchloſſes geſehen hatte — auf dem gelben Marmor der 


Sarkophage, mit eingelegten Edelſteinen. 
In einer Ecke ſtand auf einem Tiſch aus dunklem Sandel⸗ 


holz ein Götzenbild aus Elfenbein, davor eine goldene Schale, 


mit Reis und Weihrauch, und in einer ſchönen, alten indiſchen 
Lehmvaſe ſtark duftende, gelbe Blumen. Ein Stein, größer 
wie ein Ei, grün wie Meerwaſſer, lag in einer ſilbernen 
Schale. 


„Das iſt Kriſhnas Altar,“ ſagte die Rani und ſah Helen 


an, als ob fie ſagen wollte: „Jetzt haft du andere Götter, einſt 
aber beteteſt du zu demſelben Gott wie ich.“ 

Plötzlich drehte Helen ſich um. Der Rajah ſtand hinter ihr. 
Lautlos war er hereingekommen und hatte ſie mit ſeinen 
glänzenden ſchwarzen Augen zu ſich herangezogen. Dort ſtand 
er an der Tür, in einem hochroten Sammetfrack, der mit 
weißen Bändern geſäumt war, einem goldgeſtickten Gürtel 
und weißen Kaſchmirhoſen, die nach der Rajahmode faltig 
lagen. Er trug blitzende Lackſchuhe, aber weder Kragen noch 
Manſchetten. Der Rock ſchloß dicht an ſeinem ſtarken Hals, 
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auf die fie. 

Indem er ſich vor ie enge Gitti fe, wie ihr das 
Blut in die Wangen flieg. Sie nahm haftig neben der Rani 
Plat. | 

Der Rajah blieb in einer entfernten Ede auf dem Bien 


figen, und Helen konnte ſehen, wie das Blut Schatten üben 
ſeine Schläfen jagte. Sie fühlte ſeine Augen wie einen Brand 
auf ihrer Backe und hütete ſich, ſeinem Blick zu begegnen. 
Wenn feine Mutter ihn ins Geſpräch zog, antwortete er ein 


ſilbig. Helen merkte bald, daß er ſich durch ihre Nähe ebenſo 
geniert fühlte, wie ſie ſich durch die ſeine. Sein Gemüt ließ 
ihm keine Ruhe, er ging von einer Ecke des Zimmers zur an⸗ 
deren; als ſie ſich ſchließlich erkühnte, ihm nachzuſehen, war 
er verſchwunden. 


Schließlich berührte Helen das Thema, das ihre Gedan⸗ 5 Bu 


ken die ganze Zeit umkreiſt hatten. 

„Das Muſter dort auf dem Teppich“, ſagte ſie und lgd 
auf die Wand, „erinnert mich an die Sarkophage in Taj 
Mahal.“ 

„Ja,“ ſagte die Rani. 

Es entſtand eine Pauſe. Helen faßte Mut und fragte: 

„Haben Sie nicht ein Vild von der Krondame? Ich möchte 
fie fo gern ſehen.“ 


Die Rani erhob ſich, RR fie, ohne ein Wort zu jagen, 7 ALE: 


bei der Hand und führte fie aus dem Zimmer. Sie durch⸗ 


ſchritten einen teppichbelegten Gang, ſtiegen eine Wendel⸗ 


treppe hinauf und ſtanden in einem achteckigen Zimmer, mit 


zwei offenen Vogentüren, die zu einem überdeckten Balkon 


5 führten, von wo der Himmel, der bereits einen Abendſchein 
bekommen batte, ihnen entgegenleuchtete. Durch die hohe 


Fluß; gedämpftes Summen ftieg von dort herauf. 

Helen blickte ſich verwundert um, ſie meinte, ſie hätte dieſes 
Zimmer ſchon früher geſehen: die Ornamente auf den Fenſter⸗ 
bögen von eingelegten grünen, gelben und roten Steinen, die 
ſchlanken mauriſchen Säulen, die das Dach über dem Balkon 

trugen, und das Muſter des Marmorfußbodens. Als Helen 
guf den Balkon hinaustrat und ſah, daß es ein Rundgang 
war, der um das ganze Zimmer herumführte, und daß fie 
i ſich in einem achteckigen Turme befand, erinnerte ſie ſich, wo 
ER = fie dies alles ſchon geſehen hatte. 
5 „Der Jasminturm in Agra, nicht wahr?“ ſagte fie und 

wandte ſich fragend zur Rani. 

Die Fürſtin nickte. 

Der Marmorturm, den der Schah ſeiner heißgeliebten 
Arimand Banu gebaut hatte, war hier bis in die kleinſten 


Cinzelheiten nachgemacht. Nur der breite Diwan von aufgeſta⸗ 


pelten Seidenkiſſen mitten im Zimmer fehlte. 

Die Rani zog ſie wieder ins Zimmer und zeigte auf zwei 
Wandteppiche, die ſich gegenüber hingen und ganz gleich 
waren: auf hochrotem Grunde war ein Lebensbaum mit klei⸗ 

nen Vögeln und herrlichen Früchten geſtickt. 
1 Als Helen die Teppiche eine Weile ſchweigend bewundert 
Del hatte, zog die Rani den einen beifeite: dahinter kam ein 
Men. Bruſtbild auf Elfenbein gemalt, in ovalem Ebenholzrahmen, 
. zum Vorſchein. Es ſtellte eine Frau in Hoftracht dar, mit 
SER einer Roſe in der Hand. Sie trug eine perlengeſchmückte 
Kopfbedeckung, Perlenketten hingen ihr von den Ohren und 
eine vielreihige Perlenkette über den goldgeſtickten “Bolero. 
Das reine Oval des Kopfes, von ſchwarzem Haar und wei⸗ 
ßen Perlenſchnüren eingerahmt, der feine Bogen der Brauen, 
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die mandelförmigen Augen mit dem violetten Traumdunkel 
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der prpiten ur der e Wetbung, die reine Linie 
der Mafe, die zu den edel geformten Flügeln fanft abfiel, die 
ſanf geſchwungenen Lippen, die ſich auf der Trefflinie des 
Mundes begegneten — alles atmete veredelte Sinnlichkeit in 
harmoniſchem Zuſammenklang mit der Keuſchheitslinie des 
Kinns. 

Es war die Krondame, Arimand Banu, die Heißgeliebte. 

Helen ſtand in Anſchauen verſunken, bis die Rani ihren 
Arm berührte und ihr das Bild hinter dem Teppich gegen 
über zeigte. 8 

Ein ſtolzer Kopf mit einem ſtarken und reinen Profil, ein 
fefter Mund mit einem Lächeln, das Gutes und Böſes ver- 
barg; ein ſchwarzer Bart, der den hinteren Teil der Wangen 
bedeckte, in einem ſchmalen Band über den Mund lief und die 
feſten und vollen Lippen, den hohen Spalt des Mundes und 


das lange Herrſcherkinn freiließ. Das war der Herr der Kron⸗ FAG: 


dame, der große Jehan. Um den Hals trug er eine Doppel⸗ 
kette von großen ſchweren Perlen wie die, die Helen an dem 
Hals des Rajahs geſehen hatte, ein Turban aus Perlenbän⸗ 5 
dern mit dem Enblem der Schahs krönte ihn. 

Unter dem Bild der Krondame ſtand ein niedriger Tiſch, 
auf dem ein goldgeſtickter Bolero, ähnlich dem, den ſie ſelbſt 
trug, wie eine Altardecke ausgebreitet lag. 

Der Marmorrahmen des Türbogens fing jetzt einen Pur⸗ 
purſchein des Himmels auf. Tiefe Dämmerung legte ſich über 
die Bilder, verlöſchte die Farben und gab den edlen Geſich⸗ 
tern, die fi) von dem geiſterweißen Grund des Elfenbeins ab⸗ 
hoben, ein geheimnisvolles Schattenleben. Helen konnte ſich 
kaum von der Stimmung eines träumenden Lebens und le⸗ 
benden Traumes freimachen, die mit den Schatten in dieſem 
Zimmer emporſtiegen, das von jeder Wirklichkeit, von Zeit 
und Raum losgelöſt zu fein ſchien. 
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| Als die Rani ihre Hand lber, Fuhr f ie zusammen 
And atmete tief auf; als ſie ſich in der Tür W einmal um⸗ 


wandte, ſagte die Fürſtin: 


„Sie können wiederkommen ſo oft Sie Luſt haben; bie 


Tür ift immer offen.“ 


Als Helen in ihr Zimmer zurückgekehrt war, wo die Kin- 

der ſchon ſchliefen, öffnete ſie die Fenſterflügel, blieb im Dun⸗ 
keln ſitzen und ließ die Sternennacht, die von Millionen leuch⸗ 
tender Leben erzitterte, auf ihr Gemüt einwirken. Die Arme 
auf der Fenſterbrüſtung, blickte ſie auf den Fluß hinab, wo 
eine vereinzelte Bootslaterne mit einem langen Lichtſtreifen 
hinter ſich, langſam über das Waſſer glitt. Ihre Gedanken 
aber waren nicht bei dem, was fie fab, und nicht bei der 
Vergangenheit, ſie waren weder in ihrer Heimat, noch auf der 
Reiſe; das alles lag irgendwo draußen wie ein Schleier, den 
ſie abgelegt hatte — ihre Seele ſaß hier nackt und allein, 
Auge in Auge mit dem ewigen Augenblick, der oben im Turm⸗ 


zimmer auf ſie herabgeatmet hatte, wie damals aus dem Dun⸗ 


kel des Kuppelgewölbes über dem Grab der Krondame. Sie 


hatte ein Gefühl, als ob die Wurzeln ihres Weſens halb 


ängſtlich zurückweichend, halb neugierig verlangend, aus einem 
neuen Leben Nahrung ſogen, und ſie fühlte ſich ſchwach wie 
eine Blume, die mit dem Kopf hängt, weil es ihrem Stengel 
noch an Feſtigkeit fehlt. Und wie eine Blume ſchloß ſie ſich 
ſchließlich vor der ſtarken Nacht und ſchlief ein, den Kopf auf 
ihren Armen, bis ſie von dem en der Mücken auf ihrem 
Hals geweckt wurde. 

Sie fuhr in die Höhe, griff verwirrt um fi Pr in der Ur⸗ 
angſt des Menſchengemüts vor dem Unbekannten, bis ihr Auge 
auf den Sternennebel und den Fluß fiel, und ſie zum Augen⸗ 


blick zurückkehrte. Sie ging eilig zu Bett und zog das Moski⸗ 
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tonetz aber ſich. Sie site e einen ſanften, regelmäßigen Laut 
vor ihrer Tür, beſann ſich darauf, daß es das Schnarchen der 
Mädchen auf ihrer Matte ſei, und gab ſich ruhig dem Schlafe 
hin, die kleinen Mädchen ihr zur Seite. 


Helen erwachte aus einem merkwürdigen Traum. Sie 


wuchs in einem Garten, zwiſchen vielen verſchiedenartigen 


Blumen, einige groß und prangend, ohne Duft, andere klein 


und zart, mit edlem Blumenatem, und einige wenige, die zur | 


gleich groß und ſchön waren und herrlich dufteten. Die ſchön⸗ 
fte von allen aber wuchs für ſich allein in einem Beet unter 


dem Baum des Lebens. Sie meinte, daß ſie nie eine ſchönere 


geſehen hatte und dachte: Ach, wenn ich doch dieſe Blume wä⸗ 


rel — Ihr träumte, daß das Licht und der Duft im Garten 


ſo ſtark ſeien, daß ſie dadurch erwachte, aber daß ſie, als ſie 


erwachte, ſich ſelbſt ſagte: Du dufteſt ja ſelbſt, und fie ver- 


ſuchte, ſich darüber klar zu werden, welcher Duft zwiſchen all 
denen, die ihr entgegenwogten, ihr eigener ſei. 

Im ſelben Augenblick erwachte ſie wirklich. Sie ſah den 
Betthimmel über ſich und die Kinder, die fanft neben ihr 


schliefen, der ſtarke Blumenduft des Traumes aber ver 


weilte noch. Sie konnte deutlich unterſcheiden, daß es Ro⸗ 
ſenduft war, ſtark kräutriger Roſenatem. Sie richtete ſich 
auf, zog das Moskitonetz zurück und hob den Bettvorhang 


zur Seite, um ſich zu vergewiſſern, daß ſie auch wirklich 


wach ſei. 
Da ſah ſie neben ſich auf einem kleinen Tiſch einen Hau⸗ 


fen großer goldenroter, indiſcher Roſen, und fie begriff im 
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ſelben Augenblick, daß die Vorfahren dieſer Roſen, die 


ſeit Jahrhunderten ihre Blumenſeelen an dieſem Ort ausge⸗ 


atmet hatten, wie eine Atmoſphäre über dem Palaſt la⸗ 
gen und ihr gleich entgegengeſtrömt waren, als fie über 
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ee Schwelle trat, als alte fi ſie ſie in Re Reich bein 


ziehen. Sie begriff, daß das Mädchen fie dort hingelegt 
hatte, wie einen erſten Morgengruß; gleichzeitig aber wußte 


ſie auch ſo ſicher, als ob ſeine Karte zwiſchen den blühen⸗ 


den Blumenwangen geſteckt habe, daß der Rajah ſie geſchickt 
hatte. 
Helen machte ſich nicht klar, woher ſie es wußte, ja, ſie 


wunderte ſich nicht einmal darüber. Während ſie ſich anklei⸗ 
dete, lockten die Roſen ſie beſtändig zu ſich, der Traum tauchte 


in ihrer Erinnerung auf, und ſie verſuchte aus ihrem eigenen 
Spiegelbild herauszuleſen, welch wunderſamen Erlebniſſe ſie 
noch in dem Heim der Roſen erwarteten. 


Helen ſah den Rajah nur während der Stunde, die er 
nach dem Mittageſſen im Salon ſeiner Mutter verbrachte. 
Sie wechſelten ſehr wenig Worte miteinander. Wie am er- 
ſten Tage ging er in beſtändiger Unruhe von einem Diwan 
zum anderen; wo er aber auch im Zimmer war, beſtändig fühlte 


ſie ſeine Augen auf ſich, fühlte, wie ſein Gemüt ihr mit einer ; 8 


ſeltſamen Kraft entgegenwogte. — Es war ihr herzlich 
zuwider, dennoch vermißte ſie es, als er eines Nachmittags 
ausblieb. . 
Wenn ſie allein in ihrem Zimmer war, wurde ſie biswei⸗ 
len von einer ſeltſamen Empfindung befallen, als ob ſein 


: Weſen fih ihr aufdrängte; es war wie gewitterſchwangere BE je 
Luft, eine ſeltſam anziehende und wärmende Kraft, der fie 


ſich nicht zu entziehen vermochte. Wenn ſie in der mächtigen 


* Marmorkumme des Badezimmers lag und die kühlende Fon- 1 x 


täne aus der Lotosblume in der Mitte der Kumme auf ſich 


= herabplätſchern ließ, wurde der Eindruck feiner Gegenwart A 


bisweilen fo ſtark, daß fie über ihre Nacktheit erröfete und 
ängſtlich auf die Marmorwände blickte. 
Sie bekämpfte dieſes Gefühl aus aller Kraft, der Kampf 

ſelbſt aber wirkte erregend. Bisweilen gab fie nach und ließ 


1 


fc willenlos von der Kraft fragen, die um fie zuſammen⸗ 
ſchlug, — wie eine Blume, dem Augenblick lebend, in glück⸗ 
licher Unwiſſenheit von Vergangenheit und Zukunft, — bis 
fie erwachte, ſich zuſammennahm und ſich ſelbſt zu erklären 
verſuchte, was in ihr vorging. 

Er war in der Luft um ſie her, er war in ihren Träumen, 
dennoch, das fühlte ſie mit Beſtimmtheit, war ſie nicht in 
iͤhn verliebt. Sie mußte über ſich ſelbſt lächeln, wenn ihr der 
Gedanke kam, daß er Ralph aus ihrem Herzen verdrängen 
könnte. Ein mächtiger Wille erzwang ſich ihre Aufmerkſam⸗ 
keit, das war alles. | 

Morgen für Morgen aber wurde fie von dem Duft der 
goldenen Roſen neben ihrem Bett geweckt. Häufig, wenn 
ſie in ihrem Zimmer war, hörte ſie Muſik, und dann wußte 
ſte, daß er es war, der ihr irgendwo im Palaſt etwas vor⸗ 
ſpielte, obgleich ſie nie danach gefragt hatte. Jeden Tag, 
wenn ſie nach dem Frühſtück auf ihr Zimmer kam, um ihre 
Augen zu baden und in den heißeſten und hellſten Stunden 
des Tages zu ruhen, ſtand eine Lehmkruke mit Sorbet auf 
ihrem Tiſch; und jeden Tag war der Trank mit einem neuen 
Aroma gewürzt. 


Es war ein ſehr warmer Tag. 

Helen ruhte auf dem Diwan, während die Kinder ſchlie⸗ 
fen. Obgleich ſie ihr Kleid ausgezogen und ihre übrige Be⸗ 
kleidung gelöſt hatte, wurde ſie von der Wärme gequält. 
Sie trank ein Glas nach dem anderen von dem würzigen 
Sorbet. Aber ſie fühlte, daß ſie immer durſtiger wurde, je 
mehr ſie trank; ſie meinte ſogar, daß der Sorbet ihr zu Kopf 
ſtiege, aber ſie konnte nicht davon laſſen, weil er lieblicher 
ſchmeckte und die Hitze größer war als je zuvor. Plötzlich be- 
kam ſie Luſt, das Turmzimmer und die Bilder zu ſehen. Die 
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Tür war ja immer offen, wie die Rani geſagt hatte, und viel⸗ 
leicht war es dort kühler als hier. 

Sie zog ihr Kleid an und ging hinauf. Sie legte ſich 
auf den Diwan und betrachtete das Bild, während ſie an 
die Worte des Sannyaſi dachte und ihre Züge mit denen der 
Krondame verglich, als ob wirklich eine myſtiſche Verbin⸗ 
dung zwiſchen ihnen beſtehe. 

Freilich lächelte ſie darüber, aber die Wärme und der 
Sorbet betäubten das Bewußtſein, ſo daß ſie nach und nach 
die Beute ihrer Träume wurde, und nicht mehr davon los⸗ 
kommen konnte. 

Als ihre Augen auf den Bolero fielen, gab ſie einer plötz⸗ 
lichen Eingebung nach; ſie zog ihre Taille aus und kleidete 


fig in das Koſtüm der Krondame. Es paßte ihr über der 


Bruſt und in der Länge der Aermel. 

Helen legte ſich wieder auf den Diwan und gab ſich wil⸗ 
lenlos dem wohligen Behagen eines Halbſchlummers hin. 

Hinter dem Wandteppich meinte ſie die gedämpfte Mu⸗ 
ſik der Odalisken zu hören, ihr Blick ruhte auf Schah Je⸗ 
hans ſtolzem Profil. Sie träumte, daß jetzt die Abendſtunde 
da ſei, wo er kommen und ihr ſeine Liebe zu Füßen legen 
würde. 

Und ſieh, der Vorhang glitt zur Seite, und dort ſtand der 
Schah, ihr Herr und Geliebter, in dem perlengeſtickten Kaf⸗ 
tan, den er auf dem Bilde trug, die ſchweren Perlenketten 
um den kräftigen Hals. 

Ihr Herz klopfte, ſie wollte ſich gegen das auflehnen, was 
Bild oder Wirklichkeit war, aber es war ihr nicht möglich. 
Erſt als er ſich ihr zu Füßen legte und ihre Hände ergeiff, 
erwachte ſie ganz. Sie ſah den Puls an ſeinem Hals klop⸗ 
fen, und die Dunkelheit in ſeinen Augen war ſo voll von 
Unterwürfigkeit, daß ſie den Mut fand zu bleiben. 

17 Bruun, Unbekannte Gott u 
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„Geliebte,“ flüſterte er mit einer Stimme, die von Er⸗ 
regung bebte, während ſeine heißen Hände die ihren um⸗ 
faßten. | i 

Ihre Augen wurden von feinen glühenden Lippen gefeſ⸗ 
ſelt, die unter der Spannung ſeines Gemüts bebten. 

Seine Hand glitt liebkoſend über den weichen Stoff des 
Boleros. | 
„Warum haſt du dich damit bekleidet?“ 

Sie konnte nichts ſagen, ihr Blick war wie feſtgezaubert 
an den ſeinen, ihr Gemüt an ſeinen Willen. 

„Sieh,“ ſagte er und hob ihre Hand, während Glück 
feinen Mund umlächelte, „das ift die Hand, die ich liebte! 
— Jeder Zug um deinen Mund ruft eine Erinnerung in 
meiner Seele wach.“ 

Sein Blick verſuchte in die unbewußten Tiefen ihres 
Innern zu dringen, um das Schlummernde zu wecken. 

„Antworte mir und leugne nicht die Wahrheit! — Kennſt 
du mich, Schah Jehan, deinen Herrn und Geliebten?“ 

Sie befand ſich unter einem Zwang, den ſie nicht zu 
brechen vermochte. Sie meinte, daß ſie den Kopf ſchüttelte, 
aber es wurde nicht zur Wirklichkeit. Wieder ruhte ſein 
Blick auf ihrer Hand, die er noch immer in der ſeinen hielt, 
und er begann ihr von ſeinem Schickſal zu erzählen. 

„Vor drei Jahren begegnete ich dem heiligſten Mann 
Indiens in einem Banyanenhain bei Patina. Er wußte 
nicht, wer es war, der zu ihm kam. Kaum aber war ſein 
Auge auf mich gefallen, als er ſich verneigte und mich will- 
kommen hieß. Mein Geſchlecht ſtammt von Schah Jehan 
ab, das wußte er nicht. Als er mich aber fab, ſagte er: Heil 
dir, Schah Jehan, du Edelgeborener, der du zurückgekehrt 
biſt im Blut aus deinem Blut, im Fleiſch aus deinem Fleiſch, 
ſieh, einſt wirſt du der begegnen, die du über den Tod hinaus 
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Blick gerührt. Und als der Sannyaſi verkündete, wer du ES ae 
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das du ihr zum Andenken errichteteſt, wirft du ihr entgegen- rå 
treten.‘ Und es ift geſchehen, wie er ſagte.“ ' „ 
Er hielt inne, als zögerte er vor etwas, was er nicht zu UN ER 
fagen wagte. Kurz darauf aber fuhr er mit flüſternde 7 
Stimme fort: ER 
„Ich bin Mitglied des Khoſti, des Ordens der verborgenen PR 
Bande, der alle Führenden in Brahmas Ländern verbindet. 4 
Während ich mich in Bombay aufhielt, wurde ich zum Rat 2 7 
der Höchſten berufen. Dort erfuhr ich, daß zwei amern. 
kaniſche Männer nach Indien gekommen ſeien, deren Spur gi STN 


man verfolgen, deren Weg man kennen wollte. Der eine 
reiſte mit einer europäiſchen Dame, die ihn aber plötzlich in 
Colombo verlaſſen hatte, und da das junge Mädchen, das ſich 


in ihrer Geſellſchaft befand, geſtorben war, ſei ſie weiter EY ng 
nach Agra und Benares gereiſt. Dieſe Städte ſtehen unter 
meiner heimlichen Aufſicht und ich bekam den Auftrag, daß 4 
ich ihren Spuren folgen ſollte. Ich befand mich mit meiner A 
Mutter auf dem Wege nach Karachi und mußte meine 
Reiſe unterbrechen und umkehren, ohne daß ich ihr den 85 Br 
Grund ſagen durfte. Ich war febr verdrießlich darüber, aber er 5 
wenn der Rat der Höchſten befiehlt, muß man gehorchen. 9 
So reiſte ich denn nach Agra, erfuhr, wo die fremde Dame & 1 955 
wohnte, und hörte, daß ſie nachmittags nach Taj Mahal hin⸗ 1 
aus wollte. Ich begab mich mit meiner Mutter ebenfals 
dorthin, um ſie zu ſehen, und meinen Dienern Befehle zu GØS 
geben. Gleich als ich dich ſah, wurde meine Seele von deinm . 


ſeiſt, — ſieh, da begriff ich, wie wunderſam ſich das Rad zu 


meinem Glück gedreht hatte, wie der Rat der Höchſten, „ N 54 å 
mich von meinem Wege abrief, um feinen Plänen zu dienen, 1 
das Werkzeug eines noch höheren Rates geweſen war, der 2 
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vervollkommnete, was der Heilige in Patna vorausgeſagt 
hatte.“ 

Sie wollte nach Ralph und ſeinem Schickſal fragen, 
wollte wiſſen, warum ſein Weg von dem heimlichen Rat 
verfolgt wurde. Sie war aber ſo ergriffen von dem, was 


der Rajah von feinem eigenen Schickſal erzählte, war ſo 


benommen von ſeiner Verſunkenheit, daß Ralph und ihre 
eigene Reiſe in den Schatten traten. : 

„Sieh,“ ſagte er und ſtreckte die Hand aus, „dieſen 
Turm ließ ich gleich nach der Begegnung mit dem Heiligen 
in Patna bauen, damit er bereit ſtünde, die Erwartete zu 
empfangen und die ſchlummernde Erinnerung in der Tiefe 
ihrer Seele zu wecken. Sieh, ich liege dir zu Füßen wie in 
ehemaligen Tagen — deine Züge ſind verändert, aber ich 
erkenne das Licht deiner ſanften Augen, das mir wie da⸗ 
mals entgegenſtrahlt — und ich ſehe deine weißen Hände, 
die ich liebte, — und des Nachts, wenn ich nicht ſchlafen 
kann, erinnere ich mich der Küſſe von deinen Lippen und 
fühle deine Arme um meinen Hals.“ 

Sie ſchloß die Augen und ließ ſich dorthin treiben, wohin 
ſeine Worte ſie führten. Unter dem Einfluß ſeines ſtarken 
Willens nahmen unklare Liebesträume die Form von dunk⸗ 
len Erinnerungen an. Die Zeit ſtand ſtill, es war, als ob 
ihre Seele ſich aus den Umhüllungen von Jahrhunderten 
löſte und mit dem Leben einer längſt vergangenen Welt 
füllte. 

Da fühlte ſie ſeinen Arm um ihrer Taille, ſeinen heißen 
Atem auf ihrem Geſicht. Sie erwachte, ſtieß ihn von ſich und 
ſprang auf. Indem ſie den Bolero von ſich warf, eilte ſie 
hinaus — als ſie ſich in der Tür umwandte, ſah ſie, wie er 
die Arme nach ihr ausſtreckte und hörte ſeinen ſtöhnenden 
Seufzer 
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Sie aß auf ihrem Zimmer. Abends, als ſie ſich entklei⸗ 
dete, flammte die Erinnerung an Schehanna, die ſeit dem 
Morgen, als ſie in das Märchen eintrat, in ihrem Herzen 
geſchlafen hatte, ſo heftig in ihrem Gemüt auf, daß ſie wei⸗ 
nen mußte. Sie durchlebte die letzte Nacht im Kranken⸗ 
haus und ſuchte die Halskette hervor, die Schehanna ihr zur 
Erinnerung geſchenkt hatte. Sie ſah Daſturan Daſtur vor 
ſich und lauſchte jedem Wort, das er geſagt hatte. Und als 
ſie ſchließlich zu Bett gegangen war, ſchlief ſie mit dem Vor⸗ 
ſatz ein, daß ſie am nächſten Tage abreiſen wollte. 

Das Tageslicht und die Roſen weckten ſie. Die kleinen 
Mädchen ſaßen im Bett und zwitſcherten wie Vögel. Das 
Mädchen begleitete ſie wie gewöhnlich zum Bade; und als 
der Gong zum Frühſtück erklang, hatten die Ereigniſſe 
des geſtrigen Tages ihre Farbe gewechſelt. 

Was war denn geſchehen? Sie hatte ſich von ihren Träu⸗ 
men fortreißen laſſen — ob nicht der Sorbet ſchuld daran 
geweſen war? Jetzt lachte ſie über ihre Angſt, daß der Rajah 
Ralph aus ihrem Herzen verdrängen könne. Sie hatte von 
ſeinem blonden Kopf geträumt und fühlte, daß ſie nicht im 
geringſten in den Rajah verliebt ſei, ſondern nur neugieriges 
Mitleid mit der tiefen Verwirrung ſeines beweglichen Ge⸗ 
mütes empfände. 

Trotzdem ſagte ſie der Rani, daß ſie abreiſen wollte. Als 
fie aber ſah, wie weh fie ihr damit tat — fie fragte Helen, 
was ihr Mißfallen geweckt habe, und bat ſie, ihr nur zu 
ſagen, was ſie wünſche, und es ſolle erfüllt werden, — da 
hatte ſie nicht das Herz, ſie zu kränken. Sie ſagte, daß ſie 
nicht auf unbeſtimmte Zeit ſo große Gaſtfreundſchaft anneh⸗ 
men könnte; die Rani aber ſchüttelte verſtändnislos den 
Kopf und erklärte, daß Helens Augen erſt geſund werden 
müßten, bevor fie daran denken könnte, den Palaſt zu ver- 


Aaſſen. So beſchloß Helen denn zu bleiben, gelobte ſich ſelbſt 
aber, den Turm nicht wieder zu betreten. 


Die Tage vergingen, der eine wie der andere. Die Kin⸗ 
der liebten die Rani; ſie durften ſich zwiſchen den Kiſſen in 
ihrem Salon tummeln, ſoviel ſie wollten. Sie ſpielte mit 
ihnen, zeigte ihnen Bilder, die auf Seide geſtickt waren, 
wunderſame Figuren aus Elfenbein geſchnitzt und kunſtfer⸗ 
tige Schachteln, die ineinander paßten und von denen die 
kleinſte nicht größer als ein Stecknadelkopf war. Helen ba⸗ 
dete ihre Augen, die Rani behandelte ſie täglich. Die 


Schmerzanfälle wurden ſeltener, aber auch die Wärme nahm 


täglich zu — und Helen ſchauderte beim Gedanken an die 
ſonnendurchglühten Eiſenbahnzüge und den Staub der wei⸗ 
ßen Ebene. 

Der Rajah hatte ſich mehrere Tage nicht im Salon ſeiner 
Mutter ſehen laſſen. Das einzige, was Helen von ihm ge⸗ 
merkt hatte, war der Morgengruß der Roſen, der Sorbet 
und das gedämpfte Zitherſpiel, das ſie in den toten Stun⸗ 
den des Tages in Schlaf wiegte. 

Eines Nachmittags aber ſtand er wieder im Salon, ver⸗ 
neigte ſich ſchweigend vor ihr, antwortete einſilbig und ging 
von Diwan zu Diwan, wie ſonſt; obgleich ſie ihm den Rük⸗ 
ken zukehrte, konnte ſie fühlen, wo er ſich im Zimmer be⸗ 

fand. 
Die Roſen fuhren fort, ihre ſtumme Sprache zu reden. 
Wenn Helen in der Mittagsſtunde auf dem Diwan ruhte, 
ſchlich die gedämpfte Muſik ſich durch Türen und Wände 
und drängte ihr ſein Weſen auf. Die Wärme erſchlaffte ihre 
Widerſtandskraft. Sie ſah das Bild der Krondame vor ſich 
und glitt in ihr Reich, wie an jenem Tage im Turmzimmer. 
Sie ſah den Rajah zu ihren Füßen, fühlte ſeine Hand auf 
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der ihren, hörte ſeine leidenſchaftlich flüſternde Stimme, 
merkte den heißen Atem ſeines Mundes auf ihrer Wange, 
das Zittern ſeiner Hände um ihrer Taille — und richtete ſich 
beſchämt auf, um kurz darauf, von der Wärme erſchlafft, 
von neuem in erregende Träume zu verſinken. Sie hörte ihn 
von ſeinen ſchlafloſen Nächten flüſtern und ertappte ſich er⸗ 
rötend darauf, daß ſie die Geſchichte dieſer Nächte kennen zu 
lernen wünſchte. 

Die Sonne, die auf dem Palaſt brannte, brachte ihr Blut 
zum Glühen; und aus der Glut ſtiegen Bilder auf, vor 
denen ſie errötete und von denen ſie ſich doch nicht frei⸗ 
machen konnte. Sie ſchoſſen wie Blumen in einem Treib⸗ 
hausbeet in ihrem Gemüt in die Höhe; ſie war ihrer eben⸗ 
ſowenig Herr, wie ſie Herr war über Hunger und Durſt, 
Einfall und Laune. Sie erinnerte ſich der heißen Tage an 
Bord; ſie erinnerte ſich des Tanzes in jener Nacht, als 
Ralphs Arm um ihrer Taille lag, als ſein Blick ſie plötzlich 
an ſich zog, und ſie die Augen ſchloß, überwältigt von Gluck 
und gleichzeitig von Schmerz und Angſt, während es in 
ihrem Herzen flüſterte: „Nur dieſe eine Nacht.“ Sie rief 
die Erinnerung an Schehanna zum Schutz in ſich wach. 
Der reine Blick aber war nicht mehr in ihrem Herzen. — 
Sie ſuchte das Licht, das Daſturan Daſturs Worte in ihrer 
Seele entzündet hatten — aber es ſchien nicht mehr. Jetzt 
gleite ich der Dunkelheit in die Arme, dachte ſie. Da aber 
flammte das Blut trotzig in ihr auf. Sie warf ſich vor, 
daß ſie damals, von Aberglauben geſchreckt, Ralph aus ihrem 
Leben verſtoßen hatte, träumte davon, daß ſie ihn aufſuchen 
und zurückrufen wollte. „Ich bin dein — dein!“ — Und 
er würde kommen, koſte es was es wolle. 

Ach, er war ſo fern. Die Leidenſchaft des Rajahs aber 
war über ihr ſowohl Tag wie Nacht; die heiße Luft, die 
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Schweißperlen auf ihrer Schläfe hervortrieb, wenn fie auch 
ganz unbeweglich lag, wurde zu dem heißen Hauch ſeines 
Atems. ft Liebesglück etwas Böſes? dachte fie, und ſeltſam 
genug ſchob ſich das Bild des Rajahs vor Ralphs. Die 
funkelnde Dunkelheit ſeiner Augen verdrängte die hellen 
Augen aus ihrem Gemüt, obgleich ihr Herz ſeufzte: begnüge 
dich nicht — verliere dich nicht um deiner Sinne willen! 

War der Rajah verheiratet? — Sie ahnte es nicht. Sie 
hatte nie danach gefragt. Hier im Palaſt waren jedenfalls 
keine anderen Frauen als ſeine Mutter und deren Diener⸗ 
ſchaft. Eines Tages, als die Rani von den Gärten erzählte, 
fragte Helen, wo fie lägen, und erfuhr, daß der Zenana des 
Rajahs außerhalb der Stadt in einem großen Garten läge. 
Helen wußte, daß Zenana Frauenwohnung bedeutete, — 
alſo ſein Harem. Sie bat, ob ſie die Gärten ſehen dürfte, 
und die Rani fuhr am nächſten Tag mit ihr dorthin. 

Hinter einer hohen Mauer lag ein alter Garten, deſſen 
Bäume ein rotes Gebäude mit vielen vergitterten Fenſtern 
umſchloſſen. Das Tor wurde von einem rieſengroßen Einge⸗ 
borenen mit flachen Lippen und breiter Naſe geöffnet. Un⸗ 
ter ſeiner niedrigen Stirn lagen die trüben Augen in tie⸗ 
fen Höhlen; er ſchleppte ſeine Glieder, als ſeien alle Knochen 
in ſeinem trägen Körper gebrochen. 

Helen begriff, daß es der Eunuch ſei, der das Frauenhaus 
bewachte. Er verneigte ſich tief vor der Rani, maß Helen 
mit einem Lächeln, das ſie ſchaudern machte, ſie wußte ſelbſt 
nicht warum, und ging ihnen voran durch einen ſchattigen 
Garten, wo große Pfauen auf den roten Kieswegen ſpa⸗ 
zierten und kleine indiſche Tauben in den hohen Feigenbäu⸗ 
men girrten. 

Sie kamen an einem Springbrunnen vorbei, wo künſt⸗ 
licher Regen aus einem Leitungsnetz in die Höhe geſchleu⸗ 
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dert wurde und auf Lotosblumen aus Marmor in einem 
runden Baſſin herabfiel. 

Helen ſetzte ſich einen Augenblick auf den Rand des Baſ⸗ 


ſins und ließ ihre heißen Backen von der Kühle des Regens 
über ſtäuben. | 


Sie ſchritten unter einem Laubdach von Schlinggewäch⸗ 


fen, die ſich gegen eiſerne Bögen ſtützten. Plötzlich fiel ein 
Staubregen von dem Laub herab, und Helen ſah, daß die 
eiſernen Bögen Leitungsrohre mit kleinen Löchern beſaßen, 
woraus das Waſſer in einer kühlenden Brauſe über die 
Spazierenden herabſtäubte. 

Vor dem Hauſe lag ein großer Raſen, der von allen Sei⸗ 
ten mit dichtem Gebüſch umgeben war. Dort waren viele 
Frauen, die auf ihren Beſuch warteten. Sie ſaßen auf wei⸗ 
chen Teppichen im Schatten eines Banyanbaumes, die Beine 
unter ſich gekreuzt, den Rücken gegen die weißgrauen Säu⸗ 


lenwurzeln geſtützt. Die meiſten waren jung, die älteren un⸗ 


ter ihnen waren zurückhaltend, als ſchämten ſie ſich ihres Al⸗ 


ters. Sie waren mit ſeidengeſtickten, bunten Kaftanen beklei⸗ 


det und hatten goldgeſtickte Saffianpantoffeln an den nack⸗ 
ten Füßen. An den Armen hatten ſie Schlangenreifen von 
Gold und Silber und ſchwere Armringe. Die Finger firoß- 
ten von edlen Steinen, und an den Fußgelenken trugen fie 
ſchwere, gedrehte Silberreifen. Das Haar fiel glatt und 
lang vom Scheitel über Schläfe und Ohren, während der 
Hinterkopf von einem herabhängenden, ſeidenen Schal be⸗ 
deckt war. 

Als die Rani und Helen kamen, erhoben ſich die Frauen 


und grüßten. Die Rajahmutter ging durch die Reihen und 


ſagte dieſer und jener einige Worte — Helen ſah, daß es 
die jüngſten und hübſcheſten waren — dann nahm ſie Helen 
bei der Hand und ſtellte ſie mit wenigen feierlich klingenden 


VVT | 
Worten vor, die Helen nicht verſtand. Die Frauen verneig⸗ 
ten ſich jetzt auch vor ihr und Helen verſuchte ſie auf dieſelbe 
Weiſe zu grüßen. 

Eine trat aus der Reihe vor, ſie war ſehr ſchön, klein, 
aber vollkommen harmoniſch gebaut. Mit einem Lächeln, 
das die ſchönſte Perlenreihe von Zähnen entblößte, die Helen 
je geſehen hatte, breitete ſie einen Teppich über den gepfleg⸗ 
ten Raſen, legte ein prachtvolles Seidenkiſſen darauf und 
lud Helen zum Sitzen ein, mit einer einſchmeichelnden Be⸗ 
wegung ihrer kurzen, weichen Hände, die halb geſchloſſen 
waren, wie ſpielende Katzenpfötchen. 

Helen ſetzte ſich, und während die Rani eine höfliche Un⸗ 
terhaltung mit den Schönen führte, hatte ſie Gelegenheit, 
ſie näher zu betrachten. 

Ueppig und träge waren alle, ihre Glieder waren nicht 
gewohnt, ſich zu bewegen, alles was ſie taten — und wenn 
ſie auch nur an ihrem Kopftuch neſtelten — geſchah auf 
eine ſeltſam gleitende, faſt ſchleichende Weiſe; Helen erſchien 
es wie eine Miſchung von Vornehmheit und Verhätſchelung. 
Sie hatte den Eindruck, als ob ſich hinter den ſtechenden 
Blicken, hinter dem unbeweglichen, ſeelenloſen Lächeln, das 
ſie alle zur Schau trugen, ein heftiger Unwille gegen die 
Fremde ihres eigenen Geſchlechts verbarg. Bei den Jüngſten 
war der Neid in den Augenwinkeln unverkennbar. Als He⸗ 
len ſah, wie ſie ſie heimlich muſterten, weniger ihre Klei⸗ 
dung als ihre Bruſt, ihre Hüften, Lippen und Hände, da 
erkannte ſie mit einer plötzlichen Klarheit, — die ihr mehr 
von den Gefühlen des Rajahs erzählte als alles andere, was 
ſie bisher geſehen und gehört hatte, — daß dieſe Frauen in 
ihr eine Rivalin ſahen, die ſie aus der Gunſt ihres Herrn 
verdrängt hatte, daß ſie die Favoritin war, die ihnen die 
Nächte geraubt, die bisher zwiſchen ihnen geteilt geweſen 
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waren. Wenn ſie es . hätten, würden fie fie fi icher 
getötet haben. 

Eine von ihnen nahm eine dreiſaitige Zither und ſpielte 
der Fremden etwas vor, eine andere ſang mit einſchmeicheln⸗ 
der Stimme und zärtlich zugedrückten Augen ein Liebeslied 
dazu. Eine der älteren Frauen reichte eine goldene Schale 
herum, worin klebrige indiſche Süßigkeiten waren, die nach 
aufreizenden Parfüms dufteten. Eine andere ging herum 
und ſchenkte kühlen Sorbet aus einer Lehmkruke, ähnlich wie 
den, den Helen jeden Tag in ihrem Zimmer fand. 

Das Ganze dauerte eine Viertelſtunde. Dann erhob ſich 


die Rani, ſagte wieder einige feierlich klingende Worte in 


ſingendem Ton, denen die Frauen mit niedergeſchlagenen 
Augen lauſchten. Die Rani lächelte jeder einzelnen zu und 
berührte die Stirn der Vornehmſten mit ihrer Hand, wor⸗ 


auf dieſe die Hand von ihrer Stirn nahm und ſie ehrerbietig 


gegen ihre Lippen drückte. 


Helen tat wie die Rani und nickte und lächelte jeder ein⸗ en 


zelnen zu. Als fie ſchließlich auf europäiſche Weiſe der Vor⸗ 
nehmſten die Hand reichte, verneigte dieſe ſich zum Gruß, 
ſtolperte aber im ſelben Augenblick über das Kiſſen, ſo daß 
ihre Hand einen Augenblick auf Helens Bruſt ruhte. 

Helen trat zurück, als ob fie einen elektriſchen Schlag be⸗ 
kommen hätte; denn in dem taſtenden Verweilen der Hand 
merkte ſie die eiferſüchtige Unterſuchung einer Rivalin, ſie 


begriff, daß das Stolpern abſichtlich geweſen war, und auch 
ihre Augen glitten jetzt zum Vergleich über die andere Frau. 


Sie ſah in der Oeffnung des Kaftans hinter der ſtrammen 

Jacke, die indiſche Frauen auf dem Körper tragen, eine 

ſchön gerundete, feſte Bruſt. | 
Als fie wieder im Wagen ſaßen, fragte Helen vorſichtig: 
„Gibt es Kinder im Zenana?“ 
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Die Rani zuckte die Achſeln, als ob ſie ſagen wollte: 

„Wie könnten ſolche Kinder empfangen?“ 

Helen lag lange wach und grübelte über das, was ſie er⸗ 
lebt hatte. 

Sie ſah die leeren Augen, das tote Lächeln und dachte: 
das iſt alſo das Glück des Begehrens, das iſt die Frucht, 
wenn Liebe ſo unentbehrlich geworden iſt, wie Eſſen und 
Trinken. Das war alſo der Geſchmack des Rafahs, in all 
dieſem hatte er bisher gelebt; fie dachte mit Schaudern dar- 
an, daß die Luft auf dieſe Weiſe Weſen ihres eigenen Ge- 
ſchlechts zu Sklaven der Launen eines Mannes machen 
konnte, ſo daß ſie ſich um die Liebkoſungen, die er ihnen 
hinwarf, riſſen. 

Ein tiefer Widerwille ergriff ſie. Sie ſchämte ſich ihrer 
Träume. Nein, es war nicht Liebe, ſich von den Flammen 
des Blutes in heißen Tagen locken zu laſſen. Niemals, nie⸗ 
mals konnte ſie einem Mann angehören, wenn ihre Seele 
nicht einverſtanden war, ſie konnte ſich nur hingeben, wenn 
ſie eine andere Seele voll und ganz dafür erhielt. 


Die Rani war morgens mit den Kindern ausgefahren, 
um ihnen den Zenanagarten mit feinen Blumen, Spring⸗ 
brunnen und Pfauen zu zeigen. Helen wollte die Gelegenheit 
benutzen, um den Tempel mit den heiligen Affen und Gyan 
Kup, den Brunnen der Weisheit, zu beſehen. Der Sirda be⸗ 
gleitete ſie als Führer und Beſchützer. 

Als Helen zurückkehrte, war die Rani noch nicht zu Hau⸗ 
ſe; kurz vorm Mittageſſen aber ſchickte ſie Beſcheid, daß die 
Kinder ſo glücklich im Garten wären, daß ſie es nicht übers 
Herz bringen könnte, vor Abend mit ihnen nach Hauſe zu 
kommen. Helen mußte allein eſſen. 

Als Helen nach dem Mittageſſen den Salon der Rani 
betrat, wo der Kaffee ſerviert wurde, war das Zimmer 
leer. Sie machte es ſich in einem Eckſofa bequem, und ſchlief 
bald ein, müde nach dem heißen Tag. Sie erwachte dadurch, 
daß der Rajah vor ihr ſtand und ſie anſtarrte. Seit mehreren 

Tagen hatte er ſich nicht gezeigt. Helen erſchrak bei ſeinem 
veränderten Ausſehen. Sein Geſicht war mager geworden, 
ſein Blick hatte den funkelnden Glanz verloren und war 
matt, wie der eines Fieberpatienten nach der Krankheit. 

„Sind Sie krank?“ fragte Helen mit unwillkürlichem 
Mitgefühl. 7 N 
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Er ſtarrte fie an, ohne zu antworten. Hatte er ihre Worte 
nicht gehört? Da brachte er ſchwer und ſtöhnend heraus, 
als ob das Sprechen ihm Qual verurſachte: 

„Sie, die ich vom einen zum andern Leben liebte, wendet 
ihr Antlitz von mir.“ 

Helen fühlte ſich von dem Schmerz in ſeiner Stimme er⸗ 
griffen. Dieſer Kopf auf dem ſtarken Halſe, der nie gelernt 
hatte, ſich zu beugen, war geſenkt. Etwas Gebrochenes lag 
über der kräftigen Erſcheinung, als ob er jeden Augenblick 
vor ihren Augen zuſammenbrechen könnte. 2 
„Wie ift es nur möglich,“ ſagte fie ſanft, „daß eine 
unbedeutende nordiſche Frau zum Wohnſitz für die Seele 
der Krondame auserwählt wäre?“ 

Seine Augen fielen auf ihren Fuß, der auf dem Kiſſen 
vor dem Diwan ruhte, ein Zucken ging über ſein Geſicht, er 
legte ſich auf die Erde, und indem er ſanft mit ſeiner Hand 
über ihren Spann ſtrich, flüſterte er: 

„Ehemals trug er eine perlengeſtickte, ſeidene Sandale.“ 

Sie dachte an die Schönen im Zenana, die goldgeſtickte 
Saffianpantoffeln an ihren nackten Füßen trugen. Sie zog 
ihren Fuß zurück und ſagte: 

„Wieviele Frauenfüße haben Sie ſchon in Ihrer Hand 
gehalten?“ 

„Keinen, ſeitdem du zurückkehrteſt.“ 

„Gehören die Frauen draußen in den Gärten nicht 
Ihnen?“ 

Sein Geſicht verzog ſich vor Ekel. 

„Und gehören die Pferde in meinem Stall nicht mir? 
Und die Papageien und Pfauen in meinem Garten? Ich 
ſpiele mit ihnen eine Stunde oder zwei. Wie aber ſollten 
ſie den Weg zu meinem Herzen finden?“ 

Ich will gehen, dachte Helen, aber er ſollte nicht glauben, 
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bag Pr . vor ihm hatte. Sie verweilte und ſein Blick 


veranlaßte ſie zu ſagen: 

„Für den Mann, den ich lieben könnte, dürfte es keine 
andere Frau geben als mich.“ 

Eine Hoffnungswoge ſchoß in ihm empor und machte ſei⸗ 
nen Blick leuchten. Er richtete ſich auf und ſtreckte ihr die 


Hände entgegen: 


„Ich ſende ſie morgen fort, wenn du wilt Es ſoll kein 
Haar auf ihrem Kopf, kein Duft von ihrem Atem übrig 
bleiben, wenn du es nicht willſt.“ 

Dankbarkeit mit Mitleid vermiſcht, floſſen ihr in einem 


wärmenden Strom durchs Herz, ſo daß ſie ihm wie ſelbſt⸗ 


vergeſſen ihre Hand überließ. Er ergriff ſie, drückte ſie ge⸗ 
gen ſeine fieberheißen Augenlider und hielt ſie dann von 
ſich ab, in ihren Anblick verſunken. 

„Du hatteſt die weiße Haut deiner Vorfahren, der Par⸗ 


ſen. Es gab nicht eine Stelle auf deinem ſchimmernden 


Körper, den meine Lippen nicht berührten.“ 


Er führte ihre Hand an ſeine Lippen. Helen aber entriß 


ſie ihm und erhob ſich. Im ſelben Augenblick war auch er 
aufgeſprungen, mit flammenden Augen ſtand er vor ihr, 
breitete die Arme aus und ſagte: 

„Sieh, alles dies iſt iR der Palaft, der Garten, alles 
ift dein.“ 

Er ging auf einen Schrank von Sandelholz zu, deſſen 
kunſtfertige Schnitzerei Helen oft bewundert hatte. Indem 
er auf eine geſchnitzte Blume drückte, ſprangen zwei Flügel 


auf und eine Platte von Ebenholz, mit Elfenbein eingelegt, 


kam zum Vorſchein. Er drehte an einer weißen Figur und 


die Ebenholzplatte ſprang wie eine Tür auf und legte einen 


Raum mit offenen Fächern bloß. 
Aus dieſen Fächern nahm er eine Schale nach der an⸗ 
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dern und ſetzte ſie vor ihr auf den Tiſch. Eine war mit ech⸗ 
ten Perlen gefüllt, ſo groß, wie die, die er um den Hals trug. 
In einer andern waren große ſchwere, ungeſchliffene Ru⸗ 
bine von tiefſtem Burgunderrot, in einer dritten lauter 
leuchtende Saphire. Da waren Smaragde, wie der grüne 
Lenz, und Hyazinthe von funkelndem Feuer. 


„Das alles iſt dein,“ ſagte er, „und alles, was dort drau⸗ 
ßen auf dem Schloß meiner Väter zwiſchen den Flüſſen 
liegt.“ 

Er griff mit vollen Händen in die Schalen, hob die blit⸗ 
zenden Steine zum Licht und ließ ſie durch die Finger herab⸗ 
tröpfeln; ein Teil fiel auf die Erde, er aber achtete es nicht. 

„Sieh den Glanz — ſieh die Glut! Wecken ſie nicht Er⸗ 
innerungen in deiner Seele.“ 


Helen ſtarrte benommen auf die blitzende Fülle. Es war 
ihr wirklich, als habe ſie das alles ſchon früher geſehen — 
damals, als ſie alles beſaß, was reich und ſchön auf Erden iſt. 
Mir träumt, dachte ſie und griff ſich an den Kopf, um die 
Gedanken feſtzuhalten, die durch eine Tür, die ſich in ihrem 
Gemüt geöffnet hatte, davonzuflattern ſchienen. 

Er ſah das bebende Traumlächeln um ihren Mund, er⸗ 
griff ihre Hände und zog ſie an ſich. 

„Geliebte,“ flüſterte er, „komm heute nacht in den Jas⸗ 
minturm!“ 

Ein Nebel legte ſich vor ihren Blick. Seine Stimme er⸗ 
reichte ſie aus der Ferne. Ihre Hand lag willenlos in ſeiner, 
ſie vermochte kein Wort zu ſagen. Sie hatte ein ſüßes Ge⸗ 
fühl, als ob ſie unwiderſtehlich in ſeine Arme glitte. Ich 
bin verloren, dachte ſie während der Verzauberung — ich 
werde es nie verwinden — werde nie mehr Ralph zu ſehen 
bekommen — Schehanna wird in meinem Herzen ver⸗ 


FFF 
löſchen ... Und dennoch war es ſelig fo zu gleiten, glei⸗ 
ten — 

Schritte ertönten, ſie hörte ſie wie im Traum. Hinter 
ihnen wurde eine Tür geöffnet, ſie wußte, daß es die Rani 
war, die zurückkehrte; dennoch erwachte ſie nicht aus ihrer 
Verzauberung. Erſt als die Kleinen auf ſie zugeſprungen 
kamen und ſie ihre Hände auf ihren Knien fühlte, kam ſie 
wieder zu ſich. å 

Eine tiefe Nöte ftieg ihr in die Wangen und ihr Blick 
ſuchte die Rani, als ob er ſagen wollte: Ich wollte es nicht, 
aber er war ſtärker als ich. 

Die Rani umfaßte ſie, den Rajah und die Juwelen⸗ 
ſchalen mit einem einzigen Blick ihrer großen Augen. Dann 
lächelte ſie ſchwermütig und beugte den Kopf, als ob ſie ſagen 
wollte: Was geſchehen ſoll, geſchieht. 

Die Kinder erzählten und riefen durcheinander, ohne daß 
Helen ein Wort davon verſtand. Sie nahm ſie bei der Hand 
und ging geſenkten Kopfes aus dem Zimmer. 

In der Tür mußte ſie ſich umwenden, ſo ſtark war ſein 
Wille. Sein Blick rief ihr zu: Komm zu deinem Lager im 
Turm heute nacht! 

Helen brachte die Kinder zu Bett. Sie hörte auf ihr 
munteres Geplauder, lächelte und nickte; ſie tat alles, was 
ſie ſonſt zu tun pflegte, aber es geſchah wie im Schlaf. Sein 
Blick war beſtändig über ihr, lag auf ihrer Stirn, ihren 
Augen, ihrem Gemüt. Mechaniſch machte ſie ſich für die 
Nacht fertig, ſetzte ſich mit den Händen im Schoß aufs Bett 
und ſtarrte auf die Uhr auf dem Nachttiſch. 

Als der Zeiger elf zeigte, erhob ſie ſich und ging unter 
dem Zwang ſeines Blickes zur Tür. In demſelben Augen⸗ 
blick aber, als ſie ſie öffnen wollte, wurde ſie von einem 
18 Bruun, Unbekannte Gott u 


— 274 — 
Schrei aus dem Bett der Kinder geweckt. Sie lief hin und 
ſchlug den Vorhang beiſeite. Aſtva ſaß aufrecht im Bett 
mit glühenden Wangen und fieberglänzenden Augen. 

Sie kniete nieder und zog die Kleine an ſich. Ihr Herz 
ſchlug im Fieber, Helen konnte es an ihrer Bruſt fühlen. 
Sie rief ſie beim Namen, bis Aſtva ſie erkannte und ſich 
wieder in die Kiſſen legte. Da ging ein Schauer durch Helen; 
denn der große fiebervolle Blick, der ihr aus dem Kiſſen ent⸗ 
gegenſtarrte, verwundert und vorwurfsvoll, war Schehan⸗ 
nas Blick, wie er ſich in ihrer Todesnacht tief in Helens 
Herz geſenkt hatte. Seit ſie in das Haus des Rajahs ge⸗ 
kommen war, hatte er dort nicht mehr geleuchtet. Helen un 
faßte den kleinen Kopf mit ihren Händen und rief Sche⸗ 
hannas Namen, während Tränen ihren Augen entquollen. 
Der Bann von ihrem Gemüt war gelöſt, der Friede in ihr 
Herz zurückgekehrt. Sie fühlte, daß ſie durch ein Wunder 
gerettet worden war; indem ſie die kleine fieberheiße Hand 
gegen ihre Lippen drückte, erinnerte ſie ſich Daſturan Da⸗ 
ſturs Worte: „Sei Vater und Mutter für die Kleinen, dann 
werden ſie Vater und Mutter für dich ſein.“ Ja, ſo hatte 
es ſich erfüllt. 

Helen klatſchte in die Hände und trug dem Mädchen auf, 
der Rani zu melden, daß eines der kleinen Mädchen er⸗ 
krankt ſei. 

Während ſie am Bett wartete, mit Aſtvas Hand in der 
ihren, erſtand Ralphs Bild in ihrem Herzen klarer als je. 
Sie fühlte, daß ſie von dem Verſprechen entbunden war, 
mit dem ſie in jener Nacht in der Wüſte ſein Leben von un⸗ 
bekannten Mächten erkauft hatte. Warum ſie es gerade jetzt 
wußte, das verſtand ſie nicht, ſie fühlte es nur. Sie wußte, 
daß ſie ihm für alle Zeiten angehörte, und ſie gelobte ſich, 
daß ſie die Seine werden wollte, ohne Vorbehalt und ohne 
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Bedingungen, wenn es ihr glückte, ihn wiederzufinden. Es 
war ein Glück, das hoch über alles Begehren ſtand, ſie ſetzte 
ihr Leben ein, aber ſie würde es erneut zurückbekommen — 
das war Liebe. Sie erinnerte ſich der Worte, die auf dem 
Wege nach Kandy plötzlich zu ihr gekommen waren: „Nur 
im Menſchenpaar wird das Leben vervollkommnet und geht 
den Weg zu Gott“ — jetzt meinte ſie ſie zu verſtehen. Ihr 
ahnte, was ſie in jener Nacht in der Wüſte getrennt hatte 
— ſie waren unter die Herrſchaft einer Auswahl geraten, 
eine unbekannte Macht hatte ſie zurückgehalten, damit die 
Liebe ſo tief Wurzel in ihren Seelen ſchlagen konnte, daß 
ſie ſich nicht in Leidenſchaft verlor, ſondern zu der Vollkom⸗ 
menheit des Lebens wurde, die nach Erneuerung in einer 
höheren Form ſtrebt. Schehanna hatte das ihrige dazu beige⸗ 
tragen, ohne es zu verſtehen, erſt in ihrer Todesſtunde war 
es ihr klar geworden. Daſturan Daſtur aber, der durch das 
Dunkel ſchaute, hatte es gleich geſehen und verſtanden. Er 
hatte ſie zu Schehannas Leichenbegängnis gerufen, um ihr zu 
zeigen, daß die Einigung der Seelen vom Tode unberührt 
bleibt. Und es war ſo: niemals war Schehanna ihr näher 
geweſen, als nachdem die Todesvögel ihren Körper verzehrt 
hatten. 

Sie dachte an Ralph und ihre Geſpräche im Marmara⸗ 
meer. Er war hinausgezogen, um das Weſentliche und 
Wertvolle im Leben zu finden, ſi e, um den unbekannten 
Gott zu ſuchen. Hatte das, was ſie ſuchten, ſie nicht beide in 
ihre Hut genommen? — War ihnen das, was ſie wünſchten, 
nicht entgegengekommen? — „Wer den einzig richtigen Pfad 
wandelt“ — dachte ſie und beugte den Kopf im Gebet, daß 
die Macht, die ſie nicht kannte, ſie ferner auf dem richtigen 
Pfad durch eine ewige Auswahl der Liebe, der Vollkommen⸗ 
heit des Lebens zuführen möge. 
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Helen fette ſich on den Tiſch und ſchrieb auf ihre Viſiten⸗ 
karte. 


„Sie irren ſich. Ich bin nicht Ihre Geliebte aus ent⸗ 
ſchwundenen Tagen. Ich weiß es, denn endlich iſt meine 
Erinnerung geweckt worden. Ich weiß, wen ich in einem 
früheren Daſein liebte, ich bin ihm auf meinem Wege 
begegnet, ich liebe ihn noch und werde ihn ſtets lieben, 
von einem Leben zum andern. 

Leben Sie wohl! 
PÅ Helen.“ 


Sie klatſchte in die Hände und trug dem Mädchen auf, 
dieſen Brief dem Rajah ins Turmzimmer zu bringen. 

Die Rani kam; ohne ein Wort zu ſagen, ging ſie auf das 
Bett zu. Helen konnte an ihrem Gang ſehen, wie erſchrocken 
ſie war. Kaum aber hatte ſie Anna in tiefem Schlaf an Aſt⸗ 
vas Seite geſehen, als ſie erleichtert aufatmete. 

„Es iſt nichts von Bedeutung,“ ſagte ſie, „die Schweſter 
iſt friſch und geſund.“ 

Helen verſtand nicht gleich, was ſie meinte, erſt als die 
Rani erzählte, wie die Kleinen den Tag im Zenat verbracht, 
wie die Frauen ſie mit Konfekt und Früchten und ſüßen 
Getränken traktiert hatten, da begriff Helen, daß die Rani 
eine Vergiftung gefürchtet hatte — ſie fand es anſcheinend 
ganz naheliegend, daß eiferſüchtige Frauen diejenige, die ihnen 
ihren Herrn genommen hatte, durch ihre Kinder treffen woll- 
ten. 

Aſtva bekam einen Schlaftrunk, ſchlief bis in den Tag 
hinein und war geſund, als ſie erwachte. Da begriff Helen, 
wie es mit ihrer Krankheit zuſammengehangen hatte, und 
ſie dankte Schehanna in ihrem Herzen. 

Als Helen der Rani mitteilte, daß fle abreiſen wollte, 


betrachtete die Fürſtin fie mit einem Blick, der ihr zu Herzen 
ging. Helen beugte den Kopf und ſagte leiſe: 

„Ich bin die Braut eines andern.“ 

Die Nani ſchwieg. Etwas in ihrer ſtillſchweigenden Be⸗ 
wegung aber veranlaßte Helen, den Kopf auf ihre Schulter 
zu legen — und während die Hand der Rani liebkoſend 
über ihr Haar glitt, mußte ſie weinen. 

Beim Mittageſſen fragte Helen nach dem Rajah und er⸗ 
fuhr, daß er ſich zeitig am Morgen zu ſeinen Gütern zwiſchen 
den Flüſſen auf die Jagd begeben hatte. 

Als alles zur Abreiſe bereit war, bekam Helen Luſt das 
Bild der Krondame noch ein letztes Mal zu ſehen. 

Ein merkwürdiger Anblick begegnete ihr dort. Ueber die 
Seidenkiſſen war Aſche geſtreut. In dem perſiſchen Teppich 
vor dem Diwan, wo der Rajah zu ihren Füßen gekniet hatte, 
war ein tiefer Schnitt gemacht, und als ſie zu dem Bild 
aufblickte, deſſen Vorhang zur Seite gezogen war, fuhr ſie 
zuſammen. In der Herzgegend ſaß ein Dolch, der bis an 
den weißen Elfenbeinſchaft hineingeſtoßen war. Sie emp⸗ 
fand es wie einen Stich in ihrem eigenen Herzen und konnte 
ſich des Gedankens nicht erwehren, daß der Dolchſtoß ihr zu⸗ 
gedacht und ſicher auch fein Ziel getroffen hätte, wenn fie 
in dem Augenblick, wo er die Wahrheit erfuhr, bei ihm 
geweſen wäre. 


Helen kam am ſelben Abend nach Kalkutta und kehrte im 
Grand⸗Hotel ein. Am nächſten Vormittag fuhr ſie, wie ſie 
es Daſturan Daſtur verſprochen hatte, mit den kleinen Mäd⸗ 
chen zum Orphanat der Parſen. Es lag in der Gegend, wo 
ſich die großen Krankenhäuſer befanden — ein zweiſtöckiges 
Gebäude mit einer Säulenhalle, in einem alten Garten, der 
von der Welt durch eine hohe, verfallene Mauer abgeſchloſſen 
war. 

Ein alter Pförtner, in dem langen, weißen Mantel der 
Parſen, deren Helen ſich noch aus Bombay erinnerte, trat an 
ihren Wagen. Als er ihren Auftrag erfahren hatte, führte 
er ſie und die kleinen Mädchen durch eine kleine Tür im 
Tor. Sie warteten in der ſchattigen Halle, während der 
Pförtner ſie der Vorſteherin meldete. 

Helen ſetzte ſich und blickte über den gutgehaltenen Raſen 
mit dem dichten, dunklen Gras, das ihr auch in dem Garten 
der Toten in Bombay aufgefallen war; auch die kleinen 
Blumenbeete erkannte fie wieder, die in geometriſchen Mu⸗ 
ſtern geordnet und von ſchmalen, kiesbelegten Wegen ge⸗ 
trennt waren. 

Ein wunderſamer Friede lag auf dieſem Plätzchen, das an 
allen Seiten von dem Getümmel der großen Stadt umgeben 
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war. Hier werden die Kinder es gut haben, dachte Helen. Der 
Abſchied machte ſie beklommen. Sie erinnerte ſich, was ſie an 
jenem Tage, als Daſturan Daſtur ihr die Kinder übergab, 
gefühlt hatte: wenn ich mich von ihnen trennen muß, wird 
es von neuem ein Herzweh für mich ſein. Sie zog die beiden 
Kleinen ſo plötzlich und heftig an ſich, daß ſie ſie erſtaunt an⸗ 
blickten. 

Bei dem Laut von gleitenden Schritten blickte Helen ſich 
um. Vor ihr ſtand eine große, etwas behäbige Frau mitt⸗ 
leren Alters mit dem langen, faltenreichen Florſchal der Par⸗ 
ſen um den Kopf. Ihr Blick begegnete Helens mit einem 
herzlich forſchenden Ausdruck. Von Helen glitt ihr Blick über 
die beiden kleinen Mädchen; ſie redete ſie in ihrer eigenen 
Sprache an, und die Kleinen blickten verwundert und froh 
zu ihr auf. Da verzogen ſich ihre Lippen zu einem ungewöhn⸗ 
lich ſchönen Lächeln und jetzt erſt neigte ſie den Kopf und 
reichte Helen die Hand zum Gruß. 


Helen überreichte ihr Daſturan Daſturs Brief. Nachdem 
ſie ihn geleſen hatte, faltete ſie ihn zuſammen, neigte den 
Kopf mit einer eigenen ehrerbietigen Bewegung — Helen 
begriff, daß es eine Huldigung für den Prieſter bedeutete, bat 
Helen, in einem großen Korbſtuhl Platz zu nehmen und ſetzte 
ſich ſelbſt ihr gegenüber. 

Sie fragte, und Helen erzählte von ihrem Aufenthalt in 
Bombay, von Schehanna und ihrer Begegnung mit dem 
Oberſten der Parſen. 

Viele Minuten waren noch nicht vergangen, als die natür⸗ 
liche Mütterlichkeit der Vorſteherin die beiden Kleinen ge⸗ 
wonnen hatte. 

Helen ſah, wie ſie ſich an ihren Schoß ſchmiegten, während 
die Finger der Vorſteherin mit ihren ſchwarzen Locken fpiel- 
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ten. Sie werden mich ſchnell vergeſſen, dachte ſie und erhob 
ſich, um den Abſchied kurz zu machen. 

Die Vorſteherin lud ſie zum Frühſtück ein, Helen aber 
entſchuldigte ſich damit, daß ſie zum Augenarzt müſſe und 
erzählte von ihrer Krankheit. Die Vorſteherin ſah ihr prü⸗ 
fend in die Augen und empfahl ihr das große Eden-Hoſpital, 
das in der Nähe lag. Sie nannte ihr den Namen des Arztes, 
nach dem ſie fragen ſollte, riet ihr, es nicht aufzuſchieben und 
lud ſie ein, ſo oft ſie Luſt hatte, ihre Schützlinge zu be⸗ 
ſuchen. 

Helen ſtand einen Augenblick zögernd, den Blick auf die 
Kleinen geheftet, deren Aufmerkſamkeit ſich von der Vor⸗ 
ſteherin zu einer rotierenden Gartenſpritze gewandt hatte, die 
ein Gärtner gerade auf dem Raſen in Gang ſetzte Sie kniete 
nieder, zog ſie an ihre Bruſt und küßte ſie. Darauf erhob ſie 
ſich, indem fie mit ihrer Bewegung kämpfte; die Vorſteherin 
nahm ihre beiden Hände und dankte ihr im Namen der 
Parſen. 

Helen war nicht imſtande, etwas zu ſagen; ſie eilte hin⸗ 
aus, wo der Pförtner wartete. Die Vorſteherin wollte ſie 
mit den Kindern zum Wagen begleiten, Helen aber forderte 
ſie mit einer Handbewegung auf, davon abzulaſſen. Ohne ſich 
noch einmal umzublicken, ging ſie mit ſchnellen Schritten 
durch den Garten, von dem Pförtner gefolgt. Als die Bäume 
ſie vor den Kindern verbargen, hörte ſie ſie weinen und nach 
ihr rufen. Sie war drauf und dran, umzukehren, da aber 
hörte ſie die ſanfte Stimme der Vorſteherin und das Weinen 
verſtummte. 

Als Helen im Automobil ſaß, wunderte ſie ſich, daß ſie ſo 
leicht über den Abſchiedsaugenblick binweggekommen war, vor 
dem ſie ſich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Sie prüfte ihr 
Herz und fühlte, daß es nicht Mangel an Liebe war, das 
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ihren Sinn ſo leicht, ja, faſt heiter ſtimmte. Im Gegenteil. 
Seit jener Nacht in Benares war eine ſeliſame leuchtende 
Gewißheit in ihrem Herzen, eine Hoffnung, die ſich durch 
nichts verdunkeln ließ. Selbſt die Schmerzen in ihren Au⸗ 
gen, die jetzt wieder häufiger und heftiger geworden waren, 
ſeit die Bäder der Rani aufgehört hatten, vermochten ihr 
Gemüt nicht zu verdüſtern. 

Helen fuhr geradeswegs zum Eden⸗Hoſpital — ein gro- 
ßes, modernes Krankenhaus, in der Nähe des mediziniſchen 
Kollegiums. Es war ein Hoſpital für Frauen und Kinder, 
wo die Schweſtern von St. Johannis als Pflegerinnen 
wirkten. 

Der Arzt, ein junger Schotte, mit ſcharfen, kalten Augen 
in einem gelblichen Geſicht, unterſuchte ſie ſorgfältig. Er 
fragte ſie nach dem Verlauf der Krankheit und was ſie bis⸗ 
her dagegen getan habe. Als ſie von der Kur der Rani er⸗ 
zählte, horchte er intereſſiert auf; er wollte wiſſen, was die 
Rani in das Badewaſſer gemiſcht hatte. Da ſie es nicht 
wußte, ſagte er nach kurzer Ueberlegung: 

„Es war ein großer Fehler, daß Sie nicht gleich in Bom⸗ 
bay zum Arzt gegangen ſind. Unzweifelhaft hat die Behand⸗ 
lung der Rani die Krankheit zum Stillſtand gebracht, was 
es auch für eine Wunderkur geweſen ſein mag. Die Sache 
aber iſt ſehr ernſt, und ich rate Ihnen dringlichſt, hier in der 
Klinik zu bleiben.“ 

„Welcher Gefahr ſetze ich mich aus, wenn ich nicht hier⸗ 
bleibe?“ fragte Helen. 

Der Arzt ſah ihr noch einmal in die Augen, zögerte, als 
überlege er, ob er ſprechen oder ſchweigen ſollte, zuckte die 
Achſeln und ſagte, indem er ſich erhob, mit einem kleinen 
diplomatiſchen Lächeln: „Nun, der Gefahr, nicht geheilt zu 
werden.“ 
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Helen betrachtete ihn eine Weile. Dann ſagte fe entſchloſ⸗ 
ſen und lächeln: 

„Gut, ich bleibe.“ 

Bei ihrem Lächeln blickte er fe etwas erſtaunt an, nickte 
dann und ſagte ermunternd wie zu einem Kind, das ſich 
beugt: 

„So iſt's recht.“ 

Während Helen zum Hotel zurückfuhr, um ihre Sachen 
zu ordnen, wunderte ſie ſich wieder über ſich ſelbſt. 

Sie würde in dieſer großen fremden Stadt krank im 
Hoſpital liegen — in der furchtbaren Hitze — ohne die Ge⸗ 
ſellſchaft der Kinder — fern von allen, die ihr teuer waren 
— und dennoch war ſie weder bitter noch betrübt. Die un⸗ 
begreiflich leuchtende Gewißheit, die unauslöſchliche Hoff⸗ 
nung in ihrem Herzen hob ſie über alles hinweg. 


Von Kalkutta bekam Helen nichts zu ſehen. 

Sie lag in einem hohen, luftigen Zimmer mit Kompreſſen 
auf den Augen. Vor den großen Fenſterbögen waren dunkle 
Vorhänge, aber die Atemzüge der großen Stadt tönten Tag 
und Nacht zu ihr hinein. 

Der Arzt kam jeden Vormittag zu ihr, und Schweſter 
Mary erneuerte die Kompreſſen viermal täglich mit ihren 
ſanften Händen. Wenn ſie nicht ſehr beſchäftigt war, ſetzte 
ſie ſich nach dem Mittageſſen an ihr Bett und las ihr vor. 

Stundenlang war Helen mit ihren Gedanken allein, und 
dieſe Zeit dünkte ſie die ſchönſte. Sie dachte an Ralph, ihr 
ganzes Weſen war von ihm erfüllt. Auch in der Wüſte hatte 
ſie mit Liebe an ihn gedacht, damals aber war es ein Gefühl, 


das das Licht verdunkelte und ihr Gemüt verſchloß — ſie er⸗ 
innerte ſich, wie ſie in der weißen Villa gedacht hatte: Ich, 
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die ich auszog, um Gott und mich ſelbſt zu ſuchen, gebe mich 
bereits damit zufrieden, daß ich einen Mann gefunden habe. 
— Damals ahnte ſie nicht, daß gerade das der richtige Weg 
war. 

Bisweilen, wenn ſie dem Leben draußen lauſchte, ſtieg 
ein übermächtiges Liebesverlangen in ihr auf, ſo daß ſie die 
Arme ausbreitete und wünſchte, daß ſie alles Lebende an 
ihre Bruſt drücken könnte. Es war ihr, als hörte ſie ihren 
eigenen Herzſchlag in allem, was ſich um ſie her rührte. Sie 
fühlte, daß der Zuſammenhang des Lebens einſt ſtrahlend in 
ihrem Gemüt offenbart werden würde. Sie kannte undeutlich 
den Weg, den ſie geführt worden war und dachte: Darum 
mußte ich Ralph in der Wüſte entſagen, darum mußte ich 
Schehanna verlieren, darum liege ich hier und leide Schmer⸗ 
zen — das alles iſt der Weg — und der Preis. 

Auf dieſe Weiſe waren zwei Wochen vergangen, nur von 
den Beſuchen unterbrochen, die die Vorſteherin des Or— 
phanats ihr mit den Kindern machte. Darauf durfte ſie das 
Bett verlaſſen und ohne Kompreſſen ſein, das Zimmer aber 
mußte halbdunkel bleiben, und ſie durfte ihre Augen nicht 
zu Handarbeiten gebrauchen und nur wenig leſen. 

Helen merkte an der Wortkargheit des Arztes, daß er 
nicht mit ihr zufrieden war. Sie fragte Schweſter Mary, 
und die Krankenpflegerin räumte ein, daß die Beſſerung 
ſehr langſam vorwärts gehe, es wäre ein großer Fehler ge⸗ 
weſen, daß Helen verſäumt hätte, beizeiten zum Arzt zu 
gehen. 

Nachdem ſie eine Woche außer Bett geweſen war, durfte 
ſie in dem kleinen ſchattigen Garten ſitzen, mit einem Schirm 
vor den Augen. Eines Tages erlaubte der Arzt ihr, den 
Schirm abzulegen. Nachdem einige Tage vergangen waren, 
ohne daß die Schmerzen zurückkehrten, ſagte er, daß die Na⸗ 
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tur jetzt das übrige tun müſſe. In der ſtaubigen, fonnigen 
Stadt aber durfte ſie nicht bleiben. Bereits vor einigen Wo⸗ 
chen hatten alle Europäer ſich zu den Badeplätzen auf dem 
Vorgebirge des Himalaja begeben. Und er riet ihr, nach 
der Villenſtadt Darjeeling zu reiſen, die ſiebentauſend Fuß 
überm Meeresſpiegel lag. Dort hatte das Eden⸗Hoſpital ein 
Sanatorium für Rekonvaleſzenten; die Luft war ſtaubfrei, 
ſtark ozonhaltig, echte Bergluft; dort war jetzt Frühling mit 
keimenden Kräutern und grünenden Büſchen. 


Es war ſtrömender Regen, als Helen mit Schweſter 
Mary die Sealdah⸗Station verließ. 

Vom Abteil aus, das mit freiſtehenden Seſſeln wie ein 
Salon möbliert war, fab Helen, wie die Erde durch Spal- 
ten und Riſſe die Feuchtigkeit einſog. Die Felder waren von 
der Hitze riſſig geworden, das Gras verwelkt; Büſche und 
Blätter hingen ſchlaff und verquält, bei dem erquickenden 
Bad aber richteten ſie ſich auf, Helen konnte ſehen, wie Le⸗ 
ben ſie von neuem durchſtrömte. Die Reisfelder dampften im 
Regen, ein Bad nach dem anderen wurde geboren und ſuchte 
ſich einen Weg zu dem heiligen Fluß. 

Auf der Dampffähre, die Paſſagiere und Gepäck über den 
Ganges ſetzte, wurde das Mittageſſen an zwei langen Ti⸗ 
ſchen auf Deck eingenommen. In zwanzig Minuten hatte 
man das andere Ufer erreicht, wo der Eilzug wartete. 

Es regnete nicht mehr, die Luft war abgekühlt. Auf dem 
Bahnſteig gingen Helen und Schweſter Mary von Abteil zu 
Abteil und laſen die Namen auf den Schildern, bis ſie die 
Plätze fanden, die für ſie reſerviert waren. 

Bevor der Zug abfuhr, war es Nacht geworden. Der 
Reiſediener, den Schweſter Mary aus dem Krankenhaus 
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mitgenommen hatte, kam herein und machte die Betten zu⸗ 
recht; Helen war müde und ging gleich zur Ruhe. 

Bei Tagesgrauen wurden ſie vom Zugführer geweckt, der 
ihnen mitteilte, daß der Zug in einer halben Stunde in Silli⸗ 
guri ſein würde, wo ſie in die ſchmalſpurige Bergbahn um⸗ 
ſteigen mußten. 

Auf dem Bahnhof war reges Leben, dunkle Bengalen und 
hellere Bergbewohner, die nach dem Süden reiſen wollten, 
mit Bündeln auf dem Rücken, drängten ſich durcheinander. 
Das Signal ertönte und die kleine Bahn mit der außeror⸗ 
dentlich ſtarken Maſchine ſetzte ſich in Bewegung. 

Nach einer halbſtündigen Fahrt durch eine fruchtbare Ebe⸗ 
ne mit indiſchen Bauernhöfen und europäiſchen Plantagen, 
fing das Terrain an zu ſteigen. Die ſchmale Bahnlinie lief 
auf den äußerſten Abhängen des Himalaja in Schlangen; 
linien durch den Urwald. 

Palmen und Piſang wechſelten mit tauſendjährigen Fei⸗ 
genbäumen. Armdicke Lianen breiteten ſich zwiſchen den Aeſten 
und Stämmen, indem ſie die Bäume zu einem Staat zuſam⸗ 
menbanden, der ſowohl niederdrückte, wie aufrichtete. Durch 
das üppige, dunkelgrüne Laub ſchimmerte ein grauweißer 
Stamm nackt und hohl, das Skelett eines Baumes, der ſich 
noch aufrecht hielt, weil das kräftige Schlingwerk ihn vorm 
Umfallen bewahrte. 

Der Weg wurde ſteiler und ſteiler, die Kurven der Ge⸗ 
leiſe kühner und kühner, bald lag ein waldbewachſener Ab⸗ 


grund zur rechten, bald zur linken Seite. 


Sie ſtiegen und ſtiegen in Kurven und Schleifen. Sie ſa⸗ 
hen die Eiſenbahnſchienen, die ſie vor einer halben Stunde 
befahren hatten, tief unter ſich in einem Abgrund leuchten. 
Sie erreichten die Zone, wo Palmen nicht mehr gedeihen; 
noch ein Stück, und die Pifangs wurden klein und verkrüp- 
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pelt und winkten jo ſeltſam unterdrückt mit ihren breiten Floſ⸗ 
ſen. Unter ihnen lagen die waldbekleideten Täler in bläu⸗ 
lichem Dunſt ineinander verſchlungen. 

Es wurde kälter und kälter, ſie mußten die Fenſter ſchlie⸗ 
ßen. Mächtige Teeplantagen bekleideten die ſüdlichen Ab⸗ 
hänge mit ihrem Dunkelgrün, woraus die Bungalows der 
Angeſtellten wie weiße Punkte hervorleuchteten. Die Sta⸗ 
tionsgebäude wurden kleiner und kleiner, die Bergwände grau 
und kahl. Die tropiſche Welt lag jetzt tief auf dem Grunde 
des blauen Dunſtes, darüber erſtreckten ſich die hellen Haine 
der Laubbäume, bis auch ſie den dunklen Eichen, Tannen 
und Fichten Platz machten. 

Helen blickte in einen Abgrund hinab, der ſo tief war, daß 
ſie ſeinen Boden nicht mehr ſehen konnte; die in der Fels⸗ 
wand eingehauene Bahnlinie, woran der Zug ſich klammerte, 
war ganz ſchmal. Von Schwindel erfaßt, ſchloß ſie die Au⸗ 
gen und griff nach dem Fenſterrahmen. 

Plötzlich wurde der Weg breiter, Haus folgte auf Haus, 
freundliche kleine Gärten ſchimmerten mit Veilchen, Schlüſ⸗ 
ſelblumen und blühenden Büſchen. Dazwiſchen lief ein Fahr⸗ 
weg, wo tibetaniſche Tagelöhner mit ihrem Bündel auf dem 
Rücken ſtanden und dem Zug mit ſchiefen Augen in dem 
flachen Geſicht zulachten. 

Der Zug hielt. Man war in Darjeeling. 

Helen ſtieg aus und befand ſich in einer Villenſtadt mit 
gut gehaltenen Wegen und Gärten in ſtrahlendem Früh⸗ 
lingsgewand. Ihr war, als wäre ſie im Laufe von achtzehn 
Stunden von dem erſtickenden Sommer des Aequators zu 
einem Frühlingstag in einem norwegiſchen Gebirgsdorf ge- 
reiſt. Sie atmete die kühle Luft in tiefen Zügen und wickelte 
ſich feſter in ihre Reiſedecke ein. Rings am Horizont reckte 
der Himalaja ſeinen Rieſenkörper wie einen Midgardswurm 
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zum Himmel. Lächelnde Tibetanerinnen mit munteren Au⸗ 
gen, in langen Arbeitskitteln, Gürtel um die Taille, ſprangen 
herzu und ergriffen das Gepäck; das waren die Gepäckträger 
der Stadt. 5 

Während ſie zum Hotel fuhren, bekam Helen bei einer 
Biegung des Weges einen Ausblick über das mächtige Tal⸗ 
gebiet, das ſie eben durchfahren hatte, ein weißer Nebel aber 
verdeckte den Abgrund. 

Schweſter Mary folgte der Richtung ihres Blickes und 
ſagte: 

„Können Sie ſehen, daß die Wolken unter uns ſind?“ 

Helen antwortete nicht, ſie wiederholte im ſtillen: „Jetzt 
find die Wolken unter mir.“ 

Und es war ihr, als ob die Worte eine doppelte Bedeutung 


hätten. 


Ralph hatte ſich vorgenommen, Helen zu fuchen, nicht um 
ſich ihr gegen ihren Willen aufzudrängen, ſondern um ohne 
ihr Wiſſen bei der Hand zu ſein, wenn ſie Hilfe nötig hätte, 
weil ſie jetzt allein war. Sie hatte ihm geſchrieben: Ob wir 
uns wiederſehen liegt in der Hand des unbekannten Gottes. 
Das war ja ganz ſchön, die Hauptbedingung aber, daß ſie ſich 
trafen, war doch, allen Rätſeln zum Trotz, daß ihre Wege ſich 
kreuzten. 

Das erſte was Ralph tat, als er nach Agra kam, war, 
ſich in allen vier Hotels der Stadt zu erkundigen, ob dort eine 
junge Dame ihres Namens gewohnt habe, oder noch wohne. 

An drei Stellen ſagte man gleich nein, und das Fremden⸗ 
buch enthielt keinen Namen, der als Helens gedeutet werden 
konnte. Im vierten Hotel aber bedachte der Portier ſich einen 
Augenblick und fragte dann, ob es eine Witwe mit zwei klei⸗ 
nen Mädchen und einem Diener ſei. Ralph ſchüttelte den 
Kopf und bat um das Fremdenbuch. Daß man ſie für eine 
Witwe hielt, mochte ein naheliegendes Mißverſtändnis ſein, 
da ſie allein reiſte. Daß ſie ſich einen Diener verſchafft hatte, 
war nicht unmöglich, aber die kleinen Mädchen! — Das 
Buch enthielt keine Erklärung. Der Name, den der Portier 
als den der Witwe bezeichnete, war ganz unleſerlich, offen- 
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bar von dem Diener im Namen ſeiner Herrin ge⸗ 
ſchrieben. 

Nachmittags fuhren Ralph und Davis nach Taj Mahal, 
um das Grabmal in Abendbeleuchtung zu ſehen, ebenſo wie 
Helen es getan hatte. 

Ralph war die ganze Zeit mißmutig und ſchweigſam, war 
den Schönheiten des Grabmals nur widerſtrebend zugänglich 
und ſchlug auf dem Heimweg Davis vor, der damit ganz 
einverſtanden war, daß ſie am nächſten Morgen abreiſen 
wollten. Profeſſor Davis, der alles ſchon von früher kannte, 
ſtrebte vor allem Kalkutta zu, dem wichtigſten Ziel ſeiner 
Reiſe. 

Als Ralph alle Hotels in Agra aufſuchte, hatte Davis 
über ſeinen Landsmann gelächelt, der, wie er ſagte, ſich per⸗ 
ſönlich davon überzeugen wollte, ob Cook ihnen auch das beſte 
Hotel der Stadt angewieſen hätte. Als ſich aber genau das⸗ 
ſelbe in Delhi wiederholte, gab Davis ſeiner angeborenen 
Neugierde nach, fuhr zu den Hotels und forſchte die Portiers 
aus. 

Als er hörte, daß Ralph nach einer Dame gefragt hatte, 
beruhigte er ſich. Sieh, ſieh, dachte er, alſo verliebt! Darum 
ſeine kühle Ruhe gegen ſchöne und leicht zugängliche Frauen, 
die ſie auf ihrer Reiſe getroffen hatten. Davis hatte ſich oft 
darüber gewundert — ein Millionär und Junggeſelle in ſei⸗ 
nen beſten Jahren! 

In Delhi ging es wie in Agra: Als ſeine Nachforſchungen 
ein negatives Reſultat ergaben, verlor Ralph alles Inter⸗ 
eſſe an der Stadt. Als ſie von einer Ausfahrt zu der be⸗ 
rühmten Feſtung zurückkehrten, ſchlug er Davis vor, ſchon 
am nächſten Tag nach Benares weiterzureiſen, und Davis 
hatte nichts dagegen. 

Auch in Benares hatte Ralph kein Glück. Er erfuhr von 
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der Witwe mit den kleinen Mädchen und dem Diener, von 
Helen aber keine Spur. Indeſſen feſſelte ihn das Leben in 
der heiligen Stadt ſo ſehr, daß er den Affentempel, den 
Weisheitsbrunnen beſichtigte und zuſammen mit Davis die 
Fahrt auf dem Fluß längs der Verbrennungs- und Bade⸗ 
gahts machte. ; 

Sein Auge ſtreifte den weißen Palaſt mit den Teppichen 
auf den Balkons und den offenen Fenſterbögen, ſein Sinn 
aber war nicht empfindſam genug, um die Ausſtrahlung von 
Helens Weſen an dieſem Ort, wo ihr Gemüt einen neuen 
Keim getrieben hatte, nachzufühlen. 

Als die Fahrt zu Ende war, und ſie vom Kahn die niedri⸗ 
gen Stufen zu dem wartenden Wagen hinaufgeſtiegen wa⸗ 
ren, ſah Ralph plötzlich zwiſchen der Schar ſtaubiger Pilger 
die merkwürdige, trichterförmige Kopfbedeckung des heiligen 
Bettlers, den fie vor Gamäls Zimmer getroffen hatten. 

„Sehen Sie dort!“ Ralph zeigte auf die Stelle, wo er 
eben noch den Mann geſehen hatte, aber weder er noch Davis 
konnten ihn mehr ſehen. Bevor ſie den Platz erreichten, wo 
die Gruppe ſaß, hatte er ſich zu einem der anderen Gahts 
begeben. 

„er iſt ja nicht der einzige von der Sorte!“ ſagte Da⸗ 
vis. 

Nachdem ſie zu Mittag gegeſſen hatten, ſetzten ſie ſich auf 
das Dach des Hotels und genoſſen ihre Abendzigarre und den 
Whisky in der funkelnden Nacht. 

Da weckte ein leiſes Raſcheln des Laubes unten im Gar⸗ 
ten Ralphs Aufmerkſamkeit. Er beugte ſich vor und blickte 
hinunter. Unter den Büſchen am Rande eines Weges, der 
zu den Hotelfenſtern führte, bewegte ſich etwas Weißes; es 
war, als ob ein ungeheurer Pilz längs des Weges vorwärts⸗ 
kröche. Bei einer Biegung wurde der Pilz plötzlich ganz ſicht⸗ 
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bar und Ralph meinte, daß er die Kopfbedeckung des 
Sannpyaſis erkennen könne. Er berührte Davis’ Arm; der 
aufmerkſame Amerikaner aber ſaß bereits lautlos da, wie 
ein Raubtier auf dem Sprung und machte ihm mit den 
Brauen ein Zeichen ſich nicht zu rühren. Sie wurden von der 
Baluſtrade der Terraſſe verdeckt und ihre weißen Anzüge wa⸗ 
ren nicht von der weißen Mauer zu unterſcheiden. 

Sie ſahen, wie die Geſtalt zur Hotelmauer kroch, ſich lang⸗ 
ſam daran entlangſchlich und die niedrigen Fenſter erreichte. 
Darauf richtete ſie ſich auf und guckte der Reihe nach in die 
Fenſter hinein. Schließlich verſchwand ſie um die Ecke. 

Davis ſtarrte unbeweglich in die Richtung, wo die Ge⸗ 
ſtalt verſchwunden war, als ob er ſie an die Stelle feſtna⸗ 
geln wollte. Dann begannen ſeine breiten Kiefer zu kauen, 
wie es ſeine Art war, wenn er tief über etwas nachdachte. 

„Ich glaube, daß wir hier nicht ganz ſicher ſind,“ ſagte er 
ſchließlich und erhob ſich. 

„Haben Sie Angſt?“ neckte Ralph. 

Davis ging zur Treppe, ohne zu antworten. 

Als ſie ſich in ihren Zimmern befanden, ſagte Davis, der 
die Schlöſſer ſeiner Koffer prüfte, als ob Ralph jetzt erſt ge⸗ 
fragt hätte: 

„Angſt? Haben Sie mein Abenteuer mit den Brahmanen 
in Madura vergeſſen?“ 

„Meine Handtaſche wurde mir geſtohlen, bevor Sie Ihr 
Abenteuer hatten — und Kotagiri liegt mindeſtens hundert 
engliſche Meilen von Madura entfernt. Eine Verbindung 
zwiſchen dieſen beiden Begebenheiten kann wohl nicht gut 
beſtehen? Außerdem wurde der Diebſtahl ja aufgeklärt. Sie 
vergeſſen die Korava⸗Bande.“ 

„Was wollten die elenden Räuber, die weder leſen noch 
ſchreiben konnten, mit Ihren Papieren?“ 


19 * 


S > et 


ry 


- 292 — 


Ralph lachte. 

„Viel Freude werden ſie freilich nicht daran haben, ſelbſt 
wenn ſie ſie den Brahmanen überlaſſen. Geheimniſſe finden 
ſie nicht darin.“ 

„Was wollte der Sannyaſi in Gemäls Schlafzimmer?“ 

Jetzt begann Ralph zu verſtehen. 

„Ah, Sie meinen, daß diejenigen, die meine Papiere 
durchſchnüffelten, auch Gamal in die Karten ſehen wollten, 
als fie erfuhren, daß ich ihn kannte. Oder —?“ 

Alles, was er in Aegypten von der Mahdi⸗Bewegung ge⸗ 
hört, was Gamal und Abdul⸗Haſſan von der Auflöſung der⸗ 
ſelben und ihrer Flucht erzählt hatten, tauchte in ſeiner Er⸗ 
innerung auf. War Gamal ſolch gefährliche Bekanntſchaft, 
daß man verdächtigt wurde, wenn man mit ihm verkehrte? 

„Jetzt verſtehe ich,“ ſagte er und lächelte. „Sie ris⸗ 
kieren Ihre Handtaſche, vielleicht auch Ihr Leben, wenn Sie 
mit jemand reifen, der Gamal kennt.“ 

Davis biß ſich in die Lippen. 

„Finden Sie eigentlich, daß mein Erlebnis in Madura 
auf Feigheit ſchließen läßt? — Wie Sie darüber denken, 
weiß ich nicht. In meine Reiſepläne aber paßt es nicht, 
wenn ich in einen Hinterhalt gerate und ſpurlos von der 
Welt verſchwinde. In Indien iſt alles möglich, ſage ich 
Ihnen, und —“ 

Er hielt inne und überlegte einen Augenblick, bevor er 
fortfuhr. 

„Es ift jetzt das dritte Mal, daß wir den Sannpaſi in ei⸗ 
ner verdächtigen Situation antreffen. Der arme Asket hat 
offenbar Pech, denn es iſt doch ein höchſt fataler Zufall, 
daß wir ihn auf dem Korridor vor Gamäls Zimmer trafen 
und nun hier in der ſtillen Nacht wachen. Ich meine aber, 
daß wir es als eine wiederholte Warnung betrachten und der 
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Vorſehung dankbar fein follten. Ich weiß nicht, was Sie 
beabſichtigen, ich aber reiſe morgen nach Kalkutta und werde 
mich dort inkognito aufhalten. Die Stadt iſt groß genug, 
daß man ſich dort auch als Weißer verbergen kann. Ich will 
mich in meiner Reiſe nicht von farbigen Banditen ſtören 
laſſen, die von irgendeiner unbekannten Macht auf uns ge⸗ 
hetzt werden.“ 

Mit leiſer Stimme fügte er hinzu, indem er jedes Wort 
wog: 

„Die Zeiten ſind heutzutage ſo, daß jeder Fremde ver⸗ 
dächtigt wird, und zwar von mehreren Seiten; wer einen 
Schritt von dem gebahnten Weg des Touriſten abmacht, ſetzt 
ſich einer heimlichen Verfolgung aus, deſſen Ende er nicht 
überſehen kann.“ 

Ralph überlegte eine Weile, indem er ſeinen hellen Blick 
auf Davis heftete. Dann klatſchte er in die Hände und ſagte: 

„Inkognito in Kalkutta, ja, das iſt gut. Dann bekommen 
wir mehr zu ſehen als die Hotels. Hier meine Hand — 
ich reiſe mit.“ 

Im geheimen aber dachte er an Helen. Inkognito! Wenn 
ſie ihn mit Vorſatz mied, würde er ſie auf dieſe Weiſe leichter 
finden können. 


Als Ralph und Davis nach Kalkutta kamen, ließen fie 
ihr Gepäck am Bahnhof ſtehen und fuhren gleich zu Herrn 
Janoji Rao, einem vornehmen Inder, an den Davis von 
einem Univerſitätsſchüler, einem jungen Hindu, Sri Rama, 
empfohlen war. 

„Rao bedeutet Fürſt,“ erklärte Davis, „es ift ein Name, 
den alle Brahmanen aus dem Mahrattageſchlecht, dem Ja⸗ 
noji angehört, führen. Uebrigens iſt er wirklich aus einem 
Rajahgeſchlecht von einem der vielen kleinen Staaten in 
Rajputana, dem Lande zwiſchen Bombay und Delhi, die alle 
unter britiſcher Oberhoheit ſtehen. Den Fürſten wird von 
einem politiſchen Agenten auf die Finger geſehen, der über ihre 
Politik und Wirtſchaft wacht; im übrigen regieren ſie ſelbſt.“ 

„Das heißt mit anderen Worten: man hat den Kern ge⸗ 
nommen, und ihnen edelmütig die Schalen überlaſſen.“ 

„So kann man es auch nennen. Vergeſſen Sie aber nicht, 
daß, bevor die Weißen den Kern nahmen, wie Sie ſagen, 
dieſe Fürſten nichts anderes taten, als ſich gegenſeitig die 
Kerne zu rauben, während die armen Untertanen mit Leib 
und Gut dafür bezahlen mußten. Jetzt dagegen herrſcht 
Ruhe und Ordnung in ihren Ländern.“ 

Ralph ſchwieg und dachte über ſeine Worte nach. 
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Janojt Mao wohnte in dem erſten Hotel der Stadt, auf 
der breiten Cowringhee⸗Street, der vornehmſten und be 
lebteſten Straße des europäiſchen Viertels. 

Davis ſchickte ſeine und Ralphs Karte zu ihm hinauf. 
Nach einigen Minuten erſchien ein großer, ſchwarzbärtiger 
Hindu, mit einem ſtrengen, verſchloſſenen Geſicht, in der 
Halle, grüßte feierlich und machte ihnen ein Zeichen, ihm zu 
folgen. 

„Warum wohnt ſolch vornehmer Mann in einem Hotel?“ 
fragte Ralph, indem ſie den langen, halbdunklen Korridor 
entlanggingen. 

„Er iſt ein Abtrünniger!“ Davis ſenkte ſeine Stimme 
mit Rückſicht auf den Diener, der natürlich Engliſch konnte, 
obgleich er ſich ganz verſtändnislos ſtellte, „er hat in Oxford 
ſtudiert, in Paris und Belgien gewohnt und ſich in den Ver⸗ 
einigten Staaten aufgehalten, ſehr gegen den Willen ſeiner 
Familie. Er kehrte unheilbar europäiſch im Aeußeren und in 
ſeinen Lebensgewohnheiten zurück. Seine Familie betrachtete 
ihn als einen verlorenen Sohn. Seine Mutter, die alte ver⸗ 
witwete Rani in Rajputana, wollte ihn nicht einmal in ſeiner 
neuen Kriegsmalerei empfangen. Wenn man meinem Hindu⸗ 
ſchüler aber Glauben ſchenken darf, ſo gingen der Familie bald 
die Augen dafür auf, was es mit ſeinem Abfall für eine Be⸗ 
wandtnis hatte. Der Europäismus war eine Maske, unter 
der es ihm glückte, für das ‚junge Indien“ zu wirken, die 
Bewegung zu organifieren. Jetzt macht die Familie ſich Sorge 
darüber, daß er zu hinduiſch iſt. Und es müßte merkwürdig 
zugehen, wenn die Regierung nicht dieſelbe Entdeckung 
gemacht hat, denn Kalkutta iſt das größte Spionenneſt der 
Welt. Die Regierung belauert die Eingeborenen und die 
fremden Weißen, beſonders die Deutſchen und Ruſſen; die 
Brahmanen belauern die Regierung; die Fremden die auf 
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rahreriſchen niederen Kaſten und Anhänger der verſchie · 
denen neureligiöſen Bewegungen, die ſich wiederum ge⸗ 
genſeitig belauern. Innerhalb der rechtgläubigen Kaſten bes 
lauert man ſich gegenſeitig, ob auch die Kaſtenregeln innege⸗ 
halten und dem Geiſt der um ſich greifenden Auflöſung keine 
Zugeſtändniſſe gemacht werden, und mitten dazwiſchen ſitzen 
Japaner in ihren Geſpinſten und belauern die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft, um kleine nützliche Winke für die Regierung in 
Tokio zu ſammeln.“ 

„Wenn Sie bereits ſo viel von Janoj wußten, bevor 
Sie noch im Lande waren, iſt es begreiflich, daß die Re⸗ 
gierung auch allerhand weiß.“ 

„Dazu iſt zweierlei zu bemerken. Erſtens bin ich Ameri⸗ 
kaner und nicht Engländer. Zweitens bin ich in meiner Stel⸗ 
lung als Univerſitäts⸗Profeſſor, beſonders genanntem Schü⸗ 
ler Sri Rama gegenüber, als erklärter Freund der Natio⸗ 
naliſten aufgetreten. Allein kraft meiner Wiiſſenſchaft bin ich 
ein Beſchützer des Rechtes aller Raſſen. Mir kann man 
vieles anvertrauen, wie revolutionär es auch ſein mag. Das 
wußte Sri Rama beſſer als einer.“ 

„Aha!“ ſagte Ralph und lachte. 

Davis verzog keine Miene. 

„Ich brauche Sie wohl nicht erſt um äußerſte Diskretion 
für das zu bitten, was ich Ihnen freundſchaftlich von dieſen 
Dingen mitteile,“ ſagte er feierlich. 

„Bewahre!“ antwortete Ralph. Ihre Blicke begegneten 
ſich, ein plötzlicher Blitz von Unwillen traf Davis aus Ralphs 
ſcharfen Augen. 

„Was iſt ſeine bürgerliche Stellung?“ fragte Ralph kurz 
darauf. 

„Er iſt ein Kollege von mir, inſofern, als er die indiſchen 
Sprachquellen in der Bibliothek der hieſigen aſiatiſchen Ges 


a felföaft Muster. Ucbrigens behauptet Sri Rama, daß er im ; 
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geheimen Eigentümer mehrerer revolutionärer Zeitungen in 
Bengalen und Rajputana iſt.“ 

„Was wollen Sie von ihm?“ 

„Er kann mir bei meinen Studien von Nutzen ſein,“ ſagte 
Davis nach kurzem Zögern. 

„Iſt es noch weit,“ fragte er den Diener, der voranging. 
Der große Hindu zeigte auf das Ende des Korridors, merkte 
aber im ſelben Augenblick, daß er überrumpelt worden war, 
als er verraten hatte, daß er die engliſche Sprache verſtand. 
Er drehte ſich haſtig wieder um, und Davis ſah Ralph lä⸗ 
chelnd an. 

„Ich hoffe,“ flüſterte Davis, „daß Rao uns zu einer 
der Sitzungen mitnehmen wird, die in der Villa ſeines On⸗ 
kels, eines alten, reichen Mannes, vor der Stadt abgehalten 
werden. Wenn Rao den Sitzungen beiwohnt, trägt er ſein 
Mahratta⸗Koſtüm, ebenſo wie andere. Auch wenn er ſeine 
alte Mutter beſucht; in einem anderen Koſtüm will ſie ihn 
nicht empfangen.“ 

„Wie gut Sie Beſcheid wiſſen!“ 

Davis lächelte. 

„Ich unterrichte mich über alle diejenigen, die mir von 
Nutzen fein konnen.“ 

Jetzt waren ſie am Ziel angelangt. 

Der Hindu riß die Tür weit auf, zog ſich ganz in den 
Hintergrund zurück und ließ die Fremden eintreten. 

Sie befanden ſich in einem hohen Eckzimmer, mit zwei gro⸗ 
ßen Fenſtern, von denen das eine zur Eſplanade, das andere 
zu einem vornehmen Eckhaus in der Seitenſtraße hinausging. 


Ralph hatte eine ſtilloſe Einrichtung von europäiſch-ameri⸗ 


kaniſchem Zuſchnitt, mit orientaliſchen Elementen vermiſcht, 
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erwartet; Herrn Raos Zimmer aber hatte nicht das geringſte 
Exotiſche an ſich. | 

Ein tiefer, weicher Teppich von derſelben Grundfarbe wie 
die Tapeten an den Wänden, ſtimmte harmoniſch mit den 
Seſſeln überein, die an der Wand zwiſchen hohen Bücher⸗ 
borden ſtanden. Eine geſchmackvolle Bronzekrone an der Decke, 
vorm Fenſter ein rieſengroßer Schreibtiſch, ſchwarz mit elfen⸗ 
beinerner Schreibgarnitur. Mitten im Zimmer ein vier⸗ 
eckiger Tiſch mit Prachtwerken. Ein niedriger, breiter Diwan 
mit dunklem Leder überzogen, und einige Klubſeſſel im ſelben 
Stil. 

Das Zimmer war leer. Ralph hatte Zeit, ſich die Bilder an 
den Wänden anzuſehen: da waren erſtklaſſige Photogravüren, 
ein Rembrandtporträt, ein Millet, Murillos Maria mit dem 
Kind, nichts, das einen perſönlichen Geſchmack verriet, nichts 
Intimes. In der Ecke zwiſchen den Fenſtern aber entdeckte 
er auf einem Tiſchchen eine koſtbare Waſſerpfeife; endlich ein⸗ 
mal etwas Orientaliſches. Und jetzt begriff er auch, was es 
für ein eigentümliches Parfüm war, das das Zimmer füllte: 
ein Duft von Honig, welken Roſen, feinem Weihrauch, tür⸗ 
kiſchen Zigaretten, all die Beſtandteile, woraus ein ausge⸗ 
ſuchter Waſſerpfeifentabak zuſammengeſetzt iſt. 

Da ging die Tür auf und ein hoher, ſchlanker Mann in 
den Dreißigern kam herein. 

Auf den ſchmalen Schultern trug er einen ſtolzen, ſchlanken 
Kopf, mit bläulichen Bartſchatten von den Ohren bis zum 
Kinn. Das ſchwarze Haar legte ſich glatt an die hohlen Schlä⸗ 
fen; ein ſchimmernder weißer Scheitel reichte von der blanken 
Stirn bis zu dem hohen Kragen im Nacken. Die Geſichts⸗ 
farbe war beinah europäiſch, mit einem gelblichen Rand um 
die tiefliegenden, glanzloſen Augen. Die Naſe war fein ge⸗ 
bogen, ſchmal und groß. Um die blauroten, hübſch geſchwunge⸗ 
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nen Lippen, die dem Geſicht Ausdruck verliehen, hatten lei⸗ 
denſchaftlicher Zorn, leidenſchaftliche Freude und Kummer 
eine Spur gegraben. 

„Ich bin Profeſſor Davis!“ ſagte Davis, als Raos Blick 
fragend von einem zum andern ging, und er trat lächelnd 
mit ausgeſtreckter Hand auf ihn zu. Rao faßte ſie mit ſeiner 
langen, ſchmalen Hand und behielt ſie, bis Davis Ralph 
vorgeſtellt hatte. 

„Das ift mein Freund Ralph Cunning, Ingenieur aus 
Neuyork, berühmt wegen feiner „Himmelsbrücke“.“ 

Rao lächelte und drückte Ralph die Hand. 

„Es freut mich ſehr — bitte nehmen Sie Platz.“ 

Er ſprach engliſch, faſt ohne Akzent; ſeine leichte Verbeu⸗ 
gung, die elegante Handbewegung, mit der er ſie zum Sitzen 
aufforderte, waren die Manieren eines Weltmannes. Ralph 
betrachtete ihn mit wachſendem Intereſſe, während Davis 
das Wort führte und die ganze Liebenswürdigkeit aufbot, über 
die ſein Lächeln und ſein kraftvoller Blick verfügten. 

Als Davis ſeinen Schüler Sri Rama nannte, wurde 
der Ausdruck in Raos höflich lauſchendem Geſicht zum erften- 
mal perſönlich. Die glanzloſen Augen bekamen Blick, die 
Spur um den Mund zeigte Freude. Er beugte ſich näher zu 
Davis und fragte: 

„Wie geht es ihm?“ 

Davis ſprach ſich voll Lobes über ſeinen Schüler aus, hob 
ſeinen Fleiß und ſeinen Charakter hervor und fügte hinzu: 

„Er und ich haben ganz dieſelben Anſchauungen, dieſelben 
Sympathien. Ich bin ſtolz auf ſein Vertrauen.“ 

Raos Wangen färbten ſich mit leiſem Rot; er beugte 
leicht den Kopf, als ſei er es, dem das Lob galt, und als 
Davis ſeine Brieftaſche herausnahm und ihm den Brief 
überreichte, den Sri Rama ihm zur Empfehlung mitgegeben 


hatte, zeigte die Spur um den Mund ein wirkliches h 
ein warmes und edles, das Ralph erfreute. 

Während er las, bewegten Raoss Lippen ſich, vielleicht AR 
fie den Worten folgten, vielleicht weil fie von Bewegung 
zitterten. Darauf faltete er den Brief zuſammen und ſteckte 
ihn zu ſich. Ein feuchter Glanz war in ſeinem Auge, als er 
ſich zu Davis beugte und ſagte: 

„Ich bin mit Sri Rama verwandt und liebe ihn wie 
einen Sohn oder einen jüngeren Bruder; ſeine Freunde ſind 
auch meine Freunde.“ 

Der Brief hatte ſein Weſen verändert. Seine Stimme 
hatte etwas Einſchmeichelndes, ſein Blick etwas Warmes be⸗ 
kommen; es war, als ob er das Gefieder gewechſelt habe. 

Bei der Unterhaltung über die Verhältniſſe in Indien, 
die jetzt folgte, bemerkte Ralph, daß Rao ihm häufig prü⸗ 
fende Blicke zuwarf. Wahrſcheinlich fühlte er ſich unſicher, 
weil er nichts über Davis' Reiſebegleiter wußte. Ralph wollte 
ſich gerade erheben und verabſchieden, als Davis es be⸗ 
merkte und ihm zuvorkam. 

„Lieber Herr Rao, Sie können ſich auf Herrn Cunning 
ebenſo verlaſſen, wie auf mich. Wir haben dieſelben An⸗ 
ſchauungen über die Rechte der Raſſen — ja, er geht faſt 
noch weiter als ich.“ 

Davis erzählte von der geſtohlenen Handtaſche und von 
dem Verdacht, der ihnen von Bombay nach Benares gefolgt 
war. Er erzählte von ſeinem eigenen Abenteuer mit Kantra, 
indem er es ſo darſtellte, als ob der Wunſch, durch ſie einen 
Einblick in Dinge zu bekommen, die den Weißen ſonſt ver⸗ 
borgen blieben, ihn geleitet hätte. 

Rao lächelte. Ralph aber meinte, daß ein mißbilligender 
Ausdruck in ſeine Augen trat. 

Auch Davis ſah es und beeilte ſich hinzuzufügen, daß Sri 
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Rama ihn darauf vorbereitet hätte, daß feine ſprachlichen 
und ethnographiſchen Studien ihn verdächtig machen würden, 
wenn nirgends anders, ſo doch bei der Regierung. Eben⸗ 
falls Herr Cunning, der in Gegenden reiſte, die ganz außer⸗ 
halb der gewöhnlichen Touriſtenroute lägen, und der nicht 
einmal ein beſtimmtes Ziel hätte, wäre natürlich Verdächti⸗ 
gungen ausgeſetzt. Ob es möglich ſei, daß der Raub der 


Handtaſche von irgendeinem Dienſtbefliſſenen der heimlichen | 


Polizei ins Werk geſetzt worden wäre? 


Rao zuckte die Achſeln, leugnete es aber nicht. Sein Blick 


war geiſtesabweſend geworden, und Davis verſuchte zu er⸗ 
raten, was ſich in ſeinem Gemüt regte; er ſchien in dieſem 
Nachſinnen eine Gefahr zu wittern. 

„Wie dem auch ſei,“ ſagte er ſchließlich, „Cunning und 
ich ſind uns einig geworden, daß wir uns inkognito in Kal⸗ 
kutta aufhalten wollen. Sieht er nicht aus wie ein Groß⸗ 


kaufmann, — er zeigte ſcherzend auf Ralph. — „Iſt er 


nicht der Teehändler Herr Teddyſon? — Und ſehe ich nicht 


aus wie ſein Sekretär, mit meiner goldenen Brille und mei⸗ 


ner Geſchäftigkeit — Der Sekretär Herr — — Parker! 
Nun wohl, die Herren Teddyſon und Parker erbitten ſich 
Schutz bei dem jungen Indien' gegen die Gewaltherrſchaft.“ 
Es wurde wie ein Scherz geſagt. 
Rao zog die Brauen zuſammen und hob den Kopf, Da⸗ 
vis aber legte ihm die Hand auf den Arm und ſagte: 
„Lieber Herr Rao, wir ſind Eingeweihte. Ich wußte, wer 


Sie ſind, bevor ich hierherkam. Ich bewunderte Sie lange, 


bevor ich Sie kannte. Sri Rama hat es mich gelehrt.“ 
Raos Augen wurden dunkel. Er ſtarrte Davis einen Au⸗ 


genblick durchdringend an, der feinen Blick lächelnd aushielt. 


Darauf beugte Rao den Kopf, als ob er ſagen wollte: Ja, 
ſo iſt es. 
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„Womit kann ich Ihnen dienen?“ fragte er, indem er von 
einem zum anderen blickte. 

„Bezeichnen Sie uns bitte ein kleines Hotel, zweiten 
oder dritten Ranges, wo wir wohnen können, ohne die Auf⸗ 
merkſamkeit der Regierung zu wecken — einen Ort, wo keine 
weitgereiſten Fremden einkehren, ſondern Provinzkaufleute 
und Beamte. Und noch eins: Am liebſten muß der Wirt oder 
der Portier Japaner ſein. Ich beabſichtige nämlich, mich von 
hier nach Japan zu begeben, die Sprache aber iſt ſchwer, 
und es würde mir ſehr von Nutzen ſein, wenn ich Gelegen⸗ 
heit hätte, mich täglich darin zu üben und gleichzeitig Ein⸗ 
blick in japaniſche Denkweiſe zu bekommen.“ 

„Das läßt ſich wohl finden.“ 

Rao erhob ſich und trat ans Fenſter. Wie er dort im 
Profil ſtand und über die Eſplanade blickte, in einem Geh⸗ 
rock der letzten Mode, die Hände auf dem Rücken, ſich leicht 
auf den Hacken wiegend, erinnerte nichts daran, daß dieſer 
Mann urſprünglich aus einer ganz anderen Umgebung war. 
Er ſah aus wie ein Diplomat, der über eine Antwort nach⸗ 
denkt, wie ein Millionär, der ein Börſenmanöver plant, wäh⸗ 
rend ſein Sekretär auf Beſcheid wartet. 

Rao begab ſich vom Fenſter zum Bücherbord, nahm einen 
dicken Band heraus — er ſah wie ein Adreßbuch aus — 
ſchlug an mehreren Stellen auf und ſagte ſchließlich: 

„Gleich vor der Stadt iſt ein kleines drittklaſſiges Ho⸗ 
tel, „The old merchant', das einem intelligenten und tüch⸗ 
tigen Japaner, Herrn Danjuro, gehört, oder von ihm ge⸗ 
führt wird. Ich habe ihm einſt einen Dienſt geleiſtet, wenn 
Sie ihn von mir grüßen und ihm ſagen —“ 

Rao hielt inne und nahm ſeine Viſitenkarte heraus. 

„Wie waren doch noch die Namen?“ 

„Herr Teddyſon, Teehändler, und Herr Parker, Forſcher 
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der aſiatiſchen Sprachen, der bei ihm Stellung genommen 
hat, um das Ziel ſeiner Wünſche, Aſien, zu erreichen.“ 

Rao lächelte und ſchrieb. 

„Geben Sie ihm dieſe Karte, dann wird er den Herren 
Teddyſon und Parker das Beſte verſchaffen, was ſein Haus 
vermag, und er wird tun, was in ſeiner Macht ſteht, um 
Ihnen bei Ihren Studien zu helfen.“ Rao blickte von 
einem zum anderen, als erwarte er eine Antwort. Davis und 
Ralph bedankten ſich und erhoben ſich abſchiednehmend. 

Als Rao ſie zur Tür begleitete, ſagte er lachend: 

„Für die Verpflegung übernehme ich keine Verantwor⸗ 
tung.“ 

Er drückte ihnen die Hände, ſprach die Hoffnung aus, daß 
er bald Gelegenheit haben würde, fie wiederzuſehen und for⸗ 
derte ſie auf, zu ihm zu kommen, wenn er ihnen mit irgend 
etwas helfen könnte. Als ſie auf den Gang hinauskamen, 
glitt eine hohe Geſtalt aus der Ecke und ſchritt vor ihnen 
her. Es war der Diener. 

„Seine Vorfahren“, ſagte Davis, „haben ſicher ſeit vie⸗ 
len Generationen Raos Geſchlecht gedient. Er iſt mit dem 
Bewußtſein aufgewachſen, daß er das unbedingte Eigentum 
dieſes Mannes iſt. Wenn Rao von ihm verlangt, daß er 
ſich vom dritten Stock aus dem Fenſter ſtürzt, wird er es 
ohne zu murren tun. Ein wunderbares Land!“ 

Und Davis ſchritt in tiefen Gedanken hinter dem hohen 
Hindu her, — der ſie an genau derſelben Stelle in der Halle 
ablieferte, wo er ſie vor einer Stunde abgeholt hatte. 


Von der ſtattlichen Cowringhee⸗Street gelangten fie durch 
eine ſchmale, öde Gaſſe zu einer ſtark belebten Verkehrs⸗ 
ader — Bow Bazar — und weiter nördlich durch ein Vier⸗ 
tel von Krankenhäuſern. Darauf fuhren ſie durch das ſtille 
Viertel der Miſſionskirchen — hier hörten Davis' Orts- 
kenntniſſe auf — und kamen durch ſchmale, bunt belebte 
Straßen zu einer Vorſtadtſtraße, wo ſie an einer hohen, 
verfallenen Gartenmauer, hinter der alte Feigen⸗ und Pal⸗ 
menbäume ſtanden, entlangfuhren. Noch einige Häuſer wei⸗ 
ter lag „The old merchant“, ein gelbliches, zweiſtöckiges Ge⸗ 
bäude, mit grünen Sproſſenfenſtern; Ralph meinte, daß es 
über hundert Jahre alt ſei. 

Davis ſchickte den Chauffeur mit der Karte hinein. Kurz 
darauf kam ein kleiner ſchmächtiger Japaner, in einem eng⸗ 
ſitzenden, weißen Rock, an den Wagen und ſtellte ſich als 
Direktor des Hotels, Herr Danjuro, vor. 

Ralph führte als Herr Teddyſon das Wort. Wenige Mi- 
nuten ſpäter waren fie in zwei kleinen Zimmern einquartiert, 
die zu einem Gärtchen hinausgingen, das ſich mit dem alten 
Garten vereinigte, an dem ſie kürzlich vorbeigefahren wa⸗ 
ren. Hinter Bäumen ſahen ſie Eiſenbahnſchienen zwiſchen 
verſtreuten Fabrikgebäuden und dahinter wieder einen 
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Schimmer von dem flachen, weißen Land, mit dunklen Flecken 
von Baumgruppen und vereinzelten Gehöften. 

„Hier iſt es nicht übel!“ ſagte Ralph, nachdem er ſich 
zwiſchen den alten Möbeln umgeblickt und die Liegeſtühle 
probiert hatte. Die Einrichtung erinnerte ihn an das kleine 
Hotel in Agra. So ungefähr mochte ein wohlhabendes Su⸗ 
perfargo-Heim im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
ausgeſehen haben. 

Während Ralph es ſich bequem machte, ging Davis zu 
der teppichbelegten Halle hinunter, in altem engliſchem Stil 
mit farbigen Fenſtern. In einer halbdunklen Loge, hinter 
einer Schranke mit einem Glasfenſter, das heruntergeſchoben 
werden konnte, ſaß Herr Danjuro an ſeinem Schreib⸗ 
tiſch. 

Davis gab ihm ihre Gepäckſcheine, ſchwang ſich vertrau⸗ 
lich auf die Schranke und begann ein Geſpräch mit dem Ja⸗ 
paner. 

Herr Danjuro hatte dichtes, ſtruppiges, ſchwarzes Haar, 
das von der Stirn in die Höhe wirbelte, als ob es aus einer 
Narbe wüchſe. Die Augen blitzten aus den Augenſpalten, 
blank und hart, wie zwei polierte Ebenholzkugeln. Ein erſt⸗ 
klaſſiger photographiſcher Apparat, dachte Davis bei ſich. 
Ein Untergeſicht, das wie eine Maske erſtarrt war, ein 
Mund wie ein Streifen geronnenes Blut, und große, glatte 
Ohren, die feſt am Kopf lagen. 

Danjuro ſprach gelaſſen, als habe er nie etwas anderes ge⸗ 
tan, als von einer halbdunklen Loge in einem kleinen Ho⸗ 
tel das Wort zu führen; wenn er aber einen Befehl gab, 
verriet ſein Tonfall, wie gedämpft er auch war, eine Ueber⸗ 
legenheit, die unter größeren Verhältniſſen geſchult zu ſein 
ſchien. Sein Geſicht war ganz ohne Ausdruck, nur durch die 
Bewegung ſeines Kopfes verriet er eine verſtändnisvolle 
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Seele. Davis konnte fein Alter nicht ſchätzen. Bisweilen fab 
er wie ein verlöſchter Greis aus, bisweilen wie ein aufge⸗ 
ſchoſſener Junge; wenn er ſprach, bewegten ſeine dünnen 
Finger ſich wie Fühlhörner. 


Davis ſtand mit Herrn Danjuro bald auf vertraulichem 
Fuß und faßte von Tag zu Tag mehr Intereſſe für ihn. 
Der Sekretär erzählte luſtige Geſchichten von ſeinem 
Prinzipal, der die fixe Idee hätte, ſeine Geſchäftseinkäufe 
ſelbſt zu machen und der nicht in den feinen Hotels wohnte, 
um ſich nicht übers Ohr hauen zu laſſen; der ſich aber trotz⸗ 
dem den Luxus leiſtete, einen armen Gelehrten, wie ihn — 
Davis — als Sekretär mitzunehmen, um ihm Gelegenheit 
zu geben, ſeine Studien an Ort und Stelle fortzuſetzen. 

Der Japaner amüſierte ſich über ſeine Erzählungen. Er 
kam ſeinem Wunſch nach und ſprach japaniſch mit ihm, lachte 
über ſeine verkehrte Ausſprache, berichtigte irrtümliche An⸗ 
ſchauungen über das Sonnenreich im Oſten und fand da⸗ 
zwiſchen Gelegenheit zu kleinen treuherzigen Fragen, die Da⸗ 
vis mit ebenſolch treuherziger Offenheit beantwortete. 
Gelegentlich erzählte Davis von Ralphs Pech mit der 
Handtaſche, und der Japaner erkundigte ſich voller Intereſſe 
nach Herrn Teddyſons Stellung in Amerika, nach Art und 
Umfang ſeines Geſchäfts, ob Herr Parker ihn ſchon lange 
kenne und was das eigentliche Ziel ſeiner Reiſe ſei. Der ge⸗ 
ſprächige Sekretär ließ es nicht an Aufklärungen fehlen 
und vertraute ihm an, daß ihm allerhand Merkwürdiges in 
Herrn Teddyſons Treiben aufgefallen ſei, wie umgänglich 
er auch als Prinzipal wäre. Aber — was ginge das ihn an. 
Er kannte ihn noch nicht lange, ein Gönner hätte Herrn 
Teddyſon auf ihn — Parker — aufmerkſam gemacht, und ſo 
ſei ſein Wunſch, nach Aſien zu kommen, erfüllt worden. 
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Während Davis Japaniſch ſtudierte, ging Ralph ſeine 
eigenen Wege. Er hatte ſich vergeblich bei Cook und in den 
Hotels nach Helen erkundigt. Jetzt verſuchte er ſich mit dem 
Gedanken zu verſöhnen, daß ſie bereits Indien verlaſſen habe. 

Er fragte ſich ſelbſt Tag für Tag, was er eigentlich in die⸗ 
ſer Stadt wolle. Oft war er drauf und dran, Davis ſeine 
Reiſebegleitſchaft zu kündigen und nach Singapur weiter⸗ 
zureiſen, um ſich dort nach Amerika einzuſchiffen. Das Ziel 
ſeiner Reiſe hatte er nicht erreicht, warum dann nicht ehrlich 
die Niederlage zugeſtehen und entſchloſſen nach Haufe zurück⸗ 
kehren? Seine Untätigkeit quälte ihn, aber der Gedanke, 
ſeine ehemalige Tätigkeit wieder aufzunehmen, weckte nur 
Widerwillen in ihm. 

Wenn er des Morgens erwachte, ließ er ſich indeſſen von 
dem fremdartigen Leben locken. Hier war ſo viel zu ſehen 
und zu lernen für einen, der den Menſchen hinter der Maske 
ſuchte, ſowohl der weißen wie der ſchwarzen, für einen, der das 
Verhältnis zwiſchen Raſſen und Ziviliſation ergründen wollte. 
Er ſtreifte im Automobil oder zu Fuß umher, ſuchte die 
Plätze auf, wo Weiße zwiſchen Eingeborenen verkehrten, wo 
die Raſſen ſich miſchten, er ging zu den Docks und den gro⸗ 
ßen Speichern am Fluß, wo Dampfer von verſchiedenfar⸗ 
bigen Händen im Dienſt weißer Gehirne gelöſcht und gela⸗ 
den wurden. Oft vergingen ganze Tage, wo Davis und er 
ſich nur des Morgens ſahen. Als er aber in einem Anfall 
von Mißmut Davis eines Tages mitteilte, daß er reiſen 
wollte, machte Profeſſor Davis, der ſich in Kalkutta unge⸗ 
heuer wohl zu fühlen ſchien, ihn darauf aufmerkſam, daß 
ihr Aufenthalt erſt acht Tage gedauert habe; er erinnerte 
ihn an den Beſuch bei Rao, der ihnen ſicher noch intereſſante 
Erlebniſſe einbringen dürfte. 

„Der kleine Japaner“, ſagte Davis eines Abends, als 
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ſie nach dem Mittageſſen beim Kaffee zuſammenſaßen, „um⸗ 
fäßt Sie mit ungewöhnlichem Intereſſe.“ | 

Ralph ſah ihn fragend an. | 

„Wenn wir unfere Sprachſtunden haben, forſcht er mich 
immer nach Ihnen aus.“ 

„Was will er denn wiſſen?“ 

„Ihre Stellung in Amerika, Ihre Anſchauungen und 
das eigentliche Ziel Ihrer Reiſe.“ 

„Das iſt nicht wenig.“ 

„Es iſt merkwürdig, wie der Verdacht Ihnen hier in 
Indien auf den Ferſen folgt. Zuerſt die Handtaſche und die 
Papiere, dann der Sannpaſi und jetzt ein Japaner!“ 

Ralph lachte: 

„Eigentlich müßte man irgend etwas vornehmen, damit 
dieſe guten Leute etwas für ihre Ungelegenheit haben. Kön⸗ 
nen Sie mir nicht irgendeine Spitzbüberei vorſchlagen?“ 

„Ernſthaft geſprochen — können Sie ſich nicht einen 

Grund denken, warum man Sie im Auge behält? Auch 
Gamal hat Sie ja, ſeit Sie im Oſten reiſen, mit Zwiſchen⸗ 
räumen verfolgt. Begegneten Sie ihm nicht zum erſtenmal 
in Konſtantinopel?“ 

„Mich verfolgt? Davon weiß ich nichts. Es handelt ſich 
eher um ein zufälliges Zuſammentreffen.“ 

„Und der Sannyaſi?“ 

„Nun ja,“ — Ralph ſann nach, — „ich habe mich nie 
mehr mit Politik beſchäftigt, als meine Tätigkeit unbedingt 
erforderte; es ſei denn, daß man mich als Mitglied der 
‚Derantwortungslofen‘ —“ 

Davis wandte ſich ihm zu: 

„— Der „Verantwortungsloſen- — ?“ 

Etwas in ſeinem Ton ließ Ralph aufblicken. Davis' Blick 
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funkelte mit einer Miſchung von Erſtaunen und Mißtrauen, 
worüber Ralph lächeln mußte. 

„Ich bin nur ein unwürdiges Mitglied, inſofern als ich 
nicht Milliardär bin. Die Himmelsbrücke verſchaffte mir 
die Ehre.“ 

„Ich könnte mir wohl denken,“ ſagte Davis nach einer 
kurzen Pauſe, während er jedes Wort wog, „daß man in 
gewiſſen Kreiſen den heimlichen Klub der „‚Verantwor⸗ 
tungsloſen' als einen politiſchen Faktor von Bedeutung be⸗ 
trachtet.“ 

Ralph dachte nach. Die Sache fing an ihn zu intereſſieren. 

„Wann haben Sie Amerika verlaſſen?“ fragte Davis. 

„Zwanzig Tage vor Neujahr.“ 

„Glauben Sie, daß Gamal weiß, daß Sie Mitglied 
der „‚Verantwortungsloſen' find?” 

Ralph ſuchte in feiner Erinnerung. 

„Ich glaube, ich habe es ihm ſelbſt erzählt, auf dem 
Dampfer im Marmarameer — als wir uns miteinander 
bekannt machten.“ 

„Sehr unvorſichtig,“ murmelte Davis. 

„Warum? — Er war übrigens in Neupork bekannt und 
erinnerte ſich meines Namens. Im übrigen finde ich, daß 
es eine Reiſe nur würzt, wenn man eine verdächtige Perſon 
iſt.“ 

„Aber es iſt gefährlich.“ 

„Haben Sie Angſt, Herr Davis?“ neckte Ralph wieder. 

„Wie oft ſoll ich Ihnen noch ſagen, Herr Cunning, daß 
ich keine Furcht kenne, mich dünkt, ich habe Sie bereits vom 
Gegenteil überzeugt.“ 

Der Ton war gereizt, Davis war böſe. 

„Können Sie nicht Scherz verſtehen, Mann?“ 

Ralph ſtreckte ihm die Hand zur Verſöhnung entgegen. 


„Wie geſagt: i ch betrachte es als eine Würze und das 
kann mir doch niemand verbieten. Ich möchte meinen Verfol⸗ 
gern ſogar etwas für ihre Mühe bieten, ſonſt verlieren ſie 
noch die Luſt und laſſen mich fallen.“ 

„Daß Sie inkognito reiſen, iſt ſchon allerhand,“ lachte 
Davis verſöhnt, „ich möchte darauf wetten, daß Sie ver⸗ 
folgt werden. Iſt Ihnen nicht irgend etwas aufgefallen.“ 

Ralph dachte nach und ſchüttelte den Kopf. 

„In Zukunft werde ich genauer achtgeben.“ 

„Darf ich Ihnen einen Vorſchlag machen?“ 

% Nun.“ 

„Ueberzeugen Sie ſich, ob Ihre Papiere durchſucht wer⸗ 
den.“ 

„Wie ſoll ich das anfangen?“ 

„Legen Sie Ihre Briefe in eine ganz beſtimmte Ordnung 
und notieren Sie ſich genau, wie ſie liegen; noch beſſer, 
machen Sie eine photographiſche Aufnahme davon. Man 
wird Ihre Papiere nicht unterſuchen können, ohne ſie wenig⸗ 
ſtens einen Millimeter zu verſchieben.“ 

„Sie ſind ein Sachverſtändiger, Herr Davis.“ 

„Ich bin Gelehrter. Genügt Ihnen das nicht?“ ſagte er 
grimmig. 

Eine Stunde beſchäftigte Ralph ſich damit, ſeine Briefe 

nach beſtimmten Grundſätzen zu ordnen. 
Dann bekam er Luſt Danjuro kennen zu lernen und ging 
in die Halle, um ein Geſpräch mit ihm anzufangen und ſeine 
Neugierde zu reizen. Als er aber hinunterkam, war die 
Loge dunkel und leer und kein Danjuro zu ſehen. 

„Das hätte ich Ihnen gleich ſagen können,“ ſagte Davis, 
als er davon hörte, „nach acht Uhr abends iſt Danjuro nie 
mehr hier.“ 

„Ich glaubte, daß er hier wohnte.“ 


RE a Ä 
„Dec f er auch. Aber er geht jeden Abend aus unt 
kommt nicht vor nachts nach Hauſe.“ 
„Woher wiſſen Sie das.“ 


„Wie ich Ihnen ſchon häufig geſagt habe: von 4 Sølbli, die 
mich intereſſieren, weiß ich immer Beſcheid.“ 


Als Ralph am nächſten Tag bei Cook war, um ſeine Poſt 
zu holen, mußte er ſich gedulden, bis ein Chineſe in einem 
dunkelblauen, ſeidenen Kaftan abgefertigt worden war. Der 
Chineſe ſprach vorzüglich Engliſch und der Angeſtellte von 
Cook behandelte ihn mit ausgeſuchter Höflichkeit. Als er 
ſchließlich fertig war und ſich zum Gehen wandte, trafen ſich 
ſeine und Ralphs Blicke. In der lauernden Dunkelheit hin⸗ 
ter den ſchmalen Augenſpalten leuchtete ein Blitz des Wieder⸗ 
erkennens auf. Ralph ſann nach, wo er dieſen Mann ſchon 
mal geſehen hatte. In der Tür wandte der Chineſe ſich um, 
um ſeinen faltenreichen Aermel vom Türgriff zu befreien, 
und indeſſen ruhten ſeine Augen auf Ralph. Im ſelben Au⸗ 
genblick erinnerte Ralph ſich des Chineſen vom Dampfer — 
des Geſandten, der ſich auf der Heimreiſe befand, von ſeiner 
Frau begleitet, die die großen, echten Perlen getragen hatte, 
das blanke, ſchwarze Haar hoch im Nacken mit einem Kamm 
friſiert. 

Ralph erwähnte es dem Angeſtellten gegenüber; dieſer 
aber meinte, daß es ein Irrtum ſei. Herr Laou Wo war ein 
chineſiſcher Großkaufmann, der im Namen ſeiner Regierung 
hergekommen wäre, um über den Export von Opium zu ver⸗ 
handeln, der, ſo war die Uebereinkunft zwiſchen Indien und 
China, in einigen Jahren ganz aufhören ſollte. 

Davon hatte Ralph noch nichts gehört, aber es intereſ⸗ 
fierte ihn, weil es ihm ein Zeichen dafür zu fein ſchien, daß der 
Geiſt einer beſſeren Ziviliſation im Begriff war, ſich Bahn 
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zu brechen. Handelten die leitenden, weißen Kreiſe nicht ge⸗ 
gen ihr eigenes ökonomiſches Intereſſe, wenn ſie einer unter⸗ 
legenen Raſſe die Hand boten, damit ſie ſich von einer ur⸗ 
alten nationalen Laſt befreien konnte? — Und war es nicht 
ein Beweis dafür, daß Indien den Geiſt der wahren Zivili⸗ 
ſation erkannt hatte, wenn es freiwillig davon Abſtand nahm, 
Geld an dieſem Gift zu verdienen? Der Angeſtellte aber 
teilte offenbar Ralphs Anſchauung nicht, und da augenblick⸗ 
lich kein anderer Kunde im Laden war, äußerte er ſich rück⸗ 
haltlos und weitſchweifig darüber. 

Die Sache lag nämlich fo: Nach den großen Borerauf- 
ſtänden, die Hunderten von Weißen das Leben gekoſtet hat⸗ 
ten und ſchließlich der europäiſch⸗amerikaniſchen Zivili⸗ 
ſation die Ausnutzung von Chinas natürlichen Reichtümern 
unmöglich machen würden, hatte man eingeſehen, daß es not⸗ 
wendig war, den Mißbrauch von Opium aufzuheben, der letz⸗ 
ten Endes die Urſache zu der Wildheit war, womit das be⸗ 
ſitzloſe China aufgeſtanden, oder von heimlichen Gegnern 
der Weißen aufgeſtachelt worden war. Das Geld, das In⸗ 
dien verdiente, um China mit dem nationalen Gift zu ver⸗ 
ſorgen, ſchien zu teuer bezahlt zu ſein, und darum lieh die 
engliſche Regierung der Forderung der chineſiſchen Megie- 
rung ein offenes Ohr, die den Export beſchränkt und ſchließ⸗ 
lich ganz unterſagt haben wollte. Man war ſogar bereit, Chi⸗ 
na dieſes Recht zu einem noch früheren Zeitpunkt als ver- 
langt zuzugeſtehen, wenn es beweiſen konnte, daß es ſelbſt 
kein Opium mehr produzierte. In dieſer Angelegenheit war, 
ſoweit der Beamte wußte, Herr Laou Wo nach Kalkutta 
gekommen. 

Der Angeftellte verhehlte nicht, daß er die ganze Sache ſehr 
bedenklich fand. Herr Cunning durfte nicht vergeſſen, daß 
es ſich um große Einnahmen der indiſchen Staatskaſſe han» 


delte, Voriges Jahr hatte man nicht weniger als ſechs Mil- 
lionen Pfund Sterling eingenommen, obgleich in den ver⸗ 
gangenen Jahren die Produktion des Opiums bereits, als 
Folge der Uebereinkunft, zum großen Schaden weiteſter In⸗ 
tereſſen eingeſchränkt worden war. 

Als Ralph im Wagen ſaß, dachte er über die Worte des 
jungen Mannes nach. Sie ſchienen ihm ein Ausdruck für 
den Geiſt zu ſein, womit die weiße Raſſe durch Jahrhunderte 
ihre humane Aufklärung der Menſchheit gegenüber praktiſch 
betrieben hatte. Und er mußte an das denken, was Barnett in 
Madura von dem edlen Todaſtamm erzählt hatte, dem die 
Berührung mit den Europäern, von denen ein natürlicher 
Inſtinkt ſie ſo lange ferngehalten hatte, das Leben koſten 
würde. 

O ja, — Ralph wußte ſo gut wie einer, was dabei auf 
dem Spiel ſtand, wenn man alte, feſt erworbene Produktions- 
und Handelsrechte aufhob: die vielen, die plötzlich brotlos 
wurden, die Entwertung von Boden, Maſchinen und ande⸗ 
rem Kapital, das in der Branche feſtgelegt war, Lahmlegung 
von Eiſenbahnlinien, Tonnageverluſt, die Panik, die allein 
der Kursfall der Papiere mit ſich führen würde! Wer wollte 
da von dem einzelnen verlangen, daß er in die Breſche ging 
— der einzelne, der weiß, daß ſein Opfer nur ein unmerk⸗ 
licher Gewinn für das Ganze bedeuten würde, während es 
ſich für ihn um ſeine ganze Exiſtenz handelte. Nein, nicht der 
einzelne, der weiß, daß er nur einem Konkurrenten ſchenkt, 
was er aufgibt, ſondern die Regierungen mußten hier ein⸗ 
ſchreiten. Wozu waren ſie ſonſt da? Wenn Regierungen nicht 
im Namen der Menſchlichkeit auftreten konnten, waren ſie 
nichts weiter als eine Intereſſenmajorität. Was war die 
Ziviliſation dann anderes als ein Geſchäft in großem Stil! 
Wenn das Chriſtentum mit feinen Geboten der Nächſtenliebe 
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Regierung und Ziviliſation nicht zwingen konnte, die Geſetze 
der Menſchlichkeit hochzuhalten, dann war es nichts anderes 
als ein Sonntagskleid, womit brutale Begierde ihre Nackt⸗ 
heit bedeckte. 

Während Ralph ſo philoſophierte, führte das Auto ihn 
am Schloß des Vizekönigs vorbei zur Eſplanade, wo er von 
der Reihe der eleganten Gefährte aller Art aufgenommen 
wurde, die gleich nach Sonnenuntergang die vornehme Welt, 
ſowohl die weiße wie die farbige, in haſtiger Fahrt aus den 
erhitzten Häuſern in die Abendkühlung führten. 

Ralph befand ſich plötzlich mitten in der Reihe, im Takt 
mit den anderen, nach dem unzuſammengeſetzteſten aller Les 
bensgüter ſchmachtend: nach friſcher Luft. Er gab ſein nutz⸗ 
loſes Philoſophieren mit einem Seufzer auf und dachte, wie 
in ironiſcher Selbſtverteidigung: ich bin ja Mitglied der 
„Verantwortungsloſen“, worauf er ſich bequem zurücklehnte 
und ſeine Genoſſen betrachtete. 


Während Ralph den Korſo auf der Promenade mitfuhr, 
hatte Davis im Hotel Beſuch von einem Engliſch ſprechenden 
Herrn. Ein aufgedunſenes Geſicht, Säcke unter den Augen, 
ſpiritusglänzender Blick und ein fleckiger Khakianzug, ſo war 
die Erſcheinung. 

Er blieb neben der Tür ſtehen und nahm erſt nach wieder⸗ 
holter Aufforderung Platz. 

„Was bringen Sie mir, Herr Forbe?“ fragte Davis und 
ließ ſeine Augen über den Khakianzug gleiten, der, wie ſein 
Herr, beſſere Tage geſehen hatte. 

Herr Forbe blickte ſich vorſichtig um, beugte den Kopf vor, 
und ſagte mit gedämpfter Stimme: 

„Herr Danjuro hat eine Opiumkneipe in .., ſtreet Nr. 
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Davis ſprang vom Stuhl auf und rieb ſich die Hände, 
wandte ſich wieder zu Forbe um, der ebenfalls aufgeſtanden 
war, und wartete auf weiteres. 

„Ungefähr um acht Uhr öffnet er die Kneipe, er geht 
von hier direkt dorthin.“ 

„Was für Bedienung hat er?“ | 

„Zwei chineſiſche Boys, wovon der eine an der Tür Wache 
hält.“ 

„Wer verkehrt dort?“ 


„Soweit ich ſehen kann, ſind es Leute von den Dampfern 
und Lagerhäuſern, meiſtens Chineſen und Japaner, aber 
ich habe auch einen portugieſiſchen Schiffer geſehen, den ich 
von früher her kenne.“ 

„Kein Hindu? — Kein Siameſe?“ 

„Nein, Herr.“ 

„Nur Leute der unteren Klaſſen?“ 


„Ja, Herr. Soweit ich es beurteilen kann.“ 

„Es iſt gut.“ 

Herr Forbe bekam ſein Geld und neue Inſtruktionen und 
verließ das Hotel juſt in dem Augenblick, als Ralphs Auto 
vor der Tür hielt. Herr Forbe blieb einige Schritte davon 
entfernt ſtehen, um ſich eine Zigarette anzuzünden, und mu⸗ 
ſterte indeſſen den Meifebegleiter feines Klienten. 


Einige Tage darauf begegnete Davis, als er von der 
Bibliothek der aſiatiſchen Geſellſchaft kam, wo er Rao ver- 
geblich geſucht hatte, einem ältlichen Chineſen, im dunkel⸗ 
blauen Seidenkaftan, in der Tür des Hotels. 

„Wer war das?“ fragte er Danjuro, der in der Halle 
ſtand und mit dem Hausknecht ſprach. 

„Das iſt Herr Laou Wo, er fragte nach Herrn Teddyſon. 
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Ich forderte ihn auf zu warten, aber er hatte keine ne und 
wollte wiederkommen.“ 

„Kennen Sie ihn?“ 

„Nein — hier iſt ſeine Karte.“ 

Darauf ſtand: Laou Wo — Teehändler, Kanton. 

„Sieh mal einer an — ein Kollege! — Was wußte er 
zu erzählen?“ fragte Davis im leichten Unterhaltungston und 


ſetzte ſich auf die Schranke, während Danjuro hinter dem 


Schreibtiſch Platz nahm. 

Der Japaner legte ſeinen beweglichen Kopf auf die 
Seite, blickte nachdenklich mit ſeinen Ebenholzkugeln zur 
Seite und bewegte ſeine Fühlhornfinger, während er ſprach. 

„Ja, was ſagte er? — Er ließ ſich allerhand von Herrn 
Teddyſon berichten — wie lange er hier wohne — ob er 


große Geſchäfte mache — ob ich glaubte, daß er Tee bei 


ihm kaufen wolle. Ich ſagte, das würde er gewiß gern tun. 
War es nicht recht ſo? Ich meine, wenn man nichts weiß, 
muß man die Tür lieber offen halten, als ſie zu ſchließen, 
nicht wahr?“ 

Davis nickte. 

Danjuro blickte auf ſeine Fühlhörner herab und fuhr fort: 

„Darauf erkundigte er ſich nach dem Hotel, und als er 
erfuhr, daß ich der Mann ſelbſt ſei — auf eine Weiſe — 
nicht der Beſitzer, wie Sie wiſſen — aber doch der Direk⸗ 
„ 

Er blickte beifallheiſchend auf und Davis nickte wieder. 

„Da wollte er durchaus, daß auch ich Tee von ihm kau⸗ 
fen ſollte. Ich ſagte ihm, daß ich verſehen ſei. Der Mann 
aber wollte nicht locker laſſen. Iſt es nicht gut, wenn man 
entgegenkommend iſt, Herr Parker, und hat man nicht im⸗ 
mer Verwendung für Tee? Feinen und guten Tee — nicht 
teuer!“ 
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Danjuro nahm eine kleine Tüte, die auf dem Tiſch lag, 
ſchüttete etwas davon in ſeine Hand, roch daran und bot 
Davis, der ebenfalls probierte und Beifall lächelte 

„Ich kaufte alfo — nicht zu viel.“ 

„Wie in aller Welt aber hatte er Herrn Teddyſon auf⸗ 
geſpürt?“ 

Danjuro legte ſeinen Kopf auf die Seite und ließ ſeine 
Ebenholzkugeln wieder durch den Raum irren. 

„Bei Cook — ja, bei Cook hatte er Herrn Teddyſon ge⸗ 
troffen.“ 

Dann begann Davis japaniſch zu ſprechen und Danjuro 
antwortete, lachte und verbeſſerte, während er zwiſchendurch 
ſeine Arbeit tat, Rechnungen beglich, ſeine Bücher führte und 
dem Laufjungen Anweiſungen gab. 


Abends, als Ralph und Davis vor dem offenen Fenſter 
in ihrem Zimmer ſaßen und die ſchwache Kühlung genoſſen, 
die aus dem alten Garten heraufſtieg, fragte Davis: 

„Sagen Sie mal, haben Sie in Ihrem Koffer nach⸗ 
geſehen?“ 

„Wonach?“ 

„Nach den Papieren.“ 

Ralph erhob ſich und legte die Zigarre aus der Hand. 
„Wir wollen gleich mal ſehen!“ 

Sie gingen in fein Schlafzimmer, wo fie zuerſt feſtſtellten, 
daß der Koffer noch genau an der bezeichneten Stelle ſtand. 

Darauf öffnete Ralph den Koffer und nahm die Briefe 
aus dem Raum, wo er ſie verſteckt hatte. Er nahm ſein No⸗ 
tizbuch und verglich. 

„Sie ſind berührt,“ ſagte er, „ſehen Sie ſelbſt!“ 

Es war unverkennbar, daß der kleinere Brief, der zu - 
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oberſt gelegen hatte, den größeren auf andere Weiſe bedeckte, 
als in Ralphs Notizbuch beſchrieben ſtand. 

„Sehen Sie wohl!“ ſagte Davis. 

„Wer kann es nur geweſen ſein, zum Teufel?“ Rol 
ging intereſſiert auf und ab. 

Davis zuckte die Achſeln. „Es braucht weder Danjuro noch 
ſonſt einer vom Hotel geweſen zu ſein.“ 

Ralph trat ans Fenſter, maß die Entfernung mit den 
Augen und ließ ſeinen Blick prüfend über die Mauer ſchwei⸗ 
fen. 

„Hier kann niemand heraufkommen.“ 

„Warum ſollte man ſich auch die Mühe machen, durchs 
Fenſter zu ſteigen, wenn eine Tür da iſt?“ ſagte Davis 
trocken. „Danjuro kann ja nicht den ganzen Tag in der 
Loge ſein. Es iſt eine Kleinigkeit, hier hereinzugelangen, 
wenn man weiß, daß wir nicht zu Hauſe ſind.“ 

„Der Chineſe —!“ Ralph wandte fig zu Davis um, 
„was in aller Welt wollte der hier?“ 

„Ich dachte an keinen Beſtimmten,“ ſagte Davis, „ich 
meinte nur, daß es nicht nötig iſt, die Fenſter zu Hilfe zu 
nehmen.“ 

„Es tut mir nur leid,“ ſagte Ralph, „daß der Betreffende 
ſo wenig für ſeine Mühe gehabt hat. Ein Chiffretelegramm, 
eine verdächtige Broſchüre, ein Manufkript oder dergleichen 
wären ihm ſicher lieber geweſen.“ | 

„Andererſeits hat er aber auch keinen einzigen Geſchäfts⸗ 
brief gefunden, der von Tee handelt. Iſt das nicht ſeltſam, 
wenn man in dieſer Branche reiſt?“ 

Ralph lachte. „Sie haben recht. Ich bin in Wahrheit 
eine verdächtige Perſon. Ich werde mir ein ſcheues und hin⸗ 
terliſtiges Weſen zulegen.“ 

„Womit Sie wahrſcheinlich gerade die entgegengeſetzte 


BT TR 319 4 
hg erreichen 5 Wer ſagt Ihnen übrigens, daß 
der, der die Briefe unterſuchte, Sie ſelbſt jemals weichen 
hat!“ 

Ralph verharrte eine Weile nachdenklich. | 

„Wenn wirklich etwas daran ift,” fagte er, „dann muß 
irgend jemand einer Sache auf der Spur ſein, die mit dem 
Klub der „Verantwortungsloſen“ zuſammenhängt. Denn der 


Umſtand allein, daß ich Mitglied bin, iſt doch noch kein 


Grund.“ 
„Das iſt nicht geſagt. Hier wird Spionage ſportsmäßig 
betrieben. Man muß lieber zuviel als zu wenig wiſſen.“ 
Darauf fuhren ſie zu einem Hindutheater in der Beadon⸗ 
ſtraße, das Danjuro ihnen empfohlen hatte. 
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Eines Nachmittags, als Ralph nicht zu Haufe war, kam 
Herr Janoji Rao zu Beſuch. Davis ſaß allein in der Halle 
in einem Korbſtuhl und ſprach japaniſch mit Danjuro, als das 
Auto draußen tutete. 

Davis blickte durch die Glastür und ſah, daß die große, 
elegante Geſtalt, die ausſtieg, Rao war, von einem kleinen 
korpulenten Herrn gefolgt, mit einem Käppchen und einem 
loſeſitzenden, geſtreiften Jackett über ſehr weiten Beinkleidern, 
— es ſah aus, als ob er Pyjamas anhatte. 

Aha! Gegenviſite, dachte Davis, eilte zur Tür und emp⸗ 
fing ſeine Gäſte mit einem Lächeln, das alle ſeine Gold⸗ 
plomben zeigte. 

Als ſie durch die ſchmale Halle zur Treppe gingen, kam 
Danjuro aus ſeiner Loge und verbeugte ſich tief. 

„Wie geht es Ihnen, Danjuro?“ Rao nickte dem Japaner 
im Vorbeigehen zu, „ich hoffe, daß Sie gut für meine Freun⸗ 
de ſorgen.“ 

„Er iſt ein vorzüglicher Wirt,“ ſagte Davis, „und ein 
ebenſo tüchtiger Lehrer. Wie waren grade in einer Nachmit⸗ 
tagsunterhaltung in ſeiner Mutterſprache begriffen.“ 

Der Japaner beugte untertänig den Kopf, während die 
Ebenholzkugeln von Rao zu Davis und wieder zurück liefen. 
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Rao wandte ſich nach dem Fremden um, der beſcheiden im 
Hintergrund ſtehengeblieben war, faßte ſeine Hand und zog 
ihn ins Licht, das durch die Treppenhausfenſter fiel. 

„Darf ich vorſtellen — Herr Maung Po, der darauf 
brennt, Ihre Bekanntſchaft zu machen — Herr —!“ 

„Parker,“ fiel Davis haſtig ein. 

„Herr Parker! — Maung Po iſt Birmeſe, Pongyi an 
der Schwe Dagon Pagode in Rangoon — er ift ſeit mehre⸗ 
ren Jahren mein Nachbar in der Bibliothek und ein Kol⸗ 
lege von uns beiden — aber viel gelehrter als ich.“ 


Der kleine Birmeſe machte eine höflich proteſtierende Be⸗ 
wegung mit ſeinen vollen, beweglichen Händen, die er 
waſchend gegeneinander rieb, ergriff Davis' dargebotene 
Hand und beugte ſich herab, als ob er ſie küſſen wollte. 

„Freut mich ſehr!“ ſagte Davis und ließ ſeinen lebhaften 
Blick auf ihm ruhen, während Rao fortfuhr. 

„Maung Po ſah Sie geſtern in der Bibliothek, als Sie 
nach mir fragten, es tut mir leid, daß Sie vergeblich gegan⸗ 
gen ſind! Als er hörte, daß Sie ein Kollege ſeien, erbat er 
ſich die Ehre, Ihnen vorgeſtellt zu werden. Maung Po hat 
viele Verbindungen zwiſchen eingeborenen Gelehrten, fo- 
wohl hier wie in Birma, ſo daß er Ihnen bei Ihren Stu⸗ 
dien von Nutzen ſein kann.“ | 

„Verzeihen Sie,“ unterbrach Davis ihn und legte feine | 
Hand auf den fetten Arm des Birmeſen, „was ift ein 
Pongyi?“ 

„Das iſt ein birmeſiſcher Mönch,“ antwortete Rao. 
„Maung Po iſt Mitglied eines hohen buddiſtiſchen Mönch⸗ 
ordens, der ſich dem Studium der Paliſchriften und ihrer 
Verbreitung, ſowohl im Heimatlande als auch bei verwand⸗ 
ten aſiatiſchen Raſſen gewidmet hat.“ 
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„Aha,“ ſagte Davis und betrachtete das Käppchen, „Sie 


haben alſo eine Tonſur?“ 


Der Birmeſe beugte den Kopf und entblößte lächelnd 


ſeine Glatze. j 


„Wenn die Mönche zu Haufe find, tragen fie eine gelbe 
Toga, die den rechten Arm und die rechte Schulter freiläßt 
— ſie ſitzen im Schatten der Pagode, mit der Jugend zu 


ihren Füßen, und weihen ſie in die Worte der Weiſen ein, 


lehren ſie Leſen, Schreiben und Rechnen, und ihr Titel iſt 
Paya, was „Hoher Herr“ bedeutet. ft es nicht fo?” 

Der Birmeſe nickte heftig zuſtimmend mit ſeinem dicken, 
nußbraunen Kopf. Die runden Brillengläſer glitten ihm auf 
die Naſe und er zeigte alle ſeine Zahnſtummel. 

„Aber Maung Po iſt noch mehr,“ fuhr Rao fort, wäh⸗ 
rend ſie durch den Korridor gingen, — „abgeſehen davon, 
daß er ein hervorragendes Mitglied der Birmeſenkolonie 
hier in der Stadt it —“ 

„Herr Rao, — Herr Rao,“ quiekte Maung Po pro- 
teſtierend mit ſeiner fetten Diskantſtimme. 

Davis öffnete die Tür zu ſeinem Zimmer und ließ ſie vor 
ſich eintreten. | 

„Abgeſehen davon, ſage ich, ift er der offizielle birmeſiſche 
Dolmetſcher der Regierung. Sie werden alſo begreifen, daß 
er ein Mann von nicht geringem Einfluß iſt.“ 

Raos Augen ſtreiften Davis', ohne daß Maung Po, der 
hinter ihnen ging, es ſehen konnte. 

„Es iſt eine große Ehre für mich,“ ſagte Davis, „ich 
freue mich, daß Sie mir Herrn Maung Po vorgeſtellt ha⸗ 
ben.“ 

„Wer von beiden hat Vorteil von dieſer Bekanntſchaft,“ 
dachte Davis bei ſich, „und was will Maung Po von mir?“ 

„Ich bedaure, daß ich Herrn Cunning nicht antreffe!“ 
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ſprechenden Grad von Enttäuſchung zeigte. 
Bum, da hatte er ſich verraten. Davis ſchickte ihm einen 
abwehrenden Blick, aber es war zu ſpät. 
Maung Po, der auf dem Fußende eines Liegeſtuhles for 
und ſeine Hände wuſch, blickte mit ſeinen kleinen lebhaften 
Augen auf. 


„Iſt er auch ein Gelehrter wie Sie, Herr Parker! 


quiekte er. 
Davis griff entſchloſſen ein: 


„Mein Prinzipal, Herr Teddyſon,“ ſagte er mit Nach⸗ 
druck, „iſt Teehändler.“ 


„Verzeihung — jetzt erinnere ich mich.“ 


Rao machte eine entſchuldigende Bewegung mit ſeiner 


langen, ſchmalen Hand; an den Fingern trug er keine Ringe. 
Sein Handgelenk aber umſchloß ein maſſives goldenes Arm⸗ 


Geſicht: 

„Sie müſſen nämlich wiſſen, Maung Po, daß ER 
Freunde inkognito reifen. — fie möchten keine Aufmerkſam⸗ 
keit erregen, beſonders nicht bei unſerer erhabenen und hoch⸗ 
weiſen Regierung.“ 

Was ſoll das heißen, dachte Davis verblüfft und ſuchte 


mit einem haſtigen Blick eine Erklärung in dem Ausdruck 
um Raos Mund. Auch Maung Po fhien verwirrt. Seine 
kleinen Augen blickten vorfi chtig und heimlich forſchend von 5 


einem zum anderen. 


„Aus gewiſſen Gründen,“ fügte Rao hinzu und ließ vlog. då 
lich ſein Lächeln leuchten. 


Das wirkte wie eine Erlöſung. Maung Po erlaubte ſi 0 
ein kleines gluckſendes Augurenlachen. Davis machte eine 
Handbewegung und zeigte ſeine Goldplomben. 


rar? 


band. Er ſah Maung Po an und ſagte mit einem ernfin 2 "0% 


„ 
Warum enthüllt er uns voreinander, dachte er. Soll es 
eine Vergeltung ſein, weil ich ihn neulich überrumpelte? 
Oder will er mich an das „Junge Indien“ binden, indem 
er mich an Maung Po verrät, der im Dienſte der Regierung 
ſteht? Hat er ihn darum mit hergebracht? Oder — Davis 
warf einen blitzſchnell forſchenden Blick auf das feine Raſſe⸗ 
geſicht mit dem ausdrucksvollen Lächeln — ift er fo tüchtig, 
daß er ſich gleichzeitig Maung Po ſichert, fo daß er uns ge- 
geneinander ausſpielen kann, wenn es nötig ſein ſollte! Will 
er uns beide in der Taſche haben? Hm, was ich weiß, weiß 
ich. Wenn man mich aber für einen Eingeweihten ausgibt, 
will ich auch an deren Beratungen teilnehmen. Und Davis 
tat den nächſten Schritt: 

„Herr Rao,“ ſagte er mit offenem Blick und vertrau⸗ 
licher Stimme, „ich würde ſehr gern einer Sitzung bei Ihrem 
Onkel auf ſeinem Landſitz in Balyganj beiwohnen.“ 

„Wer hat Ihnen davon erzählt?“ ac Rao mit ſanftem 
Erſtaunen. 

Davis' ſcharfer Blick bemerkte, daß die gelbliche Haut um 
Raos tiefliegende Augen ſich zuſammenzog, als wäre an un⸗ 
ſichtbaren Fühlhaaren gerührt worden. Maung Pos Geſicht 
war vollkommen unbeweglich. Sein Blick aber hing aufmerk⸗ 
ſam an ſeinen dicken Händen. 

„Mein guter Freund Sri Rama.“ 

Rao blickte einen Augenblick auf die Wand gegenüber, 
dann ſagte er: 

„Wenn mein Onkel Empfang hat, während Sie hier ſind, 
wird es mir ein Vergnügen ſein, Sie ihm und — den an⸗ 
deren vorzuſtellen.“ | 

„Vielen Dank. Es würde mich freuen, wenn ich Gelegen⸗ 
heit bekäme, ſoweit es in meinen Kräften ſteht, die Sache 
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zu unterſtützen, von der Sri Rama und ich fo oft geſprochen 
haben, und für die ich mich lebhaft intereſſiere.“ 

Rao betrachtete ihn mit einem Blick, den er nicht zu deu⸗ 
ten vermochte. Dann beugte er den Kopf zum Dank und 
ſagte zuvorkommend: 

„Ich werde Ihnen eine Einladung ſchicken, wenn es ſo 
weit ift.” 

„Ich treffe Sie wohl auch dort, Herr Maung Po?“ 

„Mich?“ Der kleine Birmeſe zuckte zuſammen, blickte auf, 
ſein Blick war dunkel vor Schreck. 

„Maung Po pflegt dort nicht zu kommen.“ Rao legte 
ſeine ſchmalen Finger beruhigend auf den runden Arm. 
„Das kann er ſeiner Stellung wegen nicht.“ 

„Ich verſtehe!“ Davis nickte verſtändnisvoll, „wir ſehen 
uns aber in der Bibliothek.“ 

Der Birmeſe nickte heftig bekräftigend mit ſeinem run⸗ 
den Kopf, ſeine kleinen Augen drückten Geehrtheit und Er⸗ 
wartung aus. 

Rao erkundigte ſich, wie Davis und Ralph Indiens Haupt⸗ 
ſtadt gefiele. Davis äußerte ſich mit überſtrömender Aner⸗ 
kennung über das, was er geſehen hatte — Muſeen, Dent: 
måler, Parks, die herrliche Eſplanade, das intelligente Aus- 
ſehen der Eingeborenen uſw. Das alles aber ſei ja nur die 
Faſſade, und er und Herr Teddyſon würden Wert darauf 
legen, die Stadt etwas näher kennen zu lernen als gewöhn⸗ 
liche Touriſten. Indeſſe hätte es ſeine Schwierigkeiten z. B. 
die Nachtſeite von Kalkutta kennen zu lernen, wenn man nicht 
geführt würde. 

„Daran hab ich auch ſchon gedacht,“ ſagte Rao, „und 
es war meine Abſicht, Sie und — nun alſo Herrn Teddy⸗ 
ſon (Rao deutete mit einem Lächeln an, ob man nicht die 
Masken legen wollte) — zu bitten, an einem Tag, der Ihnen 


15 paßt, bei mir zu eſſen. Nachher werde ich Ihnen dann etwas 


von der Stadt bei Nacht zeigen. Nur fürchte ich, daß ſie Sie 
eenttäuſchen wird. Wenn man aus den großen Städten des 
ei) Weſtens kommt — 
. Davis proteſtierte und dankte. Schade, daß Herr — nun 
95 alſo Herr Cunning (Davis lächelte: Wir legen alſo die 


Masken ab, wenn Sie es wünſchen) — daß Herr Cunning 


nicht zu Haufe ſei. Wenn Herr Nas aber beftimmen wollte, 
über welche Tage fie verfügen könnten, würde er einen Tag 
. mit feinem Reiſegefährten verabreden und ſich erlauben, 
5 | Herrn Rao einige Zeilen zu ſchicken. Rao gab den gewünſch⸗ 
85 ten Beſcheid und erhob ſich, um zu gehen. | 
„ Als Davis ſeine Gäſte hinunterbegleitete, tat er noch einen 
Schritt: 
„Wie gefällt Ihnen Sir Danjuroꝛ“ 5 er ohne Ein⸗ 
leitung den kleinen Birmeſen. 

Maung Po blickte mit ſeinen kleinen lebhaften Augen 
Ne auf. 
Ich habe 15 zum erſtenmal geſehen.“ 

Maung Po ſcheint ein ſcharfes Gehör und ein vortreffliches 
Gedächtnis zu haben, dachte Davis, denn er weiß ſofort, wen 
ich meine, obgleich Danjuros Name nur einmal von Rao 
genannt wurde, als er ihn in der Halle grüßte. | 

„Danjuro?“ wiederholte der kleine Birmeſe und blickte 
gleichzeitig treuherzig auf — „mich dünkte, fie nannten Ihren 
Reiſebegleiter vorhin mit einem anderen Namen.“ 

„Danjuro iſt der Japaner, der das Hotel leitet.“ 


EY: Sollte ich mich geirrt haben, dachte Davis, follte Maung 
Po ein ungewöhnlich ſchlechtes Gehör und Gedächtnis haben, 
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da er Ralph Cunnings Namen, der bereits mehrmals ger 
nannt worden iſt, noch nicht behalten hat? — Maung Po 
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war intereſſant, er wollte ihn nicht aus dem Auge verlie⸗ 
ren. 
Als ſie in die Halle kamen, war Danjuros Loge leer. 

Davis begleitete feine Gäſte bis an das wartende Automo⸗ 
bil. Er drückte Raos Hand herzlich, bedauerte, daß Herr 
Teddyſon (der Chauffeur konnte ja alles hören!) nicht zu 
Hauſe geweſen ſei, und freute ſich, mit ihm der liebens⸗ 
würdigen Einladung nachkommen zu können. 

Auch der Birmeſe dankte warm für den Beſuch. 

„An einem der nächſten Tage ſuche ich Sie in der Biblio⸗ 
thek auf“, Davis legte ſeine Hand vertraulich auf die runde 
Schulter des kleinen Mannes, „und falls Ihre gelehrte 
Paligeſellſchaft Sitzung haben ſollte, während ich hier bin, 
hoffe ich, daß Sie an mich denken werden. Ich habe das 
Prinzip, wenn ich reiſe, mir keine Möglichkeit entgehen zu 
laſſen, intereſſante und intelligente Perſönlichkeiten kennen 
zu lernen, beſonders, wenn es ſich um Studiengenoſſen han⸗ 
delt.“ 

Der Birmeſe nickte heftig mit ſeinem runden Kopf und 
wuſch ſeine Hände unzählige Male, während er Davis ſeiner 
Bereitwilligkeit verſicherte. Die regelmäßige monatliche Sit⸗ 
zung würde in allernächſter Zeit ſtattfinden. Man verſam⸗ 
melte ſich in der birmeſiſchen Pagode, wo Fremde keinen Zu⸗ 
tritt hätten, er aber würde ſich bemühen, eine beſondere Er⸗ 
laubnis, ja, eine Einladung von dem oberſten Pongy zu 
erwirken. 

Davis ſtand winkend in der Tür, als ſie abfuhren. 


Kurz vorm Mittageſſen kam Ralph nach Hauſe. Er war 
im Zoologiſchen Garten geweſen und hatte ein paar Königs⸗ 
tiger geſehen, in ihrer ganzen urſprünglichen Wildheit; ſie 
waren erft kürzlich in den Dſchungeln auf der Saugar⸗J r 
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fel, die in der Mündung des Hooghly⸗Fluſſes, zehn Meilen 
ſüdlich von Kalkutta liegt, eingefangen worden. 

Davis berichtete von dem Beſuch, der neuen Bekanntſchaft 
und der Einladung. Der Tag wurde gleich beſtimmt und ei- 
nige Zeilen auf Davis' Karte zu Rao geſchickt. 

„Auch ich habe eine neue Bekanntſchaft gemacht,“ ſagte 
Ralph, „meinen Kollegen, den Chineſen. Als ich von den 
Tigern kam, hatte ich Luſt, ihn zu beſuchen. Ich ſchuldete 
ihm ja einen Gegenbeſuch. Seine Adreſſe bekam ich bei Cook. 
Er wohnt in einer viel feineren Gegend als wir, hat zwei 
Sekretäre und mehrere bezopfte Diener, außer der Diener⸗ 
ſchaft ſeiner Frau. Wir haben uns eine halbe Stunde vom 
Geſchäft unterhalten.“ 

„Die Unterhaltung hätte ich hören mögen,“ lachte Da⸗ 
vis; er war in ſtrahlender Laune über den wohlgelungenen 
Tag. 

„Bevor ich ging, kaufte ich ihm eine Partie Waren ab — 
wenn man reiſt, um Tee einzukaufen — nicht wahr?“ 

„Was für eine Sorte?“ 


„Ick erinnere mich nicht mehr — er hieß ſo etwas wie 
Suchong.“ 


„Zeigen Sie mir mal die Probe, dann werde ich es 


Ihnen ſagen.“ 

„Die Probe? — Donnerwetter — Ich hätte natürlich 
eine Probe verlangen müſſen.“ 

„Wieviel haben Sie beſtellt?“ fragte Davis und ſchüt⸗ 
telte den Kopf. 

„Ich erinnere mich nicht mehr, ob es eine Kiſte oder ein 
Kaſten war, oder wie die Bezeichnung ſonſt heißt — davon 
war es aber jedenfalls eine halbe.“ 

„Das können wir ja auf dem Beſtellſchein ſehen.“ 

„Beſtellſchein?“ 
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„Haben Sie keine Kopie davon bekommen?“ 

„Nein. Er ſchrieb fig auf — ein halbes Quantum von 
dieſem oder jenem — Preis ſoundſoviel per Kilo — 
oder war es vielleicht fürs Pfund? — ich ſagte einverſtanden, 
und damit war die Sache erledigt.“ 

„Wo ſoll der Tee abgeliefert werden?“ 

„Hier im Hotel.“ 

„Und wann?“ 

„Morgen. Er wollte ſelbſt kommen und das Geld ein⸗ 
kaſſteren. Wie Sie ſehen, ein prompter Geſchäftsmann!“ 

Davis betrachtete ihn eine Weile. Dann ſchlug er ſich auf 
die Knie und machte ſeiner guten Laune Luft. Ralph ver⸗ 
ſuchte ernſt zu bleiben, mußte dann aber doch mitlachen. 

„Sie ſind ja verrückt, Mann,“ ſagte Davis, „Sie haben 
Ihr Inkognito verraten. So würde ſich kein vernünftiger 
Kaufmann benommen haben.“ 

Ralph überlegte eine Weile mit einem ernſten Geſicht. 

„Es kam mir allerdings ſo vor,“ ſagte er, „als ob er mir 
etwas zu viel Hochachtung erwies, vorteilhaft für mich war 
der Abſchluß wohl kaum. Aber dafür entlockte ich ihm aller⸗ 
hand über Opium, was mich mehr intereſſiert als Tee.“ 

Ralph war auf und ab gegangen, von Davis' Blick ge⸗ 
folgt, der ihn aufmerkſam beobachtete. Jetzt drehte er ſich 
um, ſah Davis treuherzig an und ſagte: „Ich will Ihnen 


ſagen, ich habe mir mit Abſicht einen verdächtigen Anſchein 


gegeben. Ich bilde mir nämlich ein, daß der Chineſe ſeine 
Naſe in meine Papiere geſteckt hat, und darum dachte ich 
folgendes: neulich ſahſt du, daß nichts in meinen Papieren 
war, was von Tee handelte, und heute haſt du geſehen, daß 
nichts von einem Geſchäftsmann in mir iſt. Jetzt haſt du alſo 
eine Nuß zu knacken bekommen. Das war's, was ich wollte.“ 


Ralph fing an zu lachen. 
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„Ich zweifle nicht, daß ich der Geſellſchaft als Teehänd 
ler nicht ganz geheuer war,“ wiederholte er und feste ſich, 
„denn die Sekretäre ſtellten ſich auf, um mich zu beglotzen, 
als ich fortging.“ 

Ralph lachte ſo herzlich, wie er lange nicht gelacht hatte. 

„Ich dachte es mir ja!“ ſagte Davis. Je mehr er über 
die Sache nachſann, deſto ärgerlicher wurde er. Schließlich 
blieb er vor Ralph ſtehen und ſagte gereizt: i 

„Sie vergeſſen, daß Sie mich auch kompromittiert haben. 
Kein vernünftiger Menſch kann in gutem Glauben bei einem 
ſo untüchtigen Geſchäftsmann Sekretär ſein. Man wird uns 
beide verdächtig finden ... Unſer Inkognito ift gründlich 
zerſtört; eines ſchönen Tages werden wir auch noch die Re⸗ 
gierung auf den Hals bekommen!“ 

„Das wäre ein herrlicher Spaß!“ ſagte Ralph unange⸗ 
fochten und fuhr fort zu lachen. 

Am nächſten Morgen erfuhr Davis, daß Ralph den Chi⸗ 
neſen um drei Uhr erwartete. Er fuhr zur Bibliothek, wo er 


Maung Po ſagte, daß Ralph es ſehr bedauert habe, den Ge⸗ 


lehrten Pongyi nicht zu treffen. Der Birmeſe zeigte Ralph 
Handbücher und ſeltene Werke; als geſchloſſen wurde, ließ 
er ſich überreden, mit ins Hotel zu kommen, das nicht weit 
von der Pagode lag, um Ralph vorgeſtellt zu werden. 

Sie kamen juſt in dem Augenblick, als Ralph und der 
Chineſe vor Danjuros Loge abrechneten. Davis konnte beim 
Anblick der rieſigen Zinkkiſte ein Lächeln nicht unterdrücken. 
Danjuro würde den Vorteil davon haben, denn die Kiſte 
konnte hier ja nicht ſtehenbleiben und Ralph würde ſie ihm 
natürlich billig überlaſſen. 

Danjuro ſaß an ſeinem Schreibtiſch mit einem frommen 
Geſicht, in dem ſich keine Munterkeit ſpiegelte. 

Ralph ſtellte Davis dem Chineſen als ſeinen Sekretär 
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vor. Sie begrüßten ſich mit großer Würde. Darauf zog Da⸗ 
vis den kleinen Birmeſen heran, der ſich, wie gewöhnlich, hin⸗ 
ter den anderen verborgen hielt, ſo daß er und der Chineſe 
in dem vollen Licht ſtanden, das aus dem Fenſter des Trep⸗ 
penhauſes fiel. 

Davis ſtellte vor. Laou Wo grüßte mit Vorbehalt, und 
der Birmeſe ſeinerſeits maß ſeinen Gruß ſorgfältig nach 
dem des anderen ab. Obgleich Davis ſie ſcharf beobachtete, 
fand er keine Anzeichen, daß ſie ſich bereits kannten. 

Als Ralph bezahlt und ſeine Quittung bekommen hatte, 


begann er ein Geſpräch mit dem Birmeſen, während Davis 


den Teehändler übernahm und die Gelegenheit benutzte, um 
Ralphs Geſchäftsehre, ſo gut es ging, zu retten. 

Bald darauf machte der Chineſe Miene aufzubrechen. 
Auch der Birmeſe verabſchiedete ſich. Ralph drückte ihnen die 
Hände und ſetzte ſich wieder; Davis aber, ſein Sekretär, be⸗ 


gleitete fie ganz auf die Straße hinaus. Er fragte fie, ob fie 


nicht ein Automobil wünſchten, ihr Weg aber führte fie in 
verſchiedene Richtungen. 


Während ſie noch Abſchied nahmen, kam ein kleiner un⸗ 


terſetzter Mann mit einem geſtutzten, ſchwarzen Schnurr⸗ 
bart in einem blankgeſchwitzten Geſicht, auf dem Fußſteig 
daher. Er war ſo in ſeine Zeitung vertieft, daß er gegen 
den Birmeſen anrannte. 
Der Mann bat um Entſchuldigung, lüftete den Hut, trat 
höflich zur Seite, um den Chineſen, der denſelben Weg 


hatte wie er, vorangehen zu laſſen und fuhr in ſeiner Lektüre 


fort. 

Davis blieb in der Tür ſtehen und blickte hinter ſeinen 
Gäften her. 

Dort trabte der kleine Birmeſe auf ſeinen runden Bei⸗ 
nen; die Straße war ganz menſchenleer. Nein, jetzt kam 


| e 

ihm ein Mann in einem fleckigen Khakianzug auf dem ge⸗ 
genüberliegenden Fußſteig entgegengeſchlendert. Nach der an⸗ 
deren Seite, längs der alten Gartenmauer, entfernte ſich der 
Chineſe mit würdig gemeſſenen Schritten, die Hände in den 
weiten Aermeln; hinter ihm ging der kleine unterſetzte Mann, 
der in feine Zeitung vertieft war. Eine zerlumpte Tieca 
gharis dritter Klaſſe kam durch die Straße geraſſelt. Der 
Chineſe verlangſamte feine Schritte und blickte ihr entgegen, 
während der Kutſcher anhielt und die Peitſche hob; Herr 
Laou Wo aber fand das Fahrzeug unter ſeiner Würde und 
ſetzte ſeinen Weg zu Fuß fort. 

Darauf kehrte Davis zu Ralph zurück, der ſich mit Dan⸗ 
juro über Tee und Opium und das Geſchäft, das er eben ab⸗ 
geſchloſſen hatte, unterhielt. 
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Nach dem Mittageſſen im Hotel fuhr Rao, wie er ver- 
ſprochen hatte, mit ſeinen Gäſten aus, um ihnen Kalkutta 
bei Nacht zu zeigen. Er hätte, ſagte er, erſt an eine Spiel⸗ 
hölle gedacht, wo die Malaien und Chineſen vom Hafen und 
den großen Docks in ſchöner Gemeinſchaft ihren Tagesver⸗ 
dienſt durchbringen; aber es wäre ein zu gefährliches Unter⸗ 
nehmen, denn Spielhöllen ſeien ſtreng verboten und jeder 
gutgeleidete Fremde würde als Spion betrachtet. Statt 
deſſen fuhr er ſie zu der Straße der weißen Nächte, wo die 
hinduſchen Freudenmädchen wohnen. 

Es war über Mitternacht. Von der Bow Bazar⸗Street, 
wo noch Verkehr war, fuhren ſie durch ein ödes, nachtſtilles 
Viertel zu einer langen, geraden Straße, wo Muſik von 
Flöten, Zithern und Tam⸗Tam hinter Mauern erklang. 

Die Straße beſtand aus niedrigen, zweiſtöckigen Stein⸗ 
häuſern; durch die Fenſterläden fiel gedämpftes Licht, die 
Türen aber gähnten wie dunkle Löcher in den gelblichen Wän⸗ 
den. Hier und da war in der Mauer eine Niſche. An einer 
Stelle brannte eine qualmende Fackel, die an der Mauer 
feſtgemacht war, und in der Niſche lag ein Paria längelang 
und ſchlief wie in einem offenen Begräbnis. 

„Das iſt die Nachtwache,“ ſagte Rao und lachte. 
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Der Chauffeur fuhr langſam, um das richtige Haus zu 
finden. : | 

Da ſprang aus einer Tür ein Eingeborener, ftellte ſich vor 
das Auto und ſchwang eine qualmende Fackel in ſeiner rech⸗ 
ten Hand. Es ſchien ein Zeichen zu ſein, das der Chauffeur 
und Rao verſtanden. 

Der Wagen hielt. 

„Hier iſt es,“ ſagte Rao und ſtieg aus. 

Der Eingeborene ging voran und leuchtete mit ſeiner 
Fackel. ; 

„Ich habe mich erkundigt und erfahren, daß dies eins 
der beſten Häuſer ſein ſoll. Hier verkehren die Hinduſtuden⸗ 
ten aus den großen Kollegien, die hier in der Mähe liegen.“ 

Sie kamen durch einen dunklen und engen Gang, wo ſie 
hintereinander gehen mußten, und ſtiegen eine Steintreppe 
mit hohen Stufen ohne Geländer hinauf, die zum erſten 
Stockwerk führte; dort endete die Treppe in einer Galerie, 
die zu einem viereckigen Hof hinausging, der vom Sternen⸗ 
himmel erhellt war. Sie kamen an einem Raum vorbei, aus 
dem halb lüſterne, halb melancholiſche Muſik erklang, deren 
einförmige Töne übereinander ſtolperten. 

Die Tür war nur angelehnt, Ralph guckte hinein. Da 
ſaßen vier junge Burſchen in der Hucke, die Köpfe über ihre 
Inſtrumente gebeugt. Der Raum war ganz kahl, auf der 
Erde ſtand ein Licht in einem Leuchter. Sie kehrten ihnen 
ihre Geſichter zu, ihre Augen waren blank, als wären ſie 
von der betäubenden Muſik berauſcht. Sie ſchlugen den Takt 
mit dem Kopf, und ihr Mund lächelte wie die Lippen eines 
ſchwachen Kindes, das zeitig Lachen und Weinen verlernt 
hat. 

„Das find die Söhne der Naenevalen und Bajaderen,“ 
erklärte Rao, „fie werden von Kind an in Muſik unterrichtet 
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und verdienen ſich ihren Unterhalt, indem ſie zum Tanz der 


Frauen ſpielen und ihnen zu Dienſten ſind.“ 

Sie bogen um eine Ecke der Galerie, wo alle Türen 
mündeten. Ein altes Mütterchen, mit einem großen Tuch 
um den Kopf, kam auf ſie zu und rappelte eine blühende Rede 
auf engliſch und hiduſtaniſch herunter, indem ſie unabläſſig 
die Hände zur Stirn führte. 

Auf ein Wort von Rao wackelte ſie auf eine Tür zu und 
riß ſie weit auf. 

Ein großer Raum, der mit einem Teppich über den ganzen 
Fußboden bedeckt war, bot ſich ihrem Blick. In einer Ecke 
war ein niedriges Himmelbett, ebenſo breit wie lang, mit 
Kiſſenrollen an allen vier Seiten. An der Wand hing ein 
Bild von Siva mit den vier hochgeſtreckten Armen. In einer 
Ecke war ein kleiner Altar, wo eine Tulſipflanze in einer 


Schale hing. Unter der Decke war eine Krone, die aus fünf 


qualmenden Talglichtern Licht ſpendete. Auf dem Fußboden 


lagen ſeidene Kiffen verſtreut und unter dem einen Fenſter 


ſtand ein kleiner niedriger Tiſch. 

Als ſie hereintraten, erhob ſich eine Frau vom Fußboden, 
ging ihnen entgegen und begrüßte ſie mit ausgebreiteten Ar⸗ 
men. 


Ralph mußte an die Sanskritworte denken, die Davis 


ihn einſt gelehrt hatte: „Ein wandernder Fleiſchbaum mit 


3 Goldfrüchten beladen“. So war fie. Ueberreif, glatt und 
blank, als ob fie platzen würde, wenn man fie berührte. Gol ⸗ 
dene Früchte hingen an dem Fleiſchbaum, an den ſchön ge⸗ 


formten, nackten Armen, dem dicken Hals, auf der hohen 
Schulterwölbung, an Fingern und Fußgelenken; und jedesmal, 
wenn der Baum ſich bewegte, raſſelten ſie. Sie blickte lächelnd 
von einem zum anderen, ihre weißen Zähne zeigend, während 


i ihr großer offener Blick fie muſterte. Von den Schultern bis 


\ 
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zu den Füßen, die von funkelnden Ringen blitzten, war ſie 
in ein faltenreiches Tüllgewand, wie in eine Toga gehüllt; 
an den Schultern wurde die Kante eines dunkelroten Un⸗ 
terkleides ſichtbar. 

Trotz des Smokings ſah ſie gleich, daß Rao indiſcher Ab⸗ 
ſtammung war. Bevor er noch etwas geſagt hatte, war ſie 
ſich über die Situation klar: es war ein zweimal Gebore⸗ 
ner, der ihr ſeine weißen Gäſte zuführte. 

Sie beugte ihren Kopf, als er ſprach, mit ehrerbietig nie⸗ 
dergeſchlagenen Augen lauſchend. Als ſie aber antwortete, 
öffnete ſie Blick und Lippen mit einer Schamloſigkeit, die 
ſie kleidete, weil ſie echt war. 

Ralph und Davis ſtreckten ſich auf den Kiſſen des Fuß⸗ 
bodens und ſtützten den Kopf auf den Ellbogen, während 
Rao und die Nacnevali ſich in der Hude gegenüberſaßen. 

Rao redete ſie in ihrer eigenen Sprache an, ſie aber ant⸗ 
wortete mit Selbſtbewußtſein, daß ſie die Sprache der 
Weißen verſtehe. 

„Du biſt ein guter Junge!“ ſagte ſie als Probe, mit einem 
kleinen gierigen Lachen zu Ralph, und legte ihre runde Hand, 
deren Nägel von Henna roſenrot gefärbt waren, auf ſein 
Knie. 

Davis ſagte ihr allerhand hübſche Dinge auf hinduſtaniſch. 
Sie ſah ihn erſtaunt an und antwortete girrend, mit halb⸗ 
geſchloſſenen Lidern. Da erklang Frauengeſang aus einem 
Nebenzimmer, und Davis verſtummte. 

Sie lauſchten alle. Der Geſang hinter der Wand hatte 
einen Herzenston, der ihre Aufmerkſamkeit weckte. 

„Wer iſt das?“ fragte Rao. 

„Eine Neue —“ die Naenevali zuckte nachſichtig ihre 
fetten Schultern. 

„Wem ſingt ſie etwas vor?“ 
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„Sie if allein.“ 

Die Nacnevali ſtrich ſich mit der Hand über ihren runden 
Arm und ſah auf ihn herab, als ob ſie ſagen wollte: be⸗ 
trachten Sie lieber meinen Arm, ift der nicht ſchön? 

„Warum ſingt fie?” 

Die Nacnevali wandte den Kopf langſam zur Wand, von 
wo der Geſang ertönte, zuckte wieder die Achſeln und ſagte 
halb ſpöttiſch, halb nachſichtig: 

„Weil ſie traurig iſt.“ 

„Du biſt wohl nie traurig!“ Raos Mund zeigte eine all⸗ 
wiſſende Melancholie, die ſo plötzlich den Schleier von ſeiner 
Seele zog, daß Ralph ihm einen Augenblick ganz nahe zu 
ſein meinte. 

„Nein, es iſt lange her.“ 

Sie warf den Kopf in den Nacken, heftete ihren Blick 
unter den halbgeſchloſſenen Lidern auf Raos Mund und 
ſagte: 

„Ein Sannpaſi hat mir prophezeit, daß ich als Favoritin 
eines Rajahs wiedergeboren werden ſoll. Ich ſoll Rani 
werden und Söhne gebären. Vielleicht werde ich einſt die 
Deine.“ 

Wieder erklang der Geſang nebenan. Wieder hatte er 
einen lebendigen Herzenston; ſelbſt die Naenevali vernahm es. 

„Die da nebenan“, ſie zeigte mit dem Kopf zur Wand, 
„trägt ein Kind, — darum weint ſie. Die Törin!“ Sie 
ſenkte die Stimme, die dunkel und warm wurde. „Wenn ich 
es wäre, würde ich vor Freude ſingen. Ein Kindchen!“ 

Sie wiegte die Arme vor der Bruſt und blickte mit ſchief⸗ 
gelegtem Kopf und niedergeſchlagenen Augen darauf herab, 
als hütete ſie einen kleinen, ſchwarzlockigen Kopf, der hilf⸗ 
los in ihrem fetten Arm lag; ſie wiegte ihn gegen ihre un⸗ 
fruchtbare Bruſt. 
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„Welcher Kaſte gehörſt du an und wie biſt du herber g ge⸗ 
kommen?“ fragte Rao. 

„Ich bin aus dem Stamm der Sudra,“ die Naenevali 
legte die Hände ſelbſtbewußt zuſammen, „ich wurde in meinem 
achten Jahre Witwe, und da keine anderen Witwen in der 
Familie waren, mußte ich alle Arbeit allein tun, darum lief 
ich zu einer Nacnevali, die ich im Baſar geſehen hatte, und 
bat ſie, mich ihre Kunſt zu lehren.“ 

„Und jetzt biſt du froh?“ 

„Ich hab genug zu eſſen und zu trinken, an Liebe leide 
ich keinen Mangel. Zu arbeiten brauche ich nicht — und 
bin ich nicht fein wie eine junge Rani?“ 

Sie zog die Toga über der Bruſt feſter zuſammen und 
wiegte ihren hocherhobenen Kopf, ſo daß die Goldfrüchte auf 
dem nackten Stamm des Halſes raſſelten; ſie breitete das 
zarte Tüllgewand wie eine Decke aus, ſtreckte ihnen ihre 
Armzweige entgegen und ließ das Licht von der Decke in den 
doppelt geringelten Goldſpangen an ihren Handgelenken, in 
den ungeſchliffenen Edelſteinen an ihren Fingern blitzen. 

„Still!“ ſagte Davis. 

Der Geſang hatte von neuem begonnen, aber es war nicht 
derſelbe. Er beugte ſich vor und lauſchte angeſpannt. 

„Wer iſt ſie?“ fragte Rao. 

„Sie iſt Witwe, ebenſo wie ich. Ein Augenpaar hat in die 
ihren geſehen, während ſie für die anderen arbeitete; ſie hat 
dieſe Augen heimlich bei Nacht geſucht und iſt glücklich ge⸗ 
weſen, bis ihre Liebe Frucht anſetzte, und ſie mit ihrer 
Scham fliehen mußte, ohne Freunde und ohne Kaſte.“ 

Die Naenevali hatte ihre Hände im Schoß gefaltet und 
ſprach wie im Traum, die Lider über die trägen Augen ge⸗ 
ſenkt. 5 

„Ich glaube eher, daß fie eine entflohene Dewadaſt ift,” 
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ſagte Das ı und lauſchte, „ſonſt würde ſie nicht ſo gut fingen 
können.“ 
Er wiegte den Kopf, während er Worte zu der Melodie 


ſummte. Die Naenevali lauſchte mit geſchloſſenen Augen, 


dann fiel auch ſie mit ihrer tiefen Stimme ein. 

„Was iſt das für ein Lied?“ fragte Ralph. 

„Die Klage der Jogan von Indarſabha, ein Schauſpiel 
von unſerem berühmten Amanät aus dem vorigen Jahrhun⸗ 
dert; es wird in ganz Indien geſpiell.“ 

„Was bedeutet Jogan?“ 

„Ein weiblicher Jogi, eine bußfertige Wanderin auf ſtau⸗ 
bigen Wegen, mit aufgelöſten Haaren, das Geſicht mit Aſche 
eingerieben. Sie iſt von Indras Hof vertrieben worden, 
weil ſie den Königsſohn Gulfam liebt. So ruft ſie ihren 
Geliebten,“ — und Rao begleitete den Geſang mit Worten, 
die er ins Engliſche überſetzte: 


Ruhelos wandert mit Weh im Herzen 
fie, die dich liebt, — komm doch, o komm! 


Ruhelos wankt ſie auf Straßen und Gaſſen, 
ſucht dich vergebens — komm doch, o komm! 


Könnte dein Aug' in mein Herze blicken, 
würdeſt ſelbſt herzkrank — komm doch, o komm! 


Ach, bin ein Gaſt in der Welt nur, der weiten, 
bald iſt's vorbei — komm doch, o komm! 


Gottloſer, ſieh, am Gott ich verblute, 
ſterbe vor Schmerz — eil dich, o komm! 


Davis hatte ſich während des Geſanges erhoben und war 
hinausgegangen. Ralph hatte es bemerkt, aber er ſagte 
nichts. 
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Draußen auf dem Gang ſtand das alte Mütterchen. Davis 
zeigte auf die Tür zum Zimmer der Singenden. Die Alte 
wackelte darauf zu und ſchloß ſie auf. 

Ein Duft von Ambra ſchlug ihm entgegen, den er wie⸗ 
dererkannte. Das Zimmer war klein. Das Fenſter lag der 
Tür gegenüber, hoch oben an der Wand, mit Läden davor. 
In der Ecke ſtand ein niedriges Bett, ebenſo wie das neben⸗ 
an. Auf dem Teppich, den Rücken zur Tür gewandt, ſaß die 
ſingende Frau gegen eine alte Lederkiſte mit Silberbeſchlä⸗ 
gen gelehnt, worin ſich das Licht eines doppelarmigen Bron⸗ 
zekandelabers ſpiegelte, der auf der Kiſte ſtand. 

Davis betrachtete ſie, während die Tür hinter ihm geſchloſ⸗ 
ſen wurde. Sie war in ihren Geſang vertieft und überhörte 
ſein Kommen. Der Ton verklang und löſte ſich in einen Seuf⸗ 
zer auf. | 

„Kantra!“ N 

Sie hob den Kopf, drehte ſich um und ſah ihn an. Ein 
Beben ging durch ihren Körper. Sie erhob ſich, wich zur 
Wand zurück und ſtarrte den Fremden neben der Tür an. 

Ihr Geſicht war eingefallen; das ſchwarze Haar fiel 
von der Stirn über die Ohren, es war nicht mehr blank und 
glatt wie ehedem. Aus den weitaufgeriſſenen Augen blickte 
dunkle Oede. Wo war der ſtolze Glanz geblieben, der gleich⸗ 
zeitig anzog und abwehrte, wo waren die funkelnden Schat⸗ 
ten? Nur die Lippen waren rot wie damals; Davis ſah, daß 
fie geſchminkt waren. 

So ſtand ſie, bis er ihr die Hand entgegenſtreckte. Da 
ſchmolzen die ſtarren Züge in einem wunderbaren Lächeln; 
ſie glitt auf ihn zu und ſank ihm zu Füßen. 

Davis ſah an ihren Schultern, daß fie weinte, aber fie 
gab. keinen Laut von ſich. Er ſetzte ſich neben ſie und legte 
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feinen Arm ſchützend um ihren Leib. Sie ſchmiegte den Kopf 
an ſeine Bruſt, und ihre Tränen verſiegten. 

„Wie biſt du hierhergekommen?“ 

„Die Daja hat mir zur Flucht verholfen.“ 

„Warum biſt du geflohen?“ 

„Haſt du vergeſſen, daß man derjenigen, die ſich mit ei⸗ 
nem Kaſtenloſen verunreinigt, Ohren und Naſe abſchnei⸗ 
det? Ich flüchtete vor dem Zorn des Gewaltigen und ver⸗ 
berge mich hier.“ 

Sie drückte ſich an ihn wie ein Kind, das eine freudige 
Ueberraſchung mitzuteilen hat. 

„Ich ſoll dir einen Sohn gebären,“ flüſterte ſie, und 
ihre Hände ſuchten die ſeinen. 

„Wo ſind deine Ringe?“ 

Sie wandte den Kopf und ſah zu ihm auf. 

„Ich kann doch keine anderen Ringe tragen als deine! — 
Du zerbrachſt meinen Taliring mit der Zauberkraft deiner 
Augen, während ich vor dem Gewaltigen tanzle, weißt du 
nicht mehr? — Er ſprang klirrend von meinem Fuß zur 
Erde. Du nahmſt mich ihm durch deine Zauberkunſt. Jetzt 
habe ich alles zerbrochen und weggeworfen, damit du mir 
neue ſchenken kannſt. Ich kann nur den Tali 1 sk: tra⸗ 
gen, deſſen Sohn ich gebären ſoll.“ 

Wieder ſchmiegte ſie ſich an ihn und ſchloß die CH, 
während ihre heißen Hände die feinen umklammerten. 

„Erzähle, was geſchehen ift.” 

Sie erzählte von Ramalingams Zorn, von ihrer Furcht 
vor dem Fluch des Gewaltigen, von ihrer Flucht bei Nacht 
in den Kleidern eines jungen Brahmanen, der ſie einſt ge⸗ 
liebt und den ſie durch die Daja um Hilfe gebeten hatte. 
Wie ſie ſich dann von Stadt zu Stadt durchgebettelt hatte, 
bald mit Geſang und Tanz, bald dadurch, daß ſie ihren 
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Körper demjenigen anbot, deſſen Auge mit Begehren auf 

ihr ruhte, — bis fie die große Stadt erreichte, wo ein 


Schutzmann fie auf der Straße fand und in dieſes Haus 


führte. Sie erzählte, wie verzweifelt ſie geweſen ſei, bis ſie 
entdeckt hatte, daß ſie ein Kind trüge. Da war neue Hoff⸗ 


nung in ihrem Herzen aufgeblüht, aber auch neue Angſt, — 
die Angſt, daß ſie den Vater ihres Kindes nie wiederſehen 
würde. : 

„Jetzt habe ich dich wieder,“ ſagte fie, und ihre dunklen 
Augen ſtrahlten im alten Glanz, während ſie ſeine Hände 
gegen ihr Herz drückte, „ich will dir folgen, wie dein Hund 
und dein Schatten.“ 5 

„Dein Hund und dein Schatten —“ das waren die Wor- 
te, mit denen Männer der niedrigen Kaſte ihre Tochter dem⸗ 
jenigen geben, der ihr Herr ſein ſoll; das wußte Davis. 

Da erklang ein Laut, als ob jemand mit der flachen Hand 
gegen die Tür ſchlägt. Kantra wandte den Kopf und ſagte 
einige Worte. Die Tür ging auf und das alte Mütterchen 
ſtreckte die Hand mit einer Karte herein, die Kantra nahm 
und dann Davis reichte. Es war Ralphs. 

„Ras ift bereits gegangen, aus Diskretion oder Müdigkeit. 
Ich hab es ſatt, länger bei dem Fleiſchbaum zu warten, der 
mich vergeblich mit ſeinen Gold⸗ und anderen Früchten zu 
locken verſucht. Wollen Sie mich begleiten, — oder ſoll ich 
das Auto ſpäter zurückſchicken.“ 

„Es ift mein Reiſegefährte, dem du die Nachricht ſchickteſt, 
als ich der Gefangene der Brahmanen war — darf er her⸗ 
einkommen?“ 

Kantra nickte. Davis ſchrieb einige Worte auf ſeine Karte 
und gab ſie der Alten, die neben der Tür wartete. 


Kurz darauf kam Ralph. Er blieb neben der Tür ſtehen, 
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8 
indem er vergeblich die Schöne vom Kali⸗Tempel in dieſer 
verhärmten Frau wiederzufinden verſuchte. 

Davis erhob ſich und ſagte: 

„Kantra iſt vor Gott und den Brahmanen geflüchtet. Sie 
will mir folgen, wo ich gehe und ſtehe — wie mein Hund 
und mein Schatten.“ 

Kantra las das Erſtaunen in Ralphs Blick; ſie beugte den 
Kopf zur Beſtätigung und ſagte: 

„Ich will den Tali desjenigen tragen, dem ich ein Kind 
gebären ſoll.“ 

Davis ſah ihn an, als ob er ihn an etwas erinnern wollte 

und Ralph verſtand, daß er ihre Wette meinte. 

Er nickte. Davis hatte gewonnen. 

Kantra breitete Kiſſen auf dem Teppich aus, damit Ralph 
ſich neben ſie ſetzen konnte. Davis aber blieb ſtehen, ſah nach 
der Uhr und ſagte: 

„Es ift ſpät.“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an: 

„Willſt du gehen?“ 

„Ich komme morgen wieder!“ 

Er wich ihrem Blick aus. Als er ſich zur Tür wandte, 
klammerte ſie ſich an ſeinen Arm und ſagte: 

„Nimm mich mit!“ 

Er machte ſich behutſam frei und klopfte ihr die Wange. 

„Ich ſage dir ja, daß ich morgen wiederkomme.“ 

Eine Ahnung ſtieg in ihr auf. Von ſeinem ausweichenden 
Blick ſah ſie in Ralphs helle Augen und entdeckte einen 
Schatten von Mitleid in ihnen, der ihre Angſt noch ſteigerte. 

Sie warf ſich Davis zu Füßen und umklammerte ſeine 
Knie mit ihren Armen. 

„Schwöre, daß du mich morgen mit dir nimmſt.“ 
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Davis løfte ihre Arme. 

„Morgen wollen wir über deine Zukunft ſprechen.“ 

Sie erhob ſich mühſam und grübelte einen Augenblick über 
ſeine Worte. Als ſie aber keine Zuflucht in ihnen fand, be⸗ 
gannen ihre Hände zu beben und ihr Mund verzog ſich, ſo 
daß die ſpitzen Zähne ſichtbar wurden. 

„Sag mir die Wahrheit!“ bat ſie und faßte ſeinen Arm. 
Davis machte ſich frei und begegnete im ſelben Augenblick 

Ralphs Augen, die voller Unwillen auf ihm ruhten. Sie 
fühlte, was in ihm vorging, wandte ſich zu Ralph und warf 
ſich vor ihm nieder. 

„Sag mir die Wahrheit!“ flehte ſie, die Hände zu ihm 
erhoben. 

Ralph richtete ſie auf und ſagte auf franzöſiſch zu Davis: 

„Sagen Sie ihr die Wahrheit. Das iſt doch das wenigſte, 
was Sie tun können.“ 

„Alſo gut“ — Davis richtete ſich auf und begegnete ihrem 
Blick. „Ich werde dafür ſorgen, daß weder du noch dein 
Kind Not leideſt, aber ich kann dich nicht mitnehmen, es iſt 
ganz unmöglich.“ 

Sie ſchwankte bei ſeinen Worten. Sein Blick ſchlug ſie zu 
Boden, aber ſie erhob ſich mit ihrer letzten Kraft. Voller 
Stolz über das Leben, das ſie unterm Herzen trug, flammten 
ihre Augen, und ſie atmete keuchend wie ein wildes Tier, 
deſſen Junges in Gefahr iſt. 

„Ich werde dich finden, wo du auch biſt. Not und Peſt 
werde ich auf dein Haupt herabbeſchwören, du, der du mich 
aus dem Arm des Gewaltigen ſtahlſt und ſeinem Zorn über⸗ 
ließeſt. Ich werde mir Vergebung bei Ramalingam und den 
Brahmanen erkaufen, indem ich dich ihrer Rache verrate. 
Ich verfluche das Kind, das ich trage, und werde es mit 
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meinen Händen erdroſſeln, wenn es lebend aus meinem 
Schoß gelangt.“ 

Sie ging ſtolzen Hauptes an ihm vorbei und ließ die Tür 
hinter ſich offenſtehen. Ralph ſah, wie ihr Körper von Tränen 
geſchüttelt wurde, die ſie mit Gewalt zurückhielt. 

Als ſie in den dunklen Gang kamen, hörten ſie einen röcheln⸗ 
den Laut hinter einer geſchloſſenen Tür, und beruhigende 
Worte, als ob eine Mutter zu einem ſchluchzenden Kind 
ſpricht. Ralph meinte, die Stimme des Fleiſchbaums zu er⸗ 
kennen. 

Auf der Straße ſtießen ſie auf einen Eingeborenen, der 
ſeine rauchende Fackel drohend hinter ihnen her ſchwang, als 
das Auto ſich in Bewegung ſetzte. Eine Bande Muſikanten 
hatte ſich mitten auf dem Fahrweg niedergelaſſen; von dem 
Tamtamteufel beſeſſen, achteten ſie weder der glühenden Au⸗ 
gen, noch des heiſeren Signals des Autos, ſo daß der Chauf⸗ 
feur in einem Bogen um ſie herumfahren mußte. 

Sie ſaßen ſchweigend nebeneinander. Ralph konnte den 
Ausdruck in Kantras Augen nicht vergeſſen. Ein brutaler 
Eingriff in den Lebensfrieden eines wehrloſen Weſens, — 
durch die Wette fühlte er ſich mitſchuldig. Er war geſpannt, 
was Davis zu tun beabſichtigte, — die Sache war ſchwierig, 
das mußte er einräumen. Fragen aber wollte er nicht, denn 
Davis war ihm keine Rechenſchaft ſchuldig. 

Davis ſtarrte vor ſich hin, ſeine Kiefer waren in kauender 
Bewegung, wie immer, wenn er nachdachte. Schließlich 
wandte er ſeinen Kopf zu Ralph und ſagte: 

„Ich werde Cook die Sache anvertrauen und eine Summe 
für ſie und das Kind ausſetzen.“ 

Ralph ſchwieg mißvergnügt. Und dennoch — gab es einen 
anderen Ausweg? — Merkwürdig, wie ſicher ſo ein Frauen⸗ 


— 346 - 

inſtinkt den innerſten Kern traf, ohne Umſchweife und viele 
Worte. „Ich werde es mit meinen Händen erdroſſeln, wenn 
es lebendig aus meinem Schoß gelangt“ — klang es ihm noch 
im Ohr, mit der Wildheit des verratenen Weibchens. Ein 
ſicherer Inſtinkt, denn welches Schickſal konnte einen Baſtard 
von weißer Brutalität und indiſcher Sinnenglut erwarten, 
auf deſſen ungeborenem Haupt der Fluch der heimatlichen 
Götter ruhte? 

„Sie haben Kantras Rache gründlich verdient!“ ſagte 
Ralph ſchließlich, als ob er einen Rechnungsabſchluß machte. 

„Es iſt weit bis Madura,“ lachte Davis hart, „und ich 
werde mich hüten, mich dort wieder ſehen zu laſſen. Auch 
Kantra täte gut daran, an Naſe und Ohren zu denken und 
den Brahmanen aus dem Weg zu gehen.“ 

„Sie haben die Wette gewonnen,“ ſagte Ralph nach einer 
Weile, „welchen Dienſt verlangen ſie von mir?“ 

Davis bedachte ſich eine Weile. Dann ſagte er: 

„Ich möchte Ihren Dienſt für ein gelegenes Mal zugute 
haben.“ 
Ralph ſchwieg. Er hatte halb und halb erwartet, daß 
Davis ihn gebeten hätte, an ſeiner Statt zu Kantra zu gehen 
und ſie abzufinden. Er fühlte etwas wie eine Enttäuſchung. 
War es das Verantwortungsgefühl innerhalb der weißen 
Bruder gemeinſchaft, das ſich in ihm rührte? 

Als das Auto zu einem offenen Platz einbog, wurde eine 
kleine dunkle Geſtalt im Mondlicht ſichtbar, die aus einer 
engen Gaſſe kam. Davis drehte ſich nach der Geſtalt um. Auch 
Ralph meinte, ſie bereits früher geſehen zu haben. 

„Das war der Birmeſe,“ ſagte Davis, und beugte ſich zum 
Chauffeur, um von ihm den Namen der Gaſſe, aus der 
Maung Po aufgetaucht war, zu erfahren. 
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Der Birmeſe verſchwand auf der e Seite des 
Marktplatzes, die Inſaſſen des Wagens ſchien er nicht geſehen 
zu haben. 


Sie ſchliefen bis ſpät in den Vormittag hinein. Nachdem 
fie gefrühſtückt hatten, fuhr Ralph allein aus. Davis klagte 
über Kopfſchmerzen und ſagte, daß er lieber in ſeinem Zim⸗ 
mer bleiben wollte. Eine Stunde ſpäter fuhr er trotzdem 
aus und ließ ſich vor einem kleinen Speiſehaus an dem ſtil⸗ 
len Ende der Bow Bazar abſetzen. Hier traf er Herrn 
For be, der ſchon beim Frühſtück ſaß. 

„Gibt's etwas Neues?“ fragte Davis. 

„Nichts von Intereſſe. Laou Wo ift jeden Vormittag in 
dem Chineſentempel im Edenviertel. Er iſt auf dem Tele⸗ 
graphenamt geweſen und hat eine Depeſche nach Kanton ab» 
geſchickt. Nachmittags fährt er mit ſeinen beiden Sekretären 
ſpazieren.“ 

„Geht er abends nicht aus?“ 

„Nein.“ 

„Und Maung Po?“ 

„Geht zur Bibliothek, wo er ſich den ganzen Tag aufhält, 
ſonſt geht er nicht aus?“ 

„Auch abends nicht?“ 

„Nein, Herr.“ 

„Doch, Herr.“ 

Forbe blickte verblüfft von ſeinem Carrygericht auf. Davis 
berichtete, wo und wann er den Birmeſen geſehen hatte. 

„Entſchuldigen Sie, Herr, das war nach zwölf Uhr?“ 

„Nun und?“ 

„Länger als bis zwölf Uhr bin ich nicht engagiert.“ 

Davis mußte zugeben, daß fie für die Nächte kein Ueber ⸗ 
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einkommen getroffen hatten. Darum bekam Forbe neue Be⸗ 
fehle und einen Extraſcheck. 

Bereits am nächſten Tage, als ſie ſich von neuem in dem 
kleinen entlegenen Speiſehaus trafen, koennte der Mann mit 
dem fleckigen Khakianzug Mitteilungen machen, die Davis 


aufs lebhafteſte intereſſierten. FA 


Ralph hatte abermals einen Anfall von Mißmut. Das 
einzige, was ihn davon abhielt, den erſten beſten Dampfer 
nach Amerika zu nehmen, war die Hoffnung, daß Helen ſich 
doch noch in Indien aufhielt, wie es urſprünglich ihr Plan 
geweſen war, und daß das Schickſal — Gott — der Zufall 
— ſie dennoch eines Tages zuſammenführen würde. 

Wüßte er, daß ſie abgereiſt ſei, würde nichts ihn gehindert 
haben, ihr in ihr fernes Heimatland zu folgen. Sie konnte 
und würde es ſicherlich nicht verbieten, daß er ihren Weg 
kreuzte und eine Begegnung möglich machte; ſie hatte ihn ja 
auf den unbekannten Gott verwieſen. 

Zu dem Mißmut geſellte ſich auch ein unbeſtimmter Wi⸗ 
derwille gegen ſeinen Reiſegefährten. 

Davis anſprechende, halb freche, halb freimütige Offen⸗ 
heit hatte hier in Kalkutta einer ſeltſamen Zurückhaltung 
Platz gemacht. Vielleicht lag es daran, daß ſeine Gedanken 
von Studien in Anſpruch genommen waren. Entweder ſaß er 
in der Bibliothek oder er beſuchte neue wiſſenſchaftliche Ver⸗ 
bindungen, wohin Ralph ihn nicht begleiten konnte. Dazu 
kam das letzte Erlebnis — das Abenteuer mit Kantra. Ralph 
konnte nur mit Ekel daran denken. Zu all dem kam die 
Wärme, die ihn bisher nicht ſonderlich geniert hatte. 
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Als Ralph Davis eines Tages mitteilte, daß er aus feiner 
Heimreiſe Ernſt machen wollte, antwortete Davis ſcherzend, 
daß er gar nicht ohne ſeine Zuſtimmung reiſen könne — denn 
er ſchulde ihm ja einen Dienſt, und wie, wenn er nun den 
Dienſt von ihm verlangte, daß er auf ihn warten ſollte? Im 
übrigen wäre er bald fertig, viele Tage würde es nicht mehr 
dauern. 

Ralph ließ ſich überreden, hauptſächlich, weil er ſelbſt nicht 
wußte, was er eigentlich wollte. 


Eines Tages, als Davis in der Bibliothek ſaß, kam 
Maung Po freudeſtrahlend auf ihn zu und ſagte, daß die 
Paligeſellſchaft am nächſten Vormittag in der Pagode ihre 
monatliche Sitzung abhalten würde. Es war ihm geglückt, bei 
dem oberſten Ponghi die Erlaubnis zu erwirken, daß er Da⸗ 
vis mitbringen dürfe, ja, man hatte ihm ſogar eine Einladung 
ausgeſtellt. Er gab Davis zu verſtehen, daß es eine große 
Auszeichnung ſei, denn kein Weißer, außer dem Vizekönig, 
war bisher geladen geweſen. Davis dankte und verſprach um 
elf Uhr präziſe am Eingang der Pagode zu ſein. 

Am ſelben Tage nach dem Frühſtück hatte Davis eine lange 
Unterredung auf ſeinem Zimmer mit Herrn Forbe, der un⸗ 
gerufen gekommen war. Sie endete zur größten Zufrieden⸗ 
heit beider Parteien. 

Als Davis ihn verabſchiedete, kam Ralph gerade nach 
Hauſe und ſah, daß der Fremde einen Scheck einſteckte. Als 
er fort war, fragte er: 

„Wer war das?“ 

„Ein Herr Forbe. Er iſt Agent in indiſchen Antiquitäten 
und Kurioſitäten. Ich habe allerhand Bücher und andere 
Dinge von ihm gekauft, die er für mich abſenden ſoll. Im 
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übrigen kann ich Ihnen mitteilen, daß ich jetzt Schluß mache. 
Ich bin wahrſcheinlich ſchon morgen abend fertig.“ 

Er berichtete von der Einladung des Birmeſen zu der 
Sitzung am nächſten Tage; auch darauf hatte er noch ge⸗ 
wartet. 

„Leider kann ich Sie nicht mitnehmen. Aber ich habe etwas 
anderes, was Sie intereſſieren wird. Neulich bat ich Herrn 
Forbe, der mich auch das vorige Mal, als ich hier war, bedient 
hat, mir Zutritt zu einer richtigen alten Opiumkneipe zu ver⸗ 
ſchaffen. Das Geſetz hat dieſe Höhlen ſchon längſt geſchloſſen. 
Dieſe oder jene aber führt noch ein geheimnisvolles Daſein 
in irgendeiner öden Gaſſe, von niemand anders gekannt, als 
von einer alten Klientel, die ebenſo viel Wert darauf legt, im 
Schatten zu bleiben. Fremde haben nur Zutritt, wenn ſie von 
einem Stammgaſt eingeführt werden, der für ſie gutſagt. 
Eben teilte Forbe mir mit, daß er einen alten verhärteten 
Opiumfreſſer aufgeſpürt hat, einen ehemaligen portugieſiſchen 
Kapitän, der uns für Geld und gute Worte einführen will. 
Es iſt ein Abenteuer, das man ſich nicht entgehen laſſen darf, 
obgleich es nicht ohne Gefahr iſt. Wir riskieren, daß wir 
hinausgeworfen werden, wenn jemand uns verdächtig findet, 


und riskieren außerdem, daß die heimliche Polizei, die viel⸗ 


leicht auf uns oder jemand anders aus der Klientel ein Auge 
hat, die Höhle findet und eindringt, wenn wir gerade da ſind, 
— und dann befinden wir uns mit dem Geſetz in Konflikt. 
Sind Sie mit von der Partie?“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Wir müſſen uns verkleiden, teils der verdächtigen Gäſte 
wegen, teils damit wir die Polizei nicht auf die Spur brin⸗ 
gen.“ 

„Wenn wir verfolgt werden, meinen Sie?“ 

„Ja. Forbe hat alles Nötige geordnet. Wir verlaſſen 
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das Hotel zu Fuß, nehmen unterwegs ein Auto und fahren 
zu einem kleinen Speiſehaus in der Bow Bazar, wo Forbe 
Stammgaſt iſt. Dort werden wir zu Aufkäufern aus den 
Weſtſtaaten verwandelt, die einen Ausflug von Pondicherry, 
wo das Schiff ihrer Firma liegt und ladet, gemacht haben, 
um die große Stadt zu ſehen.“ 

„Welche Art Verkleidung?“ 

„Schifferzeug. Falſche Bärte und dergleichen ſind wohl 
nicht nötig, für all das aber ſorgt Forbe. Von dem Speiſe⸗ 
haus begeben wir uns zu einem Zimmer, das der Kneipe 
ſchräg gegenüberliegt und das er gemietet hat. Die Opium⸗ 
kneipe ſoll ein unſchuldig ausſehendes, ſtilles Privathaus zwi⸗ 
ſchen andern gleichartigen ſein. In dieſem Zimmer will Herr 
Forbe uns den Portugieſen vorſtellen, wenn er den Augen⸗ 
blick für geeignet hält, wo er hinüberſchlüpfen und uns holen 
kann. Vor zwei, drei Uhr wird es kaum werden, denn bevor 
die Gäſte und beſonders der alte Chineſe, der den Eingang 
hütet, eine genügende Anzahl Pfeifen bekommen haben, kann 
er es nicht wagen.“ 

„Wie ſollen wir uns in der Kneipe benehmen?“ 

„Eine oder zwei Pfeifen rauchen und im übrigen tun, was 
die anderen tun.“ 

„Wann wird es ſein?“ 

„Heute nacht.“ 


Nachts etwas nach ein Uhr ſchlenderten zwei flotte, jüngere 
Schiffer durch eine winklige, öde Straße zwiſchen Sabha 
Bazar und Beadonſtreet. 

Sie begegneten keiner lebenden Seele, und erreichten 
ſchließlich ein niedriges Haus, wo ein Mann in der Haustür 
ſtand und ſie erwartete. 

Sie wurden zu einem kleinen Zimmer im erſten Stockwerk 
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geführt. Die Einrichtung beſtand aus einem viereckigen, ſtroh⸗ 
geflochtenen Tiſch und drei niedrigen Bambusſtühlen. Auf 
dem Tiſch ſtand ein doppelarmiger Kandelaber, wie die Ein⸗ 
geborenen ſie bei feſtlichen Gelegenheiten gebrauchen. Davis 
ſtellte Herrn Forbe vor, der zur Feier des Tages in einem 
Gehrock prunkte, der faſt ebenſo fleckig war wie der Khaki⸗ 
anzug. 

Ralph trat ans Fenſter, zog die Matte zurück und blickte 
hinaus. Im ſelben Augenblick löſchte Forbe die Lichter. 

„Das geht nicht an,“ flüſterte er, „man kann das Licht von 
drüben ſehen. Der Chineſe hat ein Guckloch in der Tür. Das 
beſte iſt, wir bleiben im Dunkeln ſitzen, dann können wir uns 
am Fenſter aufhalten und ſehen, wann der Portugieſe heraus⸗ 
kommt und herüberſchleicht; und ich kann mich bereit halten, 
ihn einzulaſſen.“ 

Als Ralph ſeine Augen an das Dunkel gewöhnt hatte, 
ſah er durch die ſternenklare Nacht ein Haus ſchräg gegen⸗ 
über, das etwas höher als die Nachbarhäuſer war. Zwei nied⸗ 
rige Stufen führten zu einer Tür; die Faſſade war kahl und 
dunkel, kein Lichtſtreifen drang durch die Fenſterläden. 

Forbe hatte für Getränke in der Wartezeit geſorgt; ſie 


ſaßen in einem Halbkreis am Fenſter, jeder mit einem Glas 


Whisky vor ſich, während ſie das Haus drüben im Auge be⸗ 
hielten und nur flüſternd miteinander ſprachen. 

Als ſie eine halbe Stunde geſeſſen hatten, ſah Ralph einen 
Mann in einen Mantel gehüllt auf der anderen Seite der 
Straße näherkommen. Vor der Tür der Opiumkneipe blieb 
er ſtehen; ſie ſahen nicht, daß er irgendein Zeichen machte oder 
einen Schlüffel hatte, die Tür aber öffnete fig wie von ſelbſt 
und der Mann glitt lautlos hinein. 

Sic warteten eine Stunde, ſie warteten zwei, ohne daß 
ſich ein lebendes Weſen zeigte. 
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Sie hatten bereits die Whiskyflaſche zur Hälfte geleert, 
als Ralph einen Lichtſchein am Fuße des Hauſes zu ſehen 
meinte. 

„Sehen Sie dort,“ ſagte er und zeigte auf den Schein, 
der im ſelben Augenblick verſchwand, „ich ſah Licht in einer 
Kellerluke.“ 

„Wo?“ fragte Davis und ſtrengte ſeine Augen aufs 
äußerſte an. 

Da weder er noch Forbe etwas geſehen hatten, meinte 
Ralph ſchließlich, daß es ein Widerſchein auf der Mauer ge⸗ 
weſen ſei, und vergaß es. 


Ralph wurde ſchläfrig und ſchlummerte ein, Davis aber 
war ſpringlebendig. Seine Augen funkelten durch die Nacht 
und ſeine Hände waren in beſtändiger nervöſer Bewegung. 
Sein Kodak, den er immer bei ſich hatte, ſtand auf der Fen⸗ 
ſterbank. Um ſich zu beſchäftigen, ſah er ihn gründlich nach 
und ſetzte neue Platten ein. 

Ralph erwachte dadurch, daß das Tageslicht ihm in die 
Augen ſchnitt. Er fuhr auf, blickte in der Morgendämmerung 
über eine öde Straße, die er nicht kannte, und ahnte nicht, 
wo er ſich befand. Da fiel ſein Blick auf Davis, der in der 
Mitte des Zimmers ſaß, mit dem Kodak im Schoß, und auf 
Forbe am Fenſter, der angeſpannt zum gegenüberliegenden 
Hauſe hinüberſtarrte; und plötzlich erinnerte er ſich, wo er 
ſich befand. 

„Laſſen Sie uns gehen,“ ſagte er und erhob ſich, „fetzt 
kommt er doch nicht mehr.“ 

„St!“ flüſterte Davis. Er ſtarrte in den grauenden Tag 
hinaus, ſein Mund war angeſpannt vor Aufmerkſamkeit, als 
ob er auf dem Sprunge ſäße. 


Ralph rückte ſeinen Stuhl an den Tiſch und miſchte ſich 
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ein Glas Whisky mit Waſſer. Als er getrunken hatte, lehnte 
er ſich in den Stuhl zurück und ſchlief wieder ein. 
Da wurde er von einem Schrei auf der Straße geweckt. 

„Feuer! — Feuer!“ wurde geſchrien. 

Ralph ſtürzte ans Fenſter und ſah einen jungen unterſetz⸗ 
ten Burſchen mit einem ſchwarzen, geſtutzten Schnurrbart, der 
gegen die Tür der Opiumkneipe donnerte, während er unaus⸗ 
geſetzt Feuer rief. Darauf lief er zu den Nachbarhäuſern und 
ſchlug auch dort Lärm. 

Ralph ſah ſchlaftrunkene, entſetzte Geſichter aus den Fen⸗ 
ſtermatten der Nachbarhäuſer gucken. Eine Frau in einer 
ſchmutzigen Jacke, mit bloßer Bruſt, beugte ſich erſchrocken 
aus dem Fenſter, ſah, wie Rauch ſich aus der Kellerluke der 
Opiumkneipe wälzte, und zog ſich ſchreiend zurück. Ein Fen⸗ 
ſter nach dem anderen wurde geöffnet, Matten wurden her⸗ 
untergeriſſen und Sproſſenläden knarrten in ihren roſtigen 
Angeln. In einer Sekunde war die tote Straße lebendig ge⸗ 
worden. 

Die Türen der Nachbarhäuſer wurden geöffnet und die 
Bewohner wimmelten heraus, verſtört, die Augen blank vor 
Angſt. Auch aus dem Haus, wo Ralph und ſeine Genoſſen 
ſich aufhielten, ſtürmten die Bewohner auf die Straße; das 
klappernde Geräuſch von Holzſandalen und der ſchleifende 
Laut von Pantoffeln klang vor ihrer Tür. 

Obgleich der Rauch dick und dunkel aus der Kellerluke des 
Opiumhauſes brodelte, war dort drüben noch kein Zeichen 
menſchlichen Lebens zu ſehen. Erſt als die Flammen aus der 
Luke ſchlugen und längs der Mauer nach Beute leckten, wur⸗ 
de die Tür geöffnet. 

Ein alter Chineſe mit weißem, ſträhnigem Haar und einem 
gelblichen verſchwollenen Kopf kam zum Vorſchein. Seine 


Hände zitterten; als er das Feuer ſah, ſtieß er einen ent⸗ 
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ſetzten Schrei aus und raſte wie ein Wehe die Straße 
hinunter. 

In den Nachbarhäuſern liefen die Bewohner wie Ameiſen 
ein und aus, armſeliger Hausrat wurde auf der Straße zu⸗ 
ſammengeſtaut; Kinder liefen halbnackt zwiſchen Frauen in 
langen, enganſchließenden, baumwollenen Hemden und Män⸗ 
nern mit nacktem Oberkörper und chineſiſchen Hoſen. 

Man ſchrie nach Polizei und Feuerwehr. Ralph ſah, wie 
der junge Burſche mit dem geſtutzten Schnurrbart ſich neben 
die offene Tür der Opiumkneipe ſtellte und „Feuer“ hinein⸗ 
ſchrie. Nach einer Weile erklang in der Ferne das erſte Fau⸗ 
chen der Feuerwehr. 

Ralph wollte auf die Straße gehen, Forbe aber vertrat 
ihm den Weg mit einer ehrerbietigen, aber beſtimmten Be⸗ 
wegung. Im ſelben Augenblick ſah Ralph, daß Davis den 
photographiſchen Apparat auf die Fenſterbank geftellt hatte, 
vor die Fenſtermatte, ſo daß er ſelbſt gegen Blicke gedeckt war. 
er guckte durch eine Oeffnung in der Matte, während ſeine 
Hände den Apparat einſtellten. Es ſieht ihm ähnlich, dachte 
Ralph, nur an ſeine Aufnahmen zu denken, während Men⸗ 
ſchen keine zehn Schritte von ihm in Lebensgefahr ſind. 

Es flammte luftig in dem toten Haus; Ralph wollte ger 
rade Forbe beiſeite ſchieben und hinuntereilen, um den Be⸗ 
wohnern des Hauſes zu helfen, als drüben im erſten Stock⸗ 
werk ein Fenſterladen aufgeſchlagen wurde. Ein Mann beugte 
ſich heraus und ſah zur Tür und den leckenden Flammen 
hinunter. Seine großen ſchwarzen Augen waren blank vor 
Angſt. 

Ralph erkannte ihn ſofort. 

„Danjuro!“ ſagte er erſtaunt. 

Davis nickte; er war in das Einſtellen ſeines Kodaks ver⸗ 
tieft. Die Flammen leckten zum erſten Stockwerk hinauf, 
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erfaßten den Fenfterladen, den Danjuro eben geöffnet hatte, 
ſteckten ihn in Brand und wurden von dem Zugwind ins Haus 
geſogen. 

Da endlich verließen die Ratten das bedrohte Neſt. 

Zuerſt kam ein junger Chineſe, halb Knabe noch, ſtand 
eine Sekunde vor der Tür und rieb ſich die Augen, während er 
aufs Haus ſtarrte, fing an zu weinen und lief davon. Dar⸗ 
auf ſah Ralph Danjuro in der Tür auftauchen, in einen lan⸗ 
gen, weißen Mantel gehüllt. Auch Davis hatte ihn geſehen, 
er beugte ſich über den Apparat, und da die Fenſtermatte ihn 
genierte, riß er ſie mit einem raſchen Griff herunter. Er 
knipſte, Danjuro war aufgenommen. 

Wieder und wieder knipſte der Apparat, denn Davis mach⸗ 
te Aufnahmen von allen, die drüben in der Tür zum Vor⸗ 
ſchein kamen, während ſie einen Augenblick verſtört und vom 
Licht geblendet zögerten. 

Ralph ſah zu feiner größten Verwunderung den Chineſen, 
Herrn Laou Wo auf der Schwelle, im Schein des zunehmen⸗ 
den Tages unter flackernden Flammen. Ihm folgte der kleine 
Birmeſe Maung Po, die Augen blank und unruhig, wie die 


einer Ratte; erſt ſtarrte er entſetzt in die Flammen und ließ 


darauf ſeinen Blick haſtig prüfend über die Leute auf der 
Straße gleiten. 

Es kamen mehrere, die Ralph nicht kannte; alle hatten 
etwas Lichtſcheues und Aengſtliches in ihrem Weſen, mehrere 


3 verhüllten ſogar ihr Geſicht, indem fie fo ſchnell wie möglich 
in der Menge zu verſchwinden verſuchten. 


Ralph ſah, daß der kleine unterſetzte Burſche mit dem 


ſchwarzen, geſtutzten Schnurrbart ganz in der Mähe ſtand 


und die Tür im Auge behielt. Bisweilen ſtreifte ſein Blick 
auch das Fenſter, wo Ralph und ſeine Genoſſen ſtanden. 
Wenn er ein Spion ift, der uns beobachten fol, dachte Ralph, 
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hat er die beſte Gelegenheit dazu; es fiel ihm aber nicht ein, 
ſich vom Fenſter zurückzuziehen oder Davis zu warnen, deſſen 
Augen vor Eifer blitzten. 

Sieh — dort kam eine Geſtalt, in einen Mantel gehüllt, 
wie der Tahſildar in Kotagiri ihn getragen hatte. Statt eines 
Turbans hatte die Geſtalt das Tuch über den Kopf geworfen, 
in der Eile aber glitt es auf die Schultern herab. 

Der Mann zögerte einen Augenblick, dann wendete er ſei⸗ 
nen Kopf ihrem Hauſe zu. 

Davis entſchlüpfte ein Ausruf, Ralph ſah ihn erbleichen, 
ſeine Hände aber ließen den Kodak nicht los. Es knipſte, und 
im ſelben Augenblick erkannte Ralph das dunkle Haar, die 
weichen Mundfalten, den wehmütigen Ausdruck, es war Ra⸗ 
malingam. 

Die Straße war voll von Leuten, die riefen und ſchrien, 
und mehr und mehr ſtrömten aus den Seitenſtraßen herbei. 

Das Haus war von Flammen umſponnen, noch immer 
aber zeigten ſich Nachzügler auf der Schwelle. Der Mann 
mit dem geſtutzten Schnurrbart war durch die Hitze von der 
Tür vertrieben worden; jetzt war er damit beſchäftigt, wie 
ein Schutzmann den Platz freizuhalten, damit die Feuerwehr, 
deren Signalhupe am Ende der Straße ertönte, ohne Auf⸗ 
enthalt ihre Arbeit beginnen konnte. 

Da war ſie. Die Leute ſtoben auseinander, indem ſie ſich 
gegen die Häuſerreihen drängten. 

Davis wollte gerade ſeinen Kodak zuſammenklappen, als 
ſich noch eine Geſtalt in der Tür der Opiumkneipe zeigte. 

Davis beeilte fi von neuem, den Apparat einzuſtellen. 
Die Geſtalt ſchien zu ſchwanken, vielleicht weil die bren⸗ 
nende Hitze ſie lähmte, vielleicht, weil es ein alter und ſchwa⸗ 
cher Menſch war, der nur mühſam gehen konnte. Er zögerte 
in der Tür und ſah ſich nach der Feuerwehr um. 
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Da kam Ralph der Gedanke, daß dieſer Mann nur auf die 
günſtige Gelegenheit wartete, wo die Feuerwehr aller Augen 
auf ſich zöge, um unbemerkt zu entſchlüpfen. Ralph fühlte, 
daß Davis dasſelbe dachte; ſeine Augen ruhten brennend auf 
der Geſtalt, die ganz in einem arabiſchen Mantel gehüllt war; 
den einen Zipfel des Mantels hielt ſie zum Schutz gegen die 
Flammen vors Geſicht. 

„Kommen Sie!“ rief der Burſche mit dem geſtutzten 
Schnurrbart und ſprang näher, um dem Schwachen, der nicht 
hinauskommen konnte, zu helfen. Er faßte ihn am Arm, um 
ihn über die Straße zu führen, bevor die Feuerwehr da war, 
dabei aber riß er ihm durch eine ungeſchickte Bewegung den 
Mantel von den Schultern, ſo daß der graue Kopf von den 
Flammen beleuchtet wurde. Der Mann machte eine Bewe⸗ 
gung, als ob er ſich von der hilfreichen Hand befreien wollte, 
ſah aber im ſelben Augenblick ein, daß es zu ſpät war. Er 
richtete ſich zu ſeiner vollen Höhe auf, muſterte die Menge und 
ließ ſeinen Blick über die gegenüberliegende Häuſerreihe glei⸗ 
ten. 

Ralph begegnete den braunen Augen — eine Flamme de⸗ 
leuchtete das Geſicht mit den Leberflecken — es war Ga⸗ 
mal. 

Im ſelben Augenblick knipſte Davis' Apparat zum letzten 
Mal. Er beugte den Kopf, damit Gamäls Blick ihn nicht 
treffen konnte und ſtieß Ralph vom Fenſter zurück, aber es 
war ſchon zu ſpät. Ralph hatte einen Blitz des Erkennens 
in den braunen Augen geſehen. 


„Er hat uns geſehen!“ ſagte Davis, indem er haſtig zu⸗ 
rückſprang. 

„Und was weiter? — Schlimmer wäre es geweſen, wenn 
Ramalingam Sie geſehen hätte.“ 
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Davis machte einen Verſuch zu lachen. Seine Hände zit⸗ 
terten ſo ſtark, daß er kaum den Apparat dener 
konnte. 

Als die Spritzen ihre Arbeit begonnen 1 ſchlichen 
Ralph, Davis und Forbe ſich einzeln durch das Gedränge 
fort. Einer Verabredung gemäß, trafen ſie ſich wieder an 
der Ecke des Beadon ſquare, wo ſie einen Wagen nahmen 
und zum Speiſehaus nach dem Bow Bazar fuhren. Hier 
kleideten ſie ſich um und wuſchen ſich. Während Ralph eine 
Taſſe Kaffee trank, fertigte Davis Forbe unter vier Augen 
ab, worauf der Agent für indiſche Antiquitäten und Kurioſi⸗ 
täten wie ein Feldherr nach einer gewonnenen Schlacht Ralph 
die Hand drückte, als ob dieſer ihm die erhabene Tat gedankt 
hätte. 

Als ſie wieder im Auto ſaßen, ſagte Ralph zu Davis, in⸗ 
dem er ihm feſt in die Augen blickte: 

„Sie werden wohl einſehen, Davis, daß Sie mir eine 
Erklärung ſchuldig ſind.“ 

Davis ſtarrte einen Augenblick vor ſi 1 hin, nickte Kann 
und ſagte: 

„Heute abend werde ich ſie Ihnen geben, jetzt müſſen Sie 
mir etwas Ruhe gönnen. Bedenken Sie, ich muß heute um 
elf Uhr zur Pali⸗Sitzung, und dazu muß ich friſch ſein.“ 
„Gut, alſo heute abend.“ 

Ralph legte ſich in den Wagen zurück, während der wei⸗ 
teren Fahrt wurde nicht geſprochen. 

Als ſie ins Hotel kamen, ſtreckte Ralph ſich in ſeinen Lie⸗ 
geſtuhl und ſchlief gleich ein. Er erwachte erſt gegen elf Uhr. 
Als er zum Frühſtück herunterkam, war Davis bereits zur 
Pali⸗Sitzung gefahren. Ralph fragte nach Danjuro und er- 
fuhr, daß der Japaner geſtern abend krank geworden ſei und 
zu Bett liege. 


Je mehr Ralph über die Ereigniffe des Morgens nach⸗ 
dachte, deſto rätſelhafter erſchienen ſie ihm. Schließlich ver⸗ 
tröſtete er ſich darauf, daß Davis ihm abends die verſprochene 
Aufklärung geben würde. Nach dem Frühſtück fuhr er zum 
Botaniſchen Garten auf der anderen Seite des Fluſſes. Er 
verbrachte einige Stunden im Schatten des mächtigen 
Banyanbaumes, der mit ſeinen Wurzelſtämmen einen ganzen 
Wald bildete, obgleich es nur ein einziger Baum war, deſſen 
Mutterſtamm nicht mehr nachgewieſen werden konnte. 

Kurz vorm Mittageſſen kehrte er zurück. Davis war noch 
nicht da. | 

Als Ralph in fein Zimmer trat, ſah er eine Handtaſche 
mitten auf dem Tiſch ſtehen. Er erkannte ſie nicht gleich, fand 
aber bei näherer Unterſuchung ſeinen eigenen Namenszug 
auf dem Beſchlag. 

Es war die Handtaſche, die man ihm in Kotagiri geſtohlen 
hatte. Er öffnete ſie, alle ſeine Papiere lagen in einem zier⸗ 
lichen Haufen, mit einem Baſtfaden umbunden, beiſammen; 
nicht ein einziges fehlte. 

Er klingelte und fragte den Kellner, aber weder er noch 
jemand anders im Hotel konnte Auskunft darüber geben, 
wer die Taſche gebracht hatte. 

Noch hatte Ralph ſich nicht von ſeinem Erſtaunen erholt, 
als der Kellner wieder hereinkam und ihm eine Karte über- 
reichte, die ein Chauffeur während Ralphs Abweſenheit ge⸗ 
bracht hatte. 

Es war Davis' Viſitenkarte und es war Davis' Hand⸗ 
ſchrift. 

Auf der Karte ſtand: 


„Konnte nicht am Pali-Feft teilnehmen, weil ich bei 
Cook, wo ich auf dem Wege vorſprach, ein Telegramm 
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vorfand, das meine ſofortige Abreiſe ins Innere des Lan⸗ 
des für kürzere oder längere Zeit notwendig macht. Schik⸗ 
ken Sie mein Gepäck zu Cook zum Aufbewahren. 
Gruß! | 
Davis.” 


Ralph fuhr zu Cook und wurde nicht weiter überraſcht, als 
er erfuhr, daß Davis keine Adreſſe hinterlaſſen, ſondern nur 
um Aufbewahrung ſeines Gepäcks gebeten hatte, bis man 
weiteres von ihm hören würde. i 

Nachdem Ralph zu Mittag gegeſſen hatte, dachte er über 
ſeinen Reiſegefährten nach, ſo wie er ſich im Licht der Ereig⸗ 
niſſe, die ſie zuſammen erlebt hatten, darſtellte. Er ging ihn 
methodiſch Stück für Stück durch, und kam zu dem Reſultat, 
daß er ein notwendiges Produkt und eine treue Spiegelung 
der europäiſch-amerikaniſchen Ziviliſation ſei, wie fie ſich ei⸗ 
nerſeits ihren Bewunderern darſtellte, im Feſtanzug, auf den 
Gott des Fortſchrittes geſtützt, den Blick zum Licht empor⸗ 
gewandt, und andererſeits, wie ſie wirklich war — im Ar⸗ 
beitskoſtüm des grauen Werktages. 

Was hatte Davis eigentlich getan: in einer Laune, ein 
friedliches und glückliches Daſein zerſtört. Es war ihm nicht 
eingefallen, Kantras Menſchenwert zu reſpektieren, obgleich 
er ſtets fo eifrig dafür eintrat, daß die weiße Raſſe das Recht 
hatte, andern die Güter der Ziviliſation aufzuzwingen, weil 
ſie die Parole: Reſpekt vor dem Menſchenwert, auf ihrem 
Banner trug. Er entzog ſich ſeinen Verpflichtungen und 
überließ ſie ohne Gewiſſensbiſſe ihrem Schickſal. 
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Wenn Davis und andere das Leben und die Gewohnheiten 
dieſer Unterdrückten ſtudierten, benutzten ſie das Wiſſen, das 
ſie ernteten, um neue Waffen für die Herrſchaft der Wei⸗ 
ßen über andere Völker der Erde zu ſchmieden. 

Ihr Land iſt ihnen genommen, dachte Ralph weiter, und 
wenn fie, um das einzige, was man ihnen gelaſſen hat, ihre 
Raſſenperſönlichkeit, ihr ſeeliſches Erbe, zu ſchützen, in den 
Schatten zurückweichen, um der Berührung mit den Weißen 
zu entgehen, dann treten Davis und ſeine Geſinnungsgenoſ⸗ 
ſen auf und zwingen ſie im Namen der Wiſſenſchaft ins Licht 
hinaus, ins Licht der weißen Ziviliſation! 

Ralph mußte ſich offen geſtehen, daß er auf ſeiten der an⸗ 
deren war; das hatte Davis ihn gelehrt — er würde es be⸗ 
greiflich finden, wenn ſie ſich einſt heimlich Bu] RÜUNENERRFEREN 
und die Weißen vertrieben. 

Plötzlich überfiel ihn eine heftige Sehnſucht nach Helens 
und Schehannas reiner, warmer Menſchlichkeit. Er erinnerte 
ſich jenes Tages in der weißen Villa bei Kairo, als es ihm 
klar wurde, daß es zwei Reiche in der Welt gäbe: das des 
Mannes und das der Frau. Damals ahnte ihm, daß die 
Welt des Mannes die geringere feil Jetzt fah er warum: 
weil ſich in der Frau, dachte er, lebendig und unmittelbar das 
Gefühl für das Weſentliche und Wertvolle rührt, zu deſ⸗ 
ſen Erkenntnis der Mann ſich erſt durchringen muß. 

Eine plötzliche Unruhe trieb ihn durchs Zimmer. 

Er erkannte die lückenhafte und zuſammengeſetzte Grund⸗ 
lage, auf der die weiße Raſſe lebte, obgleich ſie techniſch und 
materiell mit Sturmſchritten vorwärtseilte. Er ſah ein, 
warum es ſo war, warum es ſo ſein mußte. Die Ziviliſation 
war eine einzige große Robinſonade, ein Bau, im Urwald be⸗ 
gonnen, ohne Gerätſchaften, im Kampf gegen Naturkräfte, 
nach einem Notbehelfsprinzip — man hatte die Dinge ge⸗ 
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nommen, die am nächſten lagen, am leichteften zugänglich wa⸗ 
ren, die man gefunden, aber nicht geſucht hatte. Begriffe und 
Lebensanſchauungen hatten ſich nach äußerlichen Dingen ge⸗ 
formt, waren nicht von innen, vom Geiſt beſtimmt worden. 
Man hatte gebaut, wie ein Kind in einem verwilderten Gar⸗ 
ten baut, wie Robinſon ſeine Inſel baute. Einſt aber kommt 
der Tag, wo das Kind erwachſen und wiſſend wird und zu der 
Erkenntnis gelangt: dem allem bin ich entwachſen, es genügt 
mir nicht mehr. Einſt kommt der Tag, an dem Robinſon Zeit 
zum Nachdenken findet und ſich ſelbſt ſagt: dies alles war nur 
Notbehelf, jetzt aber, wo ich Zeit und Erfahrung habe, will 
ich es von neuem aufbauen, ſchöner und beſſer, mit den Er⸗ 
fahrungen, die ich geſammelt habe. 

Je mehr er darüber nachdachte, deſto klarer wurde es ihm, 
daß viele, viele, vielleicht die Mehrzahl der Wiſſenden und 
Schauenden, ebenſo wie er, die Kriſe erkannt hatten, worin 
die Menſchheit ſich befand. Hatte Gamäl es nicht gemeint, 
war es nicht das, was die Einfältigen in Arabiens Wüſte, die 
den Sternen am nächſten ſind, ahnten? War es das, was 
Daſturan Daſtur von ſeiner Höhe herab ſah, und das Ende 
aller Zeiten nannte? War es das, was Schehanna in ihrem 
reinen Sinn fühlte, wenn ſie ſich vor den Geburtswehen, die 
der Welt bevorſtanden, fürchtete! War es das, was ſich in 
Helen rührte, wenn ſie den unbekannten Gott ſuchte, damit 
er ſich den Menſchen offenbaren möge, um ihnen über den 
Wechſel hinwegzuhelfen, in einer Periode, wo die alte Lehre 
nicht mehr genügte, weil das Menſchengeſchlecht nicht mehr 
einfältig iſt, ſondern Erfahrungen geſammelt hatte, und nach 
einer neuen Offenbarung, einer neuen Einweihung ſeufzte. 

Während er daſtand und zum Fenſter hinausſtarrte, war 
es ihm, als ob die Welt ihm die Frage zurückgäbe. Sie kam 
wie in einer Wellenbewegung auf ihn zu, unfaßbar und den⸗ 
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noch phyſiſch fühlbar, auf eine ſeltſam überſinnliche Weiſe, wie 
ein Druck gegen ſeine Schultern, und er rang nach Luft, weil 
ſie von allen Seiten auf ihn einzudringen ſchien. Und du felbft? 
fragte ſie, du, der du auszogſt, um eine Aufgabe zu finden? 

Ralph nahm Stellung zu der Frage. Er betrachtete ſich 
ſelbſt prüfend, als ob er einem Fremden gegenüberſtände. 

Er war ein Mann in ſeinen beſten Jahren, ſtark und frei 
und unabhängig, Herr über ein Vermögen, über das er ver⸗ 
fügen konnte, — frei, weil er ſeiner alten Tätigkeit entwach⸗ 
ſen war und noch keine neue ergriffen hatte. Wenn es einem 
Mann in dieſen Verhältniſſen vergönnt iſt, die Dinge, wie 
ſie ſind und wie ſie ſein müßten, zu erkennen, — hat er dann 
nicht bereits eine Aufgabe bekommen? Iſt er dann nicht da⸗ 
zu auserkoren, der kommenden Entwicklung den Weg zu wei⸗ 
ſen, und vorzubeugen, daß der Wechſel der Zeiten ein Ende 
aller Zeiten wird? 

Kann die Aufgabe aber durch menſchliche Kraft gelöſt wer⸗ 
den? fragte er zurück. Oder verlangt ſie göttliche Kräfte, weil 
ſie eine myſtiſche Verbindung mit dem Ewigen hat? 

Sind göttliche Kräfte, dachte er weiter, denn etwas an⸗ 
deres als Kräfte, deren Naturboden wir noch nicht kennen, 
— Götter, die wir noch nicht gefunden haben und zu denen 
uns kein anderer Weg führt, als das Gebet. Ja, Gebete! 
Die Alten meinten, daß Gebete eine Macht ſeien, der Gott 
auf die Dauer nicht widerſtehen könnte. Alle primitiven Völ⸗ 
ker haben den Glauben an die menſchliche Macht durch das 
Gebet. Er dachte an Schehanna: durch die Macht des Ge⸗ 
betes hatte ſie ihn wie ein Sandkorn in der Wüſte gefunden 
und ſein Leben gerettet. 

Die tiefſte Urſache zu dieſer Macht iſt, dachte er, daß das 
Gebet, der leidenſchaftliche Wunſch, Kräfte freimacht, die uns 
ſelbſt verborgen find — wir beten zu uns ſelber — das Ge⸗ 
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bet ift eine Verdichtung von Seelenkraft, die vielleicht die 
Fähigkeit beſitzt, die Seelenkraft, den Willen anderer unter 
unſere Herrſchaft zu zwingen, einem Geſetz der ſeeliſchen An⸗ 
ziehung folgend, das mit dem für die Welt der Materie ver⸗ 
wandt ift. Dann wäre das Gebet ein univerſelles menſch⸗ 
liches Machtmittel, unabhängig vom Raſſe- und Glaubens- 
bekenntnis, das, je nach dem Maß der Innerlichkeit, mit 
derſelben Kraft in Sivas, Buddhas und Chriſti Namen 
wirkt. Außer dem Gebet aber — dem leidenſchaftlichen 
Wunſch, der erhebt und vereint — gibt es noch ein zweites 
menſchliches Machtmittel: Den Zwang, den Weg des 
zwingenden Willens — und der iſt es, den wir bisher einge⸗ 
ſchlagen haben, der iſt ſchuld daran, daß wir in eine Sack⸗ 
gaſſe geraten ſind. 

Und damit war er bei einem Punkt angelangt, wo er be⸗ 
reits früher einmal geſtanden hatte: der Zwangsweg iſt der 
Weg des Mannes, den der Menſch eingeſchlagen hatte, als 
er die Ziviliſation mit ſeinem: „Du ſollſt!“ aufbaute. Jetzt 
galt es, den Herzensweg einzuſchlagen, der noch nicht er⸗ 
probt war, den Weg des Weibes, der mit ſeinem „Willſt 
du?“ aufbauen will. 

Das Reich des Weibes, dachte er, wie er ſchon ſo häufig 
gedacht hatte, ja, mit Helen an meiner Seite. 

Und Helen ſtand vor ihm in einem neuen Licht. Er dachte 
an ſie mit einem neuen Gefühl, es war nicht Verliebtheit 
und Leidenſchaft, es war ein Gefühl tiefſter Zuſammengehörig⸗ 
keit, ein Gefühl religiöſer Art. Nur durch ſie kann ich das 
Höchſte erreichen, dachte er. 


Als Ralph erwachte, hatte er das heftige Verlangen, der 
Stadt und der erſchlaffenden Hitze zu entfliehen. Er wollte 
in eine kühle Berggegend, wo er in Einſamkeit ſich zu all 
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dem ſammeln konnte, was geſtern zu ihm gekommen war, um 
endlich Klarheit über das zu bekommen, was das Leben von 
ihm verlangte. 

Gleich nach dem Frühſtück fuhr e er aus, um ſich bei Cook 
einen Rat zu holen. 

Als er zur Eſplanade kam, ſtrich ihm eine friſche Briſe 
vom Fluß entgegen und da er Luſt fühlte, durch den Eden⸗ 
park zu gehen, ſtieg er aus und ließ den Wagen weiterfahren. 

Auf den gepflegten Raſen waren eingeborene Arbeiter da⸗ 
mit beſchäftigt, rotierende Spritzen einzuſtellen. Der künſtliche 
Staubregen wurde von der Briſe ganz bis zu dem breiten 
Kiesgang getragen, wo Ralph unter dem Schatten einer 
mächtigen Phönixpalme ſtand. | 

Sein Kopf war erfüllt von den geftrigen Eindrüden, aber 
er war nicht imſtande, fie jetzt zu durchdenken. Er war nur 
von dem einen Gedanken in Anſpruch genommen: dem 
Wunſch, ſo ſchnell wie möglich fortzukommen. 

Er verweilte einen Augenblick, um die friſche Kühlung des 
Staubregens auf ſeiner Wange, das Verdampfen der Trop⸗ 
fen in der heißen Luft zu genießen. Dann ging er weiter. 

Er kam an der Pagode vorbei, die man von Birma zum 
Schmuck für den Park hierhergebracht hatte. Die weißge⸗ 
kalkten Wände blendeten ſeine Augen. Er wandte den Kopf 
zur Seite, unbewußt von einem Blick angezogen, der auf ihm 
ruhte. 

Einige Schritte von ihm entfernt, ſtand im Schatten einer 
Palme ein alter Mann. Er hatte einen langen, weißen Bart, 
den er mit ſeiner linken Hand umfaßte. Unter der hohen, 
ſchmalen Stirn und den weißen Brauen glänzte ein wunder⸗ 
bar leuchtender Blick. Ralph ſah, daß es Daſturan Daſtur 
war. 

Er wurde ſo benommen, daß er zu grüßen vergaß. Ihm 
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war, als ob der Prieſter ſchon vorher in feinen Gedanken 
geweſen ſei. Jetzt zog ein unbewußtes Gefühl ihn zu dem 
alten Manne hin, der auf ihn zu warten ſchien. 

Ralph grüßte und ohne darüber nachzudenken, begann er 
ihm ſein Herz auszuſchütten. Er erzählte ihm, daß er müde 
von der Reiſe, von der Hitze geplagt ſei und ſich nach Einſam⸗ 
keit ſehne, weil er ſich ſammeln wolle, um Klarheit über ſich 
ſelbſt zu bekommen. Was er Davis nie und nimmer anver⸗ 
traut hätte, teilte er dem fremden Prieſter mit, als ob es 
die natürlichſte Sache von der Welt ſei. 


„Ich war auf dem Wege zu Cook,“ ſagte er, „um mir von 
ihm raten zu laſſen. Jetzt möchte ich ſtatt deſſen Sie fragen: 
wohin ſoll ich reiſen?“ 

„Nach Darjeeling!“ ſagte der Alte, ohne ſich zu beden⸗ 
ken. 

Ralph ſah ihm in die Augen und erinnerte ſich, wie dieſe 
Augen in Bombay Macht über ihn bekommen hatten. Auch 
jetzt griff ihr Blick ihm warm und ſtark ums Herz. Es war 
ihm, als ob ein Lächeln um den weißen Bart lag; und plötzlich 
durchſchoß ihn eine unerklärliche Freude. 

„Darjeeling — im Himalajagebirge?“ 

Daſturan Daſtur nickte. 

Ralph fühlte ſich von einem Gefühl der Dankbarkeit er⸗ 
griffen, als ob der Alte ihm einen großen Dienſt erwieſen 
hätte. 

„Dane — ich werde Ihrem Rat folgen!“ ſagte er und 
ſtreckte ihm ſeine Hand entgegen. 

Er fühlte, wie die leuchtenden Augen ihn in ihre Macht 
zogen, ebenſo wie an jenem Tage in Bombay; jetzt aber reiz⸗ 
ten ſie ihn nicht zum Widerſtand, er gab ſich freiwillig in ihre 
Gewalt. 

24 Bruun, Unbekannte Gott 11 


— 370 is 

„Leben Sie wohl!“ ſagte Daſturan Daſtur und reichte ihm 
ſeine ſchmale Hand. ' 

Ralph beſann ſich auf ſich ſelbſt — er behielt die Hand 
einen Augenblick in der ſeinen und ſuchte nach einem Wort 
zum Abſchied, aber es fiel ihm nichts ein. 

Daſturan Daſtur beugte den Kopf zum Gruß und blickte 
ihn an, als ob er ſagen wollte: 

„Wir ſehen uns wieder!“ 

Dann ging er; und Ralph fragte ſich, ob er dieſe Worte 
wirklich geſagt hatte. Er beſtellte ein Billett bei Cook, der 
telegraphiſch eine kleine Villa für ihn mietete, die durch den 
Tod eines hohen Beamten leer ſtand. Ste lag etwas abſeits 
auf dem Bergabhang in einem Garten, oberhalb von Wood⸗ 
lands Hotel. Die Koſt konnte er ſich vom Hotel bringen laſſen. 

Am nächſten Morgen reiſte er nach Kalkutta. 


Helen wohnte mit Schweſter Mary in einer Villa, die zum 
Sanatorium gehörte. Das kleine, freundliche Schweizerhaus, 
deſſen Mauer von einer Kletterroſe, die gerade Knoſpen an⸗ 
geſetzt hatte, umrankt war, lag auf der Höhe des Gartens, der 
zu einem offenen Platz am Ende der Hauptſtraße abfiel. Von 
ihrem Schlafzimmer aus konnte Helen über die Flieder ⸗ und 
Jasminbüſche, den hübſchen Springbrunnen ſehen, der zur 
Erinnerung an Sir Aſhney Eden errichtet war, und wenn ſie 
nach dem Frühſtück auf der Bank unter der Eſpe fab, konnte 
ſie hinter der hohen, dichten Hecke, die ſie vor neugierigen 
Blicken ſchützte, dem Orcheſter der Stadt lauſchen, das auf 
dem Platz ſpielte. 

In den erſten Tagen hatte ſie gefroren, der Uebergang von 
Kalkuttas Hitze war zu plötzlich geweſen. Nachdem ſie ſich 
aber an die kalten Nächte und taufriſchen Morgen gewöhnt 
hatte, erwachte ſie jeden neuen Tag mit einem Heimatsge⸗ 
fühl, das ſie bisher auf der Reiſe noch nicht gehabt hatte und 
das in einem eigentümlichen Gegenſatz zur Umgebung ſtand. 
Nicht allein, daß ſie ihrer Heimat ferner war als je, ſon⸗ 
dern die Ausſicht, die ihr des Morgens begegnete, wenn ſie 
die dunklen Gardinen aufrollte, war ſehr verſchieden von ei⸗ 
nem Sommermorgen in dem Flachland ihrer Heimat: über 
24* 
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lächelnden Gärten die gewaltigften Bergmaſſen der Welt, 


bald in der Morgenſonne leuchtend, bald mit ſchweren Wol⸗ 


kendecken drohend. 

Sie lebte wie in einem Traum von Frühling und Licht. 
Licht, das von den ſchneebedeckten Gipfeln kam, wo Flüſſe 
geboren wurden und Leben entſpringt, und Licht in ihrem ei⸗ 
genen Inneren, wo auch etwas Neues im Begriff war zu 
entſtehen — ſie wußte ſelbſt nicht was. Das Herz war ihr 
ſo voll, daß ſie ſich nie allein fühlte, wenngleich ſie ſich oft 
ſelbſt überlaſſen war; und es waren viele Stunden, denn 
Schweſter Mary hatte noch andere Rekonvaleſzenten in dem 
großen Sanatorium, die ihrer Obhut anvertraut waren. 
Ralph lebte beſtändig in ihren Gedanken, und doch von einem 
geheimnisvollem Etwas, das ſie vergebens zu deuten ver⸗ 
ſuchte, von ihrem Ich getrennt. Sie hatte eine dunkle Ah⸗ 
nung, daß ſie es einſt verſtehen und daß ihr am ſelben Tage 
auch alles übrige klar werden würde. 

Helen war zu ſehr von ihrem Innenleben in Anſpruch 
genommen, um voll und ganz auf die Welt um ſich herum 
achtzugeben. Dazu trug auch ihre Krankheit bei, denn als 
ſie im Krankenhaus mit Kompreſſen auf ihren Augen ge⸗ 
legen, hatte ſie ſich daran gewöhnt, nach innen zu ſehen. 

Hier oben in den Bergen war nach der offenkundigen Beſ⸗ 
ſerung ein Rückfall gekommen, mit großen Schmerzen und 
Schwäche. Der Arzt im Sanatorium ſtand faſſungslos; die⸗ 
ſer Fall trotzte jeglicher Erfahrung. Es war, als ob ihre Au⸗ 
gen das Licht von den Bergen nicht vertragen konnten. Je 
ſchwächer ſie wurden, deſto reicher aber wurde ihr Inneres. 

Eines Tages, als Schweſter Mary unwillkürlich ihr Mit⸗ 
leid verriet, ſagte Helen: 

„Sie brauchen mich nicht zu bedauern, Schweſter, id 
fühle mich faſt am wohlſten, wenn ich die Umſchläge auf den 
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Augen habe und nichts ſehe. Dann iſt es mir, als ob das Le⸗ 
ben mir erſt richtig nahe käme, als ob ich erſt dann das We⸗ 
ſentliche erblickte.“ 

Und ſie fügte lächelnd hinzu: 

„Es wundert mich nicht, daß der Arzt meine Krankheit 
nicht verſtehen kann, denn es iſt tatſächlich, als ob meine 
Augen ſchlimmer würden, je weniger ich ſie gebrauche. Wenn 
ich umhergehe und an nichts denke und meinen Blick von 
dieſem zu jenem ſchweifen laſſe, wie ich es früher tat, dann 
kann ich merken, wie meine Augen beſſer werden. Wenn ich 
aber im Garten ſitze und ſinne und die Augen am liebſten 
ganz ſchließe, dann merke ich, wie ſie ſchwächer werden. Es 
iſt, als ob ſie ſagen wollten: Wenn du uns entbehren kannſt, 
wollen wir dir nicht mehr dienen.“ 


An einem herrlichen, ſonnenklaren Nachmittag begab He⸗ 
len ſich mit Schweſter Mary auf den Weg, um die Sonne 
hinter den höchſten Gipfeln der Welt untergehen zu ſehen. 


Von der Sternwarte gingen ſie längs des Zickzackpfades 
zu dem tibetaniſchen Dorf Bhutia Bhuſti, das wie ein 
grüner Fleck auf dem Bergabhang lag, das Antlitz den wil⸗ 
den Kämmen zugekehrt, durch die ſich ein Pfad von tief un⸗ 
ten zu dem öden Hochland von Tibet hinaufkämpfte und in 
der uralten Hauptſtadt Lhaſſa endete. Schweſter Mary zeigte 
ihr in der Ferne auf einem Felsabhang die weißen Mauern 
eines alten Buddha⸗Kloſters, wo der beſte der Tibetaner, der 
junge Dalaj Lama, juſt mit ſeinem Gefolge auf indiſchem 
Boden vor der Chineſenmenge, die ſeine Hauptſtadt über⸗ 
flutete, Schutz geſucht hatte. 

Sie kamen zu dem alten, verfallenen Buddha⸗Tempel des 
Dorfes, mit ſeinen neun mannshohen Gebetmühlen vor der 
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Tempeltür. Auf den Zeugrollen ſtanden die Gebete geſchrie⸗ 
ben: „Om mani padme hum“. Sie ſahen, wie eine arme 
Frau mit einem bekümmerten Geſicht die Mühle ein halbes 
dutzendmal drehte, und dann erleichtert davonging. 

Der Pfad, den ſie beſchritten, und das Tal unter ihnen la⸗ 
gen im tiefſten Schatten. Auf den kahlen Kämmen in Nord⸗ 
weſt ſchien die Abendſonne. Es war kühl; die Bruſt atmete 
leicht und frei in der hohen, klaren Luft; Helen ſtellte ſich 
vor, daß ſie zum Gipfel wanderte mit Ralph an ihrer Seite. 
Sie ging gebeugten Hauptes, einige Schritte hinter Schwe⸗ 
ſter Mary, die den Weg zeigte. Sie ſtiegen in Zickzacklinien 
beſtändig aufwärts; zu ihren Füßen waren keine Blumen, 
nur ſtruppiges Gras und Büſche, die von dem Verlangen, 
ſich zur Sonne zu kehren, ganz verzerrt worden waren. 

In dem ſtillen Abend, wo kein Laut ihr Ohr erreichte, wo 
der Himmel größer und weißer wurde, je höher ſie ſtiegen, 
als ob er die Erde von ſich ſchöbe und nur den ſchneebedeckten, 
reinen Gipfeln geſtattete, ſich blendend zu ſeiner Herrlichkeit 
zu erheben, hatte Helen ein Gefühl, als ob ſie ſich mit jedem 
Schritt mehr von der Erde entfernte. Wenn ich jenen Berg⸗ 
rücken dort erreicht habe, dachte ſie, dann wird keine Dunkel⸗ 
heit mehr an meinem Fuß kleben, dann komme ich von der 
Erde los, die mich ſo lange getragen hat, dann ſchreite ich 
ins Licht hinaus, und das, das ich in mir habe, vereint ſich 
mit dem, das draußen iſt, — dann bin ich am Ziel. 

Der Bergrücken, auf dem ſie und Schweſter Mary ſich be⸗ 
fanden, warf ſeinen Rieſenſchatten auf die Abhänge jenſeits 
des Tales. Ueber dem Schattenrand erhob der nackte Fels 
feinen Gipfel errötend in der Sonne, während die Dunfel- 
heit unter dem Rand wie eine Seuche lag, die ins Verderben 
hineinführte. Der Rand war die Scheidewand zwiſchen Le⸗ 
ben und Tod. Sie ſelbſt ging noch in der Dunkelheit, wenn 
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fie aber zum Rande gelangte, würde fie mit einem einzigen 
Schritt die Schwelle zum Leben überſchreiten. 

Helen war ſo vertieft in ihren Traum, daß ſie zuſam⸗ 
menfuhr, als Schweſter Mary ſich umdrehte und ſie beim 
Namen rief. Wie ſie dort ein Stück über ihr ſtand, in ihrer 
weißen Schweſterntracht, mit der grauen Kopfbedeckung und 
dem grauen Kragen, war ſie wie ein Weſen des Lichts, das 
über den Rand der Dunkelheit geglitten war, um ſie über 
die Grenzſcheide zu geleiten. Helen fühlte Schehanna in 
ihrem Herzen und dachte, ob es wohl ihr Ferved ſei, der an 
Schweſter Marys Seite ſtände und ſie bei der Hand führte, 
ohne daß dieſer etwas anderes bewußt war, als daß ſie mit 
ihrem Patienten einen Abendſpaziergang machte, um ihr den 
Sonnenuntergang über den Bergen zu zeigen. 

Helen nickte und eilte ihr nach. Schweſter Marys Kopf 
hob ſich bereits frei vom Himmel ab, in wenigen Minuten 
würde ſie ganz im Licht ſein. 

Der Bergrücken, der von unten wie eine ſcharfe und ge⸗ 
rade Linie ausgeſehen hatte, erwies ſich in der Nähe als eine 
runde Kuppel, über die der Pfad zur Höhe führte. 

Sieh — dort ſtand Schweſter Mary bereits in vollem 
Licht, das einen Strahlenkranz um ihre Kopfbedeckung wob. 

Helens Herz begann heftig zu klopfen. Sie konnte es nicht 
erwarten, lief das letzte Stück, bis auch ſie dem Dunkel ent⸗ 
rann und im Licht ſtand, das ſie auf einer Strahlenbrücke 
frei und ſieghaft zur ewigen Fülle emporhob. Der Gipfel 
dort drüben, deſſen Fuß in der Tiefe von Dunkelheit um⸗ 
klammert lag, errötete wie eine jungfräuliche Braut, die 
über die unfaßliche Vereinigung von göttlicher Seligkeit in 
ihrem Herzen und brennender Luſt in der Tiefe ihres Scho⸗ 
ßes verwirrt iſt. 

Helen wandte ſich der Sonne zu. Mit weitoffenen Augen 
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ſtarrte ſie in die glühende Scheibe, ohne des Schmerzes dabei 
zu achten, — bis alles um ſie herum dunkel wurde und 
Schweſter Marys Arm um ihrer Taille ſie mit Gewalt vom 
Licht abwandte. Da ſchloß ſie die Augen und einer plötzlichen 
Müdigkeit nachgebend, ſank ſie in die Knie, während ihr 
übervolles Herz ſich in Tränen Luft machte. Schnell aber 
wurde ſie wieder Herr ihrer ſelbſt, und Hand in Hand gingen 

ſie den Weg zurück, den ſie gekommen waren. 

Helen war den ganzen Abend ſtill, und Schweſter Mary 
verſtand, daß ſie das Schweigen nicht brechen durfte. Als ſie 
ſich gute Nacht geboten hatten, und Helen in ihrem Zimmer 
war, floß das Herz ihr von neuem über. Sie warf ſich vor 
dem Bett auf die Knie und betete mit tränenſchweren Au- 
gen zu dem Gott, den ſie noch nicht kannte: 

„Gib mir volle Klarheit, damit ich ſehen kann, wohin wir 
geführt werden! — Wenn es ſo iſt, wie ich ahne, daß Leid 
und Not der Preis iſt, der uns zum Licht führt, dann will 
Rich bezahlen, was es auch koſtet. Ich will mein Schickſal 
blindlings aus deiner Hand kaufen, wenn du mir vergönnſt, 
das Ziel zu erreichen.“ 

Sie betete, bis die Müdigkeit ſie überwältigte. Mit ihren 
letzten Kräften ſchleppte ſie ſich angerleidet zum Bett und 
ſchlief ſofort ein. 

Ihr träumte, daß ſie hoch über Wolken wanderte, mit 
Schehannas Hand in der ihren, ſie ſtieg von Gipfel zu Gip⸗ 
fel, bis ſie den allerhöchſten erreichten, der nur ſo breit war, 
daß ſie gerade Fuß faſſen konnte. Schehanna ſchwebte in der 
Luft ihr zur Seite und trug Schweſter Marys graue Ka⸗ 
puze. Wie Helen dort ſtand, war ihr Kopf ſo voll von dem 
Licht, das ihr von allen Gipfeln entgegenſtrahlte, daß er 
faſt zerbarſt. 

Da flüſterte Schehanna die Worte: „Hebe dich!“ Sie 
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verſtand, daß ſie nur den Fuß zu heben brauchte, um für ewig 
von der Dunkelheit befreit zu werden, die an allem Irdiſchen 
haftet. Ihr Körper würde von Licht durchſtrahlt werden, wie 
ihr Kopf. Sie würde wie ein Kriſtall werden, ſo rein und 
klar und frei in der Luft ſchweben wie Schehanna an ihrer 
Seite. Als ſie aber den Fuß heben wollte, fiel ihr Blick auf 
einen Gipfel, der noch im Dunkel unter ihr lag, und dort 
ſah ſie ihren Vater und Ralph Hand in Hand, die im Be⸗ 
griffe waren, ſich auf einem anderen Weg zur Höhe empor⸗ 
zuarbeiten. Ralphs Blick ruhte unverwandt auf ihr, denn 
obgleich er ſo weit fort war, ſah ſie doch deutlich alle ſeine 
Züge. Sein Geſicht war ernſt und voller Energie, wie bei je⸗ 
mandem, der um jeden Preis vorwärts will. Das Geſicht 
ihres Vaters konnte ſie nicht ſehen, es war ein Nebel davor, 
aber ſie konnte merken, daß er unter dem Nebel lächelte. 
Sie ſtreckte die Arme zu ihm hinunter und rief Ralphs 
Namen. „Warte!“ ſagte Schehanna und wollte ſie zurück⸗ 
halten. Aber es war ſchon zu ſpät, ſie hatte den Fuß bereits 
gehoben, ſtatt aber an Schehannas Seite frei im Licht zu 
ſchweben, ſtürzte ſie tief herab — zur Dunkelheit oder zu 
Ralph, ſie erfuhr es nicht, denn bei dem Fall erwachte ſie 
und griff in höchſter Angſt um ſich. 

Sie ſtieß gegen die Bettkante und richtete ſich verſtört 
auf, bis ihr die Beſinnung zurückkehrte. 

Sie verſuchte, den Traum feſtzuhalten, aber es wollte ihr 
nicht glücken. Sie erinnerte ſich nur noch, daß er von Ralph 
gehandelt hatte, das übrige war Nebel. Sie wollte kein Licht 
anzünden, um nicht ganz wach zu werden; wenn ſie wieder 
einſchliefe, würde der Traum vielleicht von neuem beginnen. 
Sie begnügte ſich damit, ihr Kleid aufzuhaken und alle Bän⸗ 
der zu löſen, dann ſtreckte ſie ſich wieder unter die Decke und 
erwartete den Schlaf und den Traum. Aber ſie wollten nicht 
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kommen. Sie ſchlummerte einige Minuten und erwachte 
ſchließlich ganz bei dem Lärm eines ratternden Wagens. 


Sie wollte die Nachtlampe andrehen, die Elektrizität aber 
verſagte. Sie ſtand auf und drehte an dem Kontakt bei der 
Tür, aber auch dort war kein Strom. Sie ſuchte nach Zünd⸗ 
hölzern, fand aber keine. Da legte ſie ſich wieder nieder, um 
den Morgen zu erwarten. 

Ihre Gedanken ſchweiften zu dem geſtrigen Tage, zu den 

Gipfeln und was ſie dort erlebt hatte. Von neuem taſtete ſie 
nach dem Traum, — ſie fühlte, daß er mit ihrem Erlebnis 
in Verbindung ſtände, aber ſie fand ihn nicht. 

Die Zeit in dem dunklen Schlafzimmer wurde ihr lang. 
Sie ſtand auf, ging zum Fenſter und hob die Gardine, um 
zu ſehen, ob es noch nicht dämmerte, draußen aber war ſtock⸗ 
dunkle Nacht. f 

Sie legte ſich wieder ins Bett, ſchlief ein, und erwachte 
durch den Verkehr auf dem Platz, wo tibetaniſche Bauern 
jeden Morgen mit Blumen und Gemüſe von ihren kleinen 
Hütten an den Bergabhängen zum Baſar zogen. 

Endlich, dachte ſie, und ſprang aus dem Bett. Sie zog die 
Gardine zur Seite. Draußen über dem Garten lag der dich⸗ 
teſte Morgennebel, den ſie je geſehen hatte. Sie klingelte nach 
dem Mädchen. 

Als die Tür aufging, ſtand ſie am Fenſter und ſtarrte in 
den Nebel hinaus. 

„Guten Morgen, gnädiges Fräulein!“ 

„Guten Morgen! Bringen Sie mir bitte Zündhölzer, die 
Elektrizität verſagt. Ich bin ſchon lange wach, aber konnte 
nicht ſehen wieviel die Uhr iſt. Was iſt das nur für eir 
furchtbarer Nebel?“ 

„Aber, gnädiges Fräulein,“ ſagte das Mädchen verwun 
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dert, „es iſt ja heller Tag — und das Licht in den Lampen 
brennt.“ 

Helen drehte ſich um, ſah erſt zur Decke und dann zur 
Tür, von wo ſie die Stimme des Mädchens hörte. Aber ſie 
konnte weder das Licht noch das Mädchen ſehen. Kalter 
Schweiß trat ihr auf die Stirn, ihre Hände zitterten, es 
war, als ob ihr alles Blut plötzlich durch den Körper in die 
Füße ſänke. 

„Brennt das Licht?“ fragte fie mit einer Stimme, fo 
ſchwach wie die eines kleinen Kindes. 

„Ich will Schweſter Mary rufen,“ ſagte das Mädchen 
und eilte hinaus. Ihre Stimme hatte ganz fremd geklun⸗ 
gen. 

„Ich bin blind,“ ſagte Helen zu ſich ſelbſt, dann taſtete ſie 
ſich zum Bett und ſank auf die Knie, den Kopf in den Hän⸗ 
den vergraben — auf derſelben Stelle, wo ſie in der Nacht 
den unbekannten Gott angefleht hatte, fie zum Ziel zu füh⸗ 
ren, koſte es, was es wolle. 
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Das kleine einſame Holzhaus wurde „Die Eichenhütte“ 
genannt, weil es im Schutz einiger alter Eichen auf dem 
Bergabhang oberhalb des Hotels lag. Der Garten war in 
Terraſſen angelegt, wie ein Weinberg auf einem Flußab⸗ 
hang. Wenn Ralph dort oben neben der Sonnenuhr auf 
dem kleinen länglichen Raſen vor der Gartentür ſtand, konn⸗ 
te er die Stadt nicht ſehen, die hinter einem waldbewachſenen 
Rücken lag, den der Berg vorgeſchoben hatte. Verſtreut 
liegende Häuſer auf dem Abhang bis zur Bahnlinie hinunter 
lächelten den dunklen Eichen mit ihren blühenden Gärten 
zu. 

Der Ort gefiel Ralph und er lebte ſich bald in dem klei⸗ 
nen Haus ein. Von ſeinem Fenſter ſah er quer über das 
Tal, auf deſſen Grund der Fluß Ranjit tief, tief unten 
brauſte. Dort drüben wurde die Wolkendecke von einem 
Wald von gewaltigen Bergmaſſen, die den Himmel ver⸗ 
ſperrten, unterbrochen, und dahinter erhoben ſich die ein⸗ 
ſamen, gezackten Schneegipfel der höchſten Berge der Welt, 
und über allem leuchtete Kichinjangas weißer Rieſenzahn, 
der von einer lotrechten Kluft in zwei Teile geſpalten wurde. 

Den erſten Tag benutzte Ralph dazu, um ſich in der 
Gegend umzuſehen. Er vermied die Stadt und ſuchte die 
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einſamen Pfade auf, die in Zickzacklinien zu Höhe und Ein- 
ſamkeit ſtreben. Nach dem Mittageſſen ſetzte er ſich ans 
Fenſter und ſtarrte zu den Bergen hinüber, bis der letzte 
Sonnenſchimmer hinter dem Felswall verſchwand, und die 
Dunkelheit ſo haſtig vom Tal heraufflutete, daß es war, 
als ob fie die Eichen und die Hütte in ſich auffog. 
Nachts hatte Ralph einen merkwürdigen Traum. 


Von der weißen Villa in Kairo begab er ſich in die 
Wüſte hinaus. Bald ſah er, daß er ſich verirrt hatte; er 
ſuchte und ſuchte, entfernte ſich aber nur immer mehr. Plög- 
lich befand er ſich auf einem öden Berg, der ſich aus einer 
Senkung zwiſchen gewaltigen Wellen von dunklen, drohen⸗ 
den Felsmaſſen erhob. Während er nach der Seite blickte, 
wo die Sonne unterging, fiel ſein Auge auf eine Reihe 
ſchwarzer Fahnen, die im Winde über dem Bergwall flat⸗ 
terten. Als er näher hinſah, entdeckte er, daß es gar kein 
Gebirgswall war, ſondern eine dunkle und drohende Heer⸗ 
maſſe, die ſich bereit hielt, auf den Gebirgswall auf der 
entgegengeſetzten Seite des Himmels zu ſtürzen; aber auch 
dies war kein Wall, ſondern ein Heer, myg weniger ſchwarz 
und drohend, als das andere. 


Ralph erinnerte ſich der Worte des Scheiks: „Wo ihr die 
ſchwarzen Fahnen ſeht, dort ſeht ihr das Zeichen!“ Es iſt 
der Mahdi und ſeine Leute, dachte er bei ſich. Jetzt konnte 
er auch trotz der Entfernung das ſchmale junge Geſicht er⸗ 
kennen, mit dem rötlichgelben Wüſtenteint, von dem weißen 
Haih eingerahmt; es ſaß hoch oben in den Wolken und be⸗ 
wachte das ſchwarze, dichte, drohende Heer. Als er aber nach 
der anderen Seite blickte, ſah er Davis' dunklen Kopf und 
funkelnde Augen hinter der Goldbrille; auch er ſaß in den 
Wolken über ſeinem Heer. 
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Das iſt entſetzlich, dachte Ralph bei ſich, während der 
Schweiß ihm auf die Stirn trat. Iſt keine Rettung möglich? 

Er ſah ein, daß er hier nicht ſtehenbleiben könnte, hier 
würde er zwiſchen den Heeren zerdrückt werden. Er eilte da⸗ 
von, indem er bei ſich dachte, daß er Daſturan Daſtur dort 
drüben auf dem Gipfel aufſuchen und um ſeine Hilfe bitten 
wollte. 

Er mußte höher und höher ſteigen. Das Licht von den 
ewigen Sternen leuchtete nur ſchwach, er konnte kaum ſehen, 
wo er die Füße hinſetzte. 

Da hörte er ein fernes Getöſe zwiſchen den Bergen und 
dachte: jetzt beginnt der Kampf! 

Verzweifelt ſtreckte er die Arme zum Himmel und rief: 
Was kann ich tun, um es zu verhindern? 

Im ſelben Augenblick merkte er, daß jemand auf dem 
öden Pfad folgte. Er drehte ſich um und ſah einen Mann, 
den er nicht kannte, auf ſich zukommen. Vielleicht weiß er 
Rat, dachte er und ſtreckte ihm die Arme entgegen: Was 
können wir tun? 

Der Mann nahm ſeine Hand und ſagte: 

„Kommen Sie, wir müſſen uns eilen!“ 

Ralph konnte ſein Geſicht nicht ſehen, als er aber ſeine 
Stimme hörte, dachte er: Ach, das iſt Helens Vater. Er 
wunderte ſich, daß er nicht gleich erfaßt hatte, daß er es ſein 
müſſe. i 

Als fie ein Stück gegangen waren, erklang das Getöfe 
wieder, noch ſtärker als vorher. 

Er blieb ſtehen und fragte wieder verzweifelt: 

„Was können wir tun?“ 

„Es gibt nur eine Rettung,“ ſagte Helens Vater, „wir 
müſſen den Todeskampf zu einem Geburtskampf machen.“ 

„Ja, ja — ein Geburtskampf!“ | 
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Ralph wunderte ſich, daß er vergeſſen hatte, was er fo 
genau wußte, juſt in einem Augenblick, wo Bedarf dafür 
war. 

„Ja,“ ſagte er, „wir müſſen das Reich der Frauen be⸗ 
reiten, — in ihrem Schoß wächſt die Zukunft.“ 

„Nicht in dem der Frauen — ſondern in dem der einzig 
auserwählten Frau. Denn ſieh, die Zeiten ſind zu Ende.“ 

Wieder donnerte es zwiſchen den Bergen, ſtärker als vor⸗ 
her, und die Heeresmaſſen machten einen Buckel wie zwei 
ungeheure, ſchwarze Katzen, die aufeinander lauern. 

„Kommen Sie, wir müſſen zum Gipfel eilen,“ ſagte 
Helens Vater und zog ihn mit ſich, „wenn wir ihn nicht 
zur Zeit erreichen, iſt keine Hilfe mehr möglich.“ 

„Und wenn wir ihn erreichen?“ fragte Ralph und blieb 
in atemloſer Erwartung ſtehen. 

„Dann machen wir die Revolution zu einer Evolution 

im Mutterleib.“ 
„Ja,“ dachte Ralph, „das ift wahr — aber warum ſagt 
er es fo abſtrakt? — Oh, er ift ja ein Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft.“ 

„Wir machen den Tod zu einer Geburt, und der auser⸗ 
wählte Schoß wird das Weib empfangen, das über die 
Dunkelheit ſiegen ſoll. Sie allein ſoll es entſcheiden, und 
für ſich ſelbſt, ihren Nächſten und ihren Gott verantwortlich 
fein.” 

„Sie allein fol es entſcheiden“ — wo hab ich dieſe Worte 
ſchon mal gehört, dachte Ralph. Richtig, dieſe Worte hat 
Helens Vater in ſeinem Teſtament geſchrieben, von dem ſie 
ihm in jener Nacht im Marmarameer erzählte, als ſie die 
Blätter ihrer Krone entfaltete und ihn in ihr Inneres blik⸗ 
ken ließ. 

„Iſt der Erlöſer ein Weib?“ 
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Die Antwort konnte Ralph nicht hören, denn ein furcht⸗ 
bares Getöſe auf den Bergen übertönte die Stimme von 
Helens Vater. 
Entſetzt blieb er ſtehen und ſah zu den dunklen Heeren 
hinüber. Es wogte und brodelte in ihnen, als ob es dicke, 
ſchwarze Rauchmaſſen über einem ſiedenden Feuer ſeien. 


Als er ſich aber wandte, um Helens Vater einzuholen, 
war er nirgends mehr zu ſehen — — 
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Als Ralph erwachte, konnte er ſich des Inhaltes ſeines 
Traumes nicht mehr entfi innen, der Eindruck aber h wie 
ein Stachel in ſeinem Gemüt. 


Während er eine Morgenwanderung längs des Berg ⸗ 


pfades machte, war eine unerklärliche Unruhe in ihm, ein 


unwiderſtehlicher Drang zu handeln, zuzugreifen, ſein Aeu⸗ 


ßerſtes zu tun. Etwas bedrückte ihn wie eine Verantwor⸗ 
tung, — etwas Drohendes, das er abwehren wollte, das 

er aber nicht von ſich abwälzen konnte, wie gern er es auch 
wollte. 


Er ſetzte ſich auf einen Stein am Wegſaum, und während 
er zu dem gewaltigen Felswall hinüberblickte, der den Him⸗ 
mel verſperrte, brachen die Gedanken der letzten Tage in 


Kalkutta von neuem durch ſein Gemüt. 


„Was kann man tun?“ ſeufzte er, „wo ſoll ich angrei- 
fen?“ 
Hätte er nur Helen zur Seite gehabt, fie würde es ihm 


ſagen können. Sie hat den fiheren Inſtinkt für das, was 
das Leben fordert, dachte er, ich als Mann kann nur ins 


Werk ſetzen oder Widerſtand überwinden, dort, wo das Le⸗ 
ben oder das Schickſal mir einen Platz anweiſt! 


25 Bruun, Unbekannte Gott 11 


er 386 = 


Noch eine Weile blieb er in tiefen Gedanken verfunfen 
ſitzen, dann erhob er ſich und ſchritt heimwärts. 

Als er ſo nah bei der Eichenhütte war, daß er die Sonne 
in dem Meſſingring der Sonnenuhr blitzen ſehen konnte, 
fiel ſein Auge auf einen jungen Mann, der auf das Haus 
zukam. 

Will er mich aufſuchen, dachte Ralph, oder iſt es ein 
Morgenſpaziergänger wie ich? — Er konnte ſehen, daß es 
ein Engländer, ein junger Geſchäftsmann oder dergleichen 
war. Jetzt erreichte er das Haus, ging aber nicht vorbei, 
ſondern machte Miene, durch die Gartenpforte zu gehen. 

„Hallo!“ rief Ralph. 

Der junge Mann blickte auf, Ralph winkte, und er kam 
auf ihn zu. 

Als er nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, 
nahm er einen großen gelben Brief aus ſeiner Bruſttaſche. 

„Was kann das ſein,“ dachte Ralph und beſchleunigte 
ſeine Schritte. 

„Sie ſind Herr Ralph Cunning?“ fragte der Fremde und 
grüßte ehrerbietig. 

„Ja.“ 

„Ich bin bei Cook angeſtellt und Yollte Ihnen einen Brief 
übergeben, den wir heute morgen von unſerem Kontor in 
Kalkutta empfangen haben.“ 

„Danke.“ 

Ralph ſtreckte die Hand aus — 

„Ich bin beauftragt, Sie um einen Ausweis und eine 
Quittung zu bitten. Es ift ein Wertbrief.“ 

Ralph ging voran aufs Haus zu. 

„Woher iſt der Brief?“ fragte er. 

„Ich kann es Ihnen nicht ſagen, denn wir haben ihn in 
einem geſchloſſenen Kuvert bekommen, mit einem Begleit⸗ 
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ſchreiben, worin das Kontor in Kalkutta uns bittet, den 
Brief ſofort perſönlich an den Adreſſaten zu beſorgen.“ 

Der junge Mann hielt inne, und Ralph konnte ihm an⸗ 
merken, daß er noch mehr auf dem Herzen hatte. Er erwartete 
augenſcheinlich, daß man ihn ausfragen würde. 

„Und warum ſendet man einen der Herrn aus dem Kon⸗ 
tor, ſtatt eines Boten,“ ſagte Ralph und blickte ihn lächelnd 
an. 

„Wir meinten, daß es ein ſehr wichtiges Schreiben ſei.“ 
— Der junge Mann verſuchte vergeblich, ſein Intereſſe zu 
verbergen. — „Wir haben es nämlich auf privatem Wege 
bekommen — durch eine Krankenpflegerin vom Edenhoſpital, 
eine perſönliche Bekannte des Chefs in Kalkutta. Sie war 

„Das iſt ſeltſam!“ ſagte Ralph und ſah ihn erſtaunt an. 
gerade im Begriff zum Sanatorium hinaufzufahren und ver⸗ 
ſprach, den Brief mitzunehmen.“ 

„Jedenfalls iſt es ungewöhnlich. Als das Fräulein uns 
den Brief heute morgen brachte, erklärte ſie, der Chef habe 
ſie gebeten, ihn mitzunehmen, weil während der letzten Tage 
Stockungen in der Poſtbeſorgung vorgekommen ſeien, und 
da der Brief eilte und Cook die Verantwortung für ſeine 
Ablieferung trug, jo —“ 

„Stockungen in der Poſtbeſorgung?“ 

Ralph ſah ihn ſcharf an. 

„Ja, hier oben haben wir noch nichts davon gehört“ — 
der junge Mann erwiderte Ralphs Blick — „aber unten 
weiß man ja beſſer Beſcheid. Vielleicht hat die Regierung 


eine heimliche Zenſur verordnet wegen der Unruhen in Tibet, 


und dadurch wird das Austragen der Poſt natürlich ver⸗ 
ſpätet.“ 

Als Ralph ſich legitimiert und quittiert hatte, nahm er den 
Brief in Empfang. Er dankte dem jungen Mann für ſeine 
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Mühe, bot ihm eine Zigarre an, die er höflich ablehnte, und 
begleitete ihn zur Tür. 

In dem großen gelben Kuvert, das Cooks Stempel trug, 
lag ein kleinerer verſiegelter Brief. Er trug Ralphs Namen 
und Cooks Adreſſe. Außerdem ſtand darauf „Eilt“, „Nach⸗ 
ſenden“ und „Darf nur gegen perſönliche Quittung ausge⸗ 
händigt werden“. Das Merkwürdigſte aber war, daß ſich weder 
Freimarken, Poſtſtempel noch ſonſt ein Poſtzeichen auf dem 
Brief befand. Er ſchien Cook mit einem privaten Boten er⸗ 
reicht zu haben, ebenſo wie Cook ihn jetzt weiter expediert 
hatte. 

Der Brief enthielt vier dichtbeſchriebene Bögen, und die 
Handſchrift war Davis'. 
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Lieber Cunning! 


Ich verſprach Ihnen eine Erklärung. Hier iſt ſie. 

Ich gehe chronologiſch zu Werke, das iſt das Kürzeſte. 

Alſo: 

Unſere zufällige Begegnung in Colombo war eine Chance, 
die ich ausnutzte. Ich forderte Sie auf, mein Reiſegefährte 
zu ſein, weil ich einſah, daß ich in der Geſellſchaft eines 
Globetrotters beſſer gedeckt ſein würde, als wenn ich allein 
reiſte. Für eine falſche Flagge hatte ich gute Verwendung. 
Entſchuldigen Sie meine Offenheit, zu Umſchweifen iſt keine 
Zeit. 

Meine erſte Station war Madura, weil es ein Hauptherd 
iſt. Kantra war eine günſtige Gelegenheit, die ich ergriff, 
nicht aus Luft an erotiſchen Erlebniſſen, ſondern um die 
Brahmanen auszuſpionieren. Von ihr erhielt ich die wert ⸗ 
volle Auskunft, daß Ramalingam in intimer Verbindung 
mit dem Oberbrahmanen des Tempelrates in Tangore (Kodi 
Maram) ſtehe, der mir als einer der Rädelsführer der 
Khoſti, „der Orden der verborgenen Bande“ genannt worden 
war, deſſen höchſter Rat die heimliche Brahmanenpolitik in 
ganz Indien leitet. 
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Der Diebſtahl, der an Ihren Papieren begangen wurde, 
war von größtem Intereſſe für mich, weil er bewies, daß 
man, trotz aller Vorſicht, Fährte von einer amerikaniſchen 
Gefahr bekommen hatte; man wußte nur nicht, wer der Be⸗ 
treffende ſei, Sie oder ich. f 

Gamäls Name war mir ſchon im voraus bekannt, er ift 
einer der Führer von Iſlams heimlicher Politik. Er wirkt 
unter einer vortrefflichen Maske, indem er vorgibt, zum 
Chriſtentum übergetreten zu ſein, und deshalb von ſeinen 
ehemaligen Glaubensgenoſſen verfolgt zu werden. Die zufäl⸗ 
ligen Begegnungen in Bombay und Ihre Bekanntſchaft mit 
ihm kamen mir ſehr gelegen; daß er Sie von Konſtantinopel 
durch Syrien bis Kairo verfolgt hatte, legte Zeugnis davon 
ab, daß auch die Mohammedaner ihre Fühlhörner in Amerika 
haben. Er hatte eine Spur gefunden, und folgte ihr. Nur 
wunderte es mich, daß die Spur auf Sie deutete. Erſt lange 
nachher, als ich zufällig erfuhr, daß Sie Mitglied des Klubs 
der „Verantwortungsloſen“ ſeien, verſtand ich es. 

Ich beſchloß, den Verdacht gegen Sie zugunſten meiner 
Aufgabe zu benutzen. Während ich Gamal ausſpionierte 
(Cook verſieht mich überall mit Detektiven, ſeine ganzen un⸗ 
ſchätzbaren Kenntniſſe ſtehen zu meiner Verfügung, ich kann 
unbeſchränkte Geldmittel von ihm erhalten — alles — kraft 
einer Generalorder von einer Macht in Amerika, die ſein 
Geſchäft in der Hand hat; das werden Sie ſpäter noch ver⸗ 
ſtehen), beſtärkte ich ihn in ſeinem Verdacht gegen Sie, da⸗ 
mit er auf der falſchen Spur bleiben ſollte. Ich konſtatierte, 
wie Sie ſich vielleicht erinnern werden, ſeinen Beſuch in dem 
chineſiſchen Tempel und im Klub der Japaner. 

Dann war da der Sannpyaſi. Sie trafen ihn in Kotagiri, 
wo Ihre Taſche geſtohlen wurde. Später ſahen wir ihn in 
Benares, wo er nachts unſeran Spuren folgte, — das alles 


z . 
deutete darauf, daß er eines von den beweglichen Organen der 
Brahmanen war, cin heiliger Wanderer ift eine ſehr brauch⸗ 
bare Perſon. Sein Beſuch im Hotel, den Gamälleug⸗ 
nete, war von allergrößter Bedeutung, denn er bewies mir, 
daß die heimlichen Leiter der Mohammedaner mit den Brah⸗ 
manen in Verbindung ſtehen. 

Danach galt es, ſo ſchnell wie möglich nach Kalkutta zu 
kommen, wo alle Fäden zuſammentreffen. Das negative Re⸗ 
ſultat Ihres Suchens nach einer mir unbekannten Dame kam 
mir ſehr zuſtatten. Sie wurden reiſemüde und wollten ſo 
ſchnell wie möglich vorwärts. 

Rao hatte ich als Ausgangspunkt gewählt. Von meinem 
Schüler Sri Rama, deſſen Vertrauen ich gewonnen hatte, 
wußte ich, daß Rao einer der Führer des „jungen Indiens“ 
ſei. Es galt feſtzuſtellen, ob das „junge Indien“ allein ſtand, 
oder unter der Hand mit anderen heimlichen Kräften zuſam⸗ 
men wirkte. Ich beſchloß einerſeits in Raos Argwohn, ande⸗ 
rerſeits in ſeinem Vertrauen zu ſpekulieren. Erſt aber mußte 
ich Sie davon überzeugen, daß Sie es Ihrem Reiſegefähr⸗ 
ten ſchuldig waren, ihn nicht durch die Gemeinſchaft mit einer 
verdächtigen Perſon, wie Sie es waren, zu kompromittieren. 
Sie neckten mich, taten aber, was Sie ſollten, indem Sie 
darauf eingingen, inkognito zu reiſen. Damit wollte ich 
zweierlei erreichen: erſtens wollte ich Rao in Sicherheit wie⸗ 
gen. Wenn wir wirklich die Regierung ſo ſehr fürchteten, daß 
wir nicht die Unbequemlichkeit ſcheuten, in einem ſchlechten, 
entlegenen Hotel zu wohnen, ſchienen wir wirklich Anhänger 
des „jungen Indiens“ zu ſein — damit gewann ich ſein Ver⸗ 
trauen. Da ich inkognito reiſte und darum keine gelehrten 
Verbindungen an der Univerſität oder im Klub aufſuchen 
konnte, mußte es Rao wie ein natürlicher Ausweg erſchei⸗ 
nen, daß ich ihn bat, mir ſowohl Verbindungen wie ein 


Hotel anzuweiſen — dadurch ſpekulierte ich in feinem Arg⸗ 
wohn. Rao wird, dachte ich, trotz allen Zutrauens nicht 
verſäumen, eine ſo ausgezeichnete Gelegenheit, im eigenen 
und im Intereſſe der Sache, auszunutzen, und uns unter Auf⸗ 
ſicht ſtellen. Er wird uns ein Hotel und Verbindungen an⸗ 
weiſen, die willig ſind, ihn mit Auskunft über uns zu ver⸗ 
ſehen, wenn er dafür Gebrauch hat, — das heißt: er wird 
uns Leuten anvertrauen, die in feinen Dienſten ſtehen, falls 
er über folde verfügt. Wie entſcheidend es war, Klarheit 
über Raos Verbindungen zu bekommen, werden Sie ſpäter 
verſtehen. Hauptſächlich zwei Dinge mußte ich wiſſen: Ob 
Rao mit dem Khoſti der Brahmanen Fühlung hatte, trotz 
des offiziellen Gegenſatzverhältniſſes zwiſchen dem jungen und 
dem alten Indien, — vor allen Dingen aber, ob ſein Kreis 
mit Japanern in Verbindung ſtände. Nebenbei wollte 
ich auch noch erfahren, ob er Fühler nach Birma und Siam 
ausgeſtreckt habe. Falls nämlich Japan ſeine Finger bei 
dem unterirdiſchen Indien mit im Spiel hatte, war kein 
Zweifel, daß Rao mit ihm in Verbindung ſtand. Auf Grund 
ſeines langen Aufenthaltes in Europa und in den Staaten 
hat man ein wachſames Auge auf ihn — er war mir ſchon 
von vornherein bezeichnet. Unmittelbar vor meiner Abreiſe 
forſchte ich Sri Rama aus, und unter dem Vorwand, daß 
das Ziel meiner Reiſe diesmal nicht nur der Wiſſenſchaft 
galt, ſondern daß ich gleichzeitig für das „junge Indien“ wir⸗ 
ken wollte, gewann ich ihn dafür, mir eine ſehr warme 
Empfehlung zu geben. Durch Raos Hände mußten die mei- 
ſten Fäden laufen, wenn — welche da waren. Auf Grund 
ſeiner europäiſchen Lebensweiſe war er einer heimlichen Nach⸗ 
forſchung leichter zugänglich als andere Eingeborene. Unter 
ſeiner „weißen“ Maske hat er große Arbeit geleiſtet, die 
Maske aber iſt zugleich eine Gefahr für ihn ſelbſt, denn ſie 
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überrumpelte: „Lieber Herr Rao, ich wußte von Ihrem 
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En: Re eine Be möglich. Es war nun meine Aufgabe, 


dieſen ſchwachen Punkt auszunutzen, — ſozuſagen Nemeſis 
zu ſein. Sie erinnern ſich, daß ich ihn mit einem Trumpf 


Freund und Genoſſen in den Vereinigten Staaten, wer Sie 
ſind.“ — Dieſe Einführung ſagte für mich als Geſinnungs⸗ 
genoſſen und Freund gut. Ich bat ihn, unter dem Vorwand, 
daß ich die Sprache ſtudieren wollte, mir ein Hotel mit einem 


japaniſchen Leiter zu empfehlen, weil ich wußte, daß die Ja⸗ 


paner vom Nachrichtendienſt im Oſten ſich meiſtens mit ſol⸗ 
chen Stellungen decken. Wie geſagt: Ich rechnete damit, daß 
Rao, wenn er konnte, uns bei jemandem unterbringen würde, 
der unter ſeinem Einfluß ſtand. Denjenigen aber, dem er uns 


auslieferte, lieferte er gleichzeitig mir aus. Das war ein An⸗ 
halts⸗ und ein Anknüpfungspunkt. 


| Perſon zu fein. Faſt hätten Sie das ganze Spiel für mich 


Es zeigte ſich, daß meine Berechnungen über Erwarten 


ſtimmten. Ich ließ meine Spürhunde ſeinen Spuren folgen, 
und fing, wie Sie ſelbſt geſehen haben, ſowohl Japaner wie 
Chineſen, Brahmanen und Birmeſen — das ganze Koppel. 

Danjuro machte ich zu meinem Vertrauten, um ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf Sie abzuladen. Sie waren ein höchſt ver⸗ 
dächtiger Teehändler, und ich ein verwegener Sekretär. Ich 
veranlaßte Sie, zu kontrollieren, ob Ihr Koffer unterſucht 


würde; ich war es, der Ihre Papiere eines Tages berührte, | 
als Sie aus waren. Ich tat es, um Sie in der Rolle zu ber 
ſtärken. Das Spiel wirkte nach Wunſch. Der Chineſe wurde 


auf Sie gehetzt, das war wahrſcheinlich Danjuros Werk. 
Das alles war gut und ſchön, nur hatte ich nicht damit ge⸗ 
rechnet, daß es Ihnen Spaß machen würde, eine verdächtige 


verdorben, als Sie mit dem Chineſen wegen Tee verhandel⸗ 
ten. Die Komödie war zu plump. Damit ſtellten Sie meinen 
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guten Glauben in Frage. Glücklicherweiſe kam der Abſchluß, 
bevor Sie noch weiteren Schaden anrichten konnten. 


In jener Nacht vor der Opiumkneipe hatte ich alle Karten 
in der Hand. Ich wußte von Forbe und ſeinen Leuten, wer 
in jener Straße verkehrte, außer Ramalingam und Gamal, 
dieſe beiden waren die große und entſcheidende Ueberraſchung. 
Das Deft hatte ich gefunden, jetzt galt es, fie herauszulocken 
und zu identifizieren — auf die Platte zu bekommen. Der 
Kniff mit der Feuersbrunſt war Forbes Idee. Der kleine 
unterſetzte Mann mit dem geſtutzten Schnurrbart, der in 
der Tür ſtand und „Feuer“ rief, als die Ratten ſchließlich 
aus ihrem Loch kamen, hat Forbe alle Ehre gemacht — er 
war der Brandſtifter. 


* 
In dem Augenblick, als ich das ganze Koppel in meiner 
Kamera hatte, war das Spiel gewonnen. Die Verbindung 
war feſtgeſtellt, das Ziel meiner Reiſe ke 


Welches Ziel? 
Hier iſt es. 


In den Vereinigten Staaten hat der Konflikt mit Japan 
ſeinen kritiſchen Punkt erreicht. Sie erinnern ſich wohl noch, 
daß, als zum erſtenmal in Kalifornien davon die Rede war, 
die Einwanderung der Japaner nach dem Weſten zu verbieten, 
Japan ſich in Waſhington beklagte, und die Antwort bekam, 
daß Kalifornien als Einzelſtaat ſelbſtbeſtimmend ſei. Un⸗ 
mittelbar vor Ihrer Abreiſe, als die Frage von neuem aktuell 
wurde, wandte Japan ſich an die Bundesregierung und ver⸗ 
langte, daß ſie eine Aenderung in den Bundesgeſetzen veran⸗ 
laſſen ſollte, die darauf ausging, daß kein Einzelſtaat ſich Ja⸗ 
pan verſchließen dürfte. Die kleinen Gelben verlangen für ſich 
dasſelbe Recht mit Bezug auf Einwanderung, Kapitalanle⸗ 
gung und Beſitz von Grundeigentum, wie alle anderen Natio⸗ 


nen. Sie machen unumwunden geltend daß ihr Volk auf ei- 
ner höheren Kulturſtufe ſteht, als die Amerikaner, da ſie eine 
reine Raſſe, ein geſammeltes Volk, eine Nation ſind, die 
Amerikaner dagegen eine Miſchung von allen möglichen zu⸗ 
ſammengelaufenen Nationen, daß ferner Japan friedlich zu 
der Welt der chriſtlichen Kultur kommt und ihnen Arbeit und 
Kapital anbietet, während die Raſſe, zu der die Amerikaner 
gehören, mit Gewalt und Brand zu den anderen Raſſen ge⸗ 
kommen iſt und ſich die Völker und das Land ihrer Väter 
unter dem Vorwand untertan gemacht hat, ihnen die Gü⸗ 
ter der chriſtlichen Ziviliſation zu bringen. Auch die Herr⸗ 
ſchaft der Vereinigten Staaten ſei auf ſolche gewalttätige Un⸗ 
terdrückung, ſolchen Raub aufgebaut. Wenn man unter dem 
Feldruf „die gelbe Gefahr“ das Verlangen der großen mongo⸗ 
liſchen Raſſe, auf friedlichem Wege vorwärtszukommen, ver⸗ 
dächtige, dann könne man das Vordringen der europäiſch⸗ame⸗ 
rikaniſchen Kultur mit größerem Recht „die weiße Gefahr“ 
nennen, oder richtiger „die weiße Gewalttat“ — denn dieſer 
Ausdruck entſpräche der Wirklichkeit noch weit mehr. 

Sie ſehen, daß die Sache eine ſehr ernſte Wendung genom⸗ 
men hat. Die Sprache der Japaner iſt derart herausfordernd, 
daß man dahinter den Beſchluß ahnt, es zum Aeußerſten 
kommen zu laſſen. Die Regierung verhandelte mit dem Klub 
der Milliardäre und es wurde beſchloſſen, die Sache hinzu⸗ 
ziehen, bis man unterſucht hatte, welche Machtmittel dahinter 
ſtünden. Da es klar war, daß Japans Flotte allein nicht zu 
einer ſo kühnen Sprache berechtigte — die kleinen Gelben 
pflegen den Mund nicht ſo voll zu nehmen — bekam man im 
Klub der „Verantwortungsloſen“ den Verdacht, daß Japans 
Einfluß in Aſien ſich weiter erſtreckte als bis nach China. 
Sollte Japan es verſtanden haben, mit ſeinem muſtergültigen 
Syſtem von heimlichen Agenten eine unterirdiſche Verbindung 
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zwiſchen allen Ländern Aſiens herzuſtellen? — Sollte es im⸗ 
ſtande ſein, gegebenenfalls Indien gegen England aufzuhetzen? 
Tonkin gegen Frankreich, Java gegen Holland, Iſlam in 
Aegypten gegen die Engländer, in Syrien, Kleinaſien und 
Perſien gegen Rußland, die Philippinen gegen die Vereinigten 


Staaten, ſollte es die Macht haben, Auſtralien loszureißen, 


die Südſee⸗Inſeln mit Beſchlag zu belegen? — Das war die 
Frage, die man ſich ſtellte. Man wurde ſich einig, daß man ei⸗ 
nen Mann hinüberſchicken wollte, der mit den Verhältniſſen 
und den Sprachen vertraut war — unter einer glaubwürdi⸗ 
gen Maske, mit unbegrenzten Geldmitteln, der die Aufgabe 
durch eine Unterſuchung an Ort und Stelle praktiſch zu löſen 
verſuchen ſollte. Cook, der die Millionärkunden aus den Ver⸗ 
einigten Staaten nicht entbehren kann, bekam den Auftrag, 


ohne den Zweck näher zu kennen, feine ganzen Lokalkennt⸗ 


niſſe zur Verfügung zu ſtellen und im übrigen auf jede Weiſe 
behilflich zu ſein. Der Ausgeſandte mußte unbegrenzte Voll⸗ 
macht und vollſtändig freie Hand haben. Denn ein Brief⸗ 
oder Depeſchenwechſel war in einem Lande, wo jeder als 
Spion käuflich iſt, viel zu gewagt. 

Ich hatte alle praktiſchen und wiſſenſchaftlichen Voraus⸗ 
ſetzungen, war ſchon einmal im Oſten geweſen, kannte die 


Sprachen, hatte Raſſen ſtudiert — und beſaß die Maske: 


meinen wiſſenſchaftlichen NMamen. Darum wurde ich der 
Mann. Man weihte mich in die Sache ein, legitimierte mich 
bei Cook als die wiſſenſchaftliche Kapazität, dem er jede Stütze 
zukommen laſſen ſollte, und teilte mir alles mit, was man 
in der Eile durch die Konſulate und auf anderen Wegen über 
die lokalen Unruhezentren in Indien erfahren konnte. Denn 
darüber war man ſich klar, daß in Indien alle Fäden zuſam⸗ 
menliefen. 

Wären Sie nicht zufällig vorher abgereiſt, würden Sie als 
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Mile der „Verantwor tungsloſen“ von der Var Bache 
gewußt haben, bevor Sie mich trafen. | 

Alſo: eriftiert eine heimliche Verbindung zwiſchen den 
Raſſen unter japaniſcher Herrſchaft? IR SAN 

Wenn eine Verbindung beſteht, kann man als fiher an⸗ 
nehmen, daß die Gefahr überhängend und die Frage der Ein⸗ 
wanderung in Kalifornien nur ein Vorwand war, und daß 
Japan die Abſicht hat, ſobald der Augenblick günſtig iſt, 
zum Beiſpiel während eines europäiſchen Krieges, durch ger 
ſchloſſenes Vorgehen der gelben Raſſen, die Weißen aus 
Aſien zu verdrängen, um ſelbſt den Platz als Vormund ein⸗ 
zunehmen — wodurch es der Weltherrſchaft ein großes Stück 
näher gerückt wäre. 

Wenn das der Fall iſt, gibt es keine Wahl, iſt keine Zeit 
zu verlieren. Während man die Großmächte von der Gefahr 
unterrichtet, muß man zugleich durch einen abſchlägigen Be⸗ 
ſcheid in kränkender Form, Japan dazu zwingen, entweder 
Farbe zu bekennen, oder demütig Abbitte zu leiſten. Falls 
Japan nicht unverzüglich letzteres wählt, will man zuſchlagen, 
bevor die Situation für die Japaner noch günſtiger wird, 
bevor die Organiſation Zeit bekommt, zu voller Entwicklung 
zu gelangen. Man will die gelbe und andere farbige Gefah⸗ 
ren ein für allemal aus der Geſchichte tilgen, und vorbeugen, 

daß unſere erhabene, weiße Kultur jemals farbiger Beſude⸗ 
lung preisgegeben wird. Man will zuſchlagen, und der Klub 
der Milliardäre iſt ſich darin einig, daß er nicht nur den 
Staaten, ſondern auch den europäiſchen Mächten weitgehend⸗ 
ſte Unterſtützung zukommen laſſen will. Durch dieſe Zuſage 
hofft man eventuelles Zögern kurzſichtiger europäiſcher 
Mächte zu überwinden. Mit anderen Worten: man will den 

Raſſenkrieg, der notwendig geworden ift, vom Zaun bre⸗ 


chen. 
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Als ich am Morgen nach unſerem nächtlichen Abenteuer das 
Hotel verließ, ſorgte ich dafür, daß die anderen und auch Sie 
erfuhren, daß ich zu der Sitzung der Paligeſellſchaft fuhr. 
Man hatte mich bei der Feuersbrunſt geſehen und erkannt, 
Ramalingam konnte bezeugen, daß i ch der verdächtige Mann 
ſei und nicht Sie, ich mußte fort, bevor man mich zurückhalten 
konnte. 

Mein Plan war der: Wenn Danjuro im Hotel erfährt, 
daß ich zur Paliſitzung gehe, kann Maung Po beſtätigen, daß 
es richtig iſt. Es gab keine günſtigere Gelegenheit mich feſtzu⸗ 
nehmen, als in der von der Welt abgeſchloſſenen Pagode, wo 
die Sitzung abgehalten wird. Denn es wäre immerhin gefähr⸗ 
lich, mich auf offener Straße zu verhaften. 

Ich ließ das Auto vor einem Zigarrenladen halten, ging 
hinein, um zu kaufen, kam ärgerlich zurück und fragte den 
Chauffeur, von dem ich annahm, daß er mit im Spiel ſei, ob 
er mir einen Hundert⸗Rupien⸗Schein wechſeln könnte. Das 
konnte er nicht und darum ließ ich ihn zu Cook fahren, um 
wechſeln zu laſſen. Es war nur ein Vorwand. Ich wollte ein 
Telegramm abſchicken, in dem ich meine Heimreiſe ankündigte, 
durch eine Hintertür hinausſchlüpfen und den erſten beſten 
Dampfer zum nächſten Hafen nehmen, um mich von dort nach 
Amerika einzuſchiffen. 

Bei Cook aber fand ich ein Telegramm vor von der Drucke⸗ 
rei in Neuyork: „Wann können wir das Manuſkript über das 
Alter der Paliſchrift erwarten?“ — Das war die verabredete 
Form für eine Anfrage. An demſelben Tage aber, als ich 
Ihnen mitteilte, daß ich im Begriff ſtände, meine Studien 
abzuſchließen, — ich hatte damals gerade die entſcheidenden 
Auskünfte von Forbe bekommen — telegraphierte ich an die 
Druckerei: „Das Manuſkript über das Alter der Paliſchrift 
feinem Abſchluß nahe.“ Dies Telegramm war alſo nicht ab⸗ 
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geſchickt worden, obgleich ich es perſönlich eingeliefert hatte. 
Die Regierung konnte es nicht aufgehalten haben, — wel⸗ 
ches Motiv hätte fie haben follen? — So weit alſo reichen 
bereits die heimlichen Fäden. 

Es war ein Glück für mich, daß ich es in jenem Augen⸗ 
blick erfuhr. Ein Telegramm über meine plötzliche Heimreiſe 
würde ſchickſalsſchwanger geweſen ſein, der Verſuch, mich 
fortzuſchleichen, hätte mir das Leben koſten können. Ich wagte 
nicht zu telegraphieren, nicht zum Hafen hinunterzugehen, 
weil ſicher alle Dampfer unter Bewachung ſtanden. Es war 
keine Zeit zu verlieren. Cook ließ mich durch eine Hintertür 
entkommen, und als der Chauffeur ſchließlich unruhig wurde 
und ſich meldete, bekam er ſein Geld und meine Viſitenkarte, 
die Zeilen, die ich Ihnen ſandte und die Ihnen offen überge⸗ 
ben wurden, damit alle ſie leſen konnten. 

Cook hat mir bis auf weiteres ein Verſteck verſchafft. Wo, 
wage ich Ihnen nicht zu ſagen, jede Nachforſchung, Bote 
oder Brief könnten zu einer Spur führen. Auch dieſer Brief 
kann verloren gehen, oder in unrechte Hände gelangen. Ich 
warte auf eine Gelegenheit, um ungeſehen aus dem Lande zu 
entkommen. Wie ich es mir denke, wage ich nicht zu verraten. 
Nur ſoviel: Ich habe Grund zu der Vermutung, daß man 
unter dem Vorwand einer Verſchwörung, auch die Regierung 
auf mich gehetzt hat. Ich glaube, Rao hat ſich dazu miß⸗ 
brauchen laſſen, mich zu verdächtigen. Warum ich das glaube, 
wage ich Ihnen nicht zu ſagen, aber ſuchen Sie ihn jedenfalls 
nicht auf! — Währenddeſſen aber vergeht die Zeit und die 
Druckerei wartet auf das Manuſkript. 

Welche Bedeutung hat dieſes „Manuſkript“, das Ma⸗ 
terial, das ich geſammelt habe, das Koppel in meinem Kodak? 
— Wird es ausreichend ſein? — Ich meine jal Es iſt 
Beweis genug dafür, daß die Fäden geknüpft ſind — wie 
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weit fie: bereits reichen, zeigt die Affäre mit dem Telegramm, 
— der Plan iſt gelegt, die Organiſation kann wirken. Wenn 
das aber der Fall iſt, dann bedeutet jede Stunde Aufſchub 
eine Vergrößerung der Gefahr, während man ſie durch ſofor⸗ 
tiges Handeln in der Geburt erſtickt. Darum meine ich, daß 
mein Material zum Krieg führen wird — Raſſenkrieg. 

Wie aber mein Wiſſen den Vereinigten Staaten vorle⸗ 
gen, wenn ich hier feſtſitze? Wer ſoll es in die richtigen Hände 
bringen? 

Das ſollen Sie. Auf Ihnen allein ruht jetzt die Verant⸗ 
wortung für das, was geſchehen wird. 


Ich habe die Wette gewonnen. Jetzt ſtelle ich meine For⸗ 
derung. Ich verlange von Ihnen den Dienſt, den Sie mir 
ſchulden. 

Sie ſollen perſönlich die Nachricht den „Verantwortungs⸗ 
loſen“ überbringen. Am Fünften dieſes Monats geht ein 
Dampfer von Kalkutta. Wenn Sie keinen anderen Beſcheid 
von mir oder in meinem Namen bekommen (ſeien Sie ſehr 
vorfihtig!), dann nehmen Sie den Dampfer und begeben ſich 
ſofort nach Ihrer Rückkehr zu dem Vorſitzenden in der Wall⸗ 
ſtreet. Zeigen Sie ihm dieſen Brief, er kennt meine Schrift, 
erzählen Sie ihm alles, was Sie in meiner Geſellſchaft ge⸗ 
ſehen und gehört haben, ſowohl in der Brandnacht als auch 
vorher und bekräftigen Sie es durch Ihren Eid. 

Es iſt mir geglückt, dieſen Brief zu expedieren, ohne daß 
der Bote, ein ehrlicher Golla, weiß, wer ich bin und wo ich 
bin, — ich wage nicht Ihnen zu ſchreiben, wie es mir gelun⸗ 
gen iſt, um keine Spur zu verraten, wenn der Brief in falſche 
Hände fallen ſollte. Wenn er aber Cook erreicht, wird er auch 
Sie erreichen, davon bin ich überzeugt. Geben Sie dem Bo⸗ 
ten eine Quittung, dann werde ich Gelegenheit finden, mich 
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bei Cook zu überzeugen, ob Sie ihn empfangen haben. Aber 
kein Brief, das iſt gefährlich, nur eine Quittung. 

Seien Sie vorſichtig bei Ihrer Abreiſe, es ift nicht ausge 
ſchloſſen, daß man dieſen Brief geöffnet, geleſen und weiter⸗ 
geſandt hat, um Sie in eine Falle zu locken. 

Und nun zum Schluß: Vergeſſen Sie nicht, daß auf 5 
allein die Verantwortung ruht für die Vereinigten Staaten 
und die ganze ziviliſierte Welt. 


Ihr ergebener Davis. 
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Während der langen Tage, als Helen im Krankenhaus mit 
Umſchlägen auf den Augen lag, hatte ſie gelernt, im Dun⸗ 
keln zu leben. Jetzt, wo die Sonne ganz verlöſcht war, brannte 

das Licht in ihrem Innern mit immer hellerer Flamme. Wie 
ſie in einer Vorahnung Schweſter Mary geſagt hatte, ſo 
war es wirklich geworden: Das Leben und die Menſchen ka⸗ 
men ihrem Herzen näher, weil ihr Augenlicht verſagte. Die 
ſchöne, bunte Erde, die ſie kennen lernen wollte, hatte ihren 
Sinn unbeſtändig und bunt gemacht, wie ſie ſelbſt es war. 
In der Welt aber, die ſich jetzt in dem Licht ihres Inneren 
entfaltete, ſchienen die Wurzeln bloßgelegt zu ſein, ſie konnte 
ſehen, wie das Zufällige und Unbeſtändige aus dem Blei⸗ 


benden hervorblühte, wie das Buntſcheinende und mannigfach 
Getrennte ſich nur in der Linie des Auges brach. Was fo 


ſpielend leicht, ſo verlockend in der ſchönen Welt erſchien und 
was das Auge nicht in ſich aufnehmen konnte, ohne das Ge⸗ 
müt irrezuführen, das war jetzt wie eine helle Kräuſelung 
auf dem ewig wogenden Strom, der durch alle Lebenspulſe 
floß. Helen fragte ſich ſelbſt, ob das Auge, das auf Geſichts⸗ 
punkte und Entfernungen eingeſtellt iſt, die nichts mit dem 
Herzſchlag des Lebens zu tun haben, den Menſchen nicht irre⸗ 
leitet, anſtatt ihn auf den richtigen Weg zu führen. Für den 
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Blinden, dachte fie, gibt es kein Blendwerk, er fieht nur das 
Weſentliche, das, was i ft. Sie erinnerte fig des ſeltſam fer- 
nen, entrückten Ausdrucks in Schehannas Augen, wenn ſie in 
ihren Gedanken vertieft war und im Licht aus ihrem Inneren 


ſah, was ſich im Verborgenen vorbereitete. Sie ſieht aus wie 


eine Blinde, hatte Helen häufig bei ſich gedacht, und auch 
Ralph hatte etwas Aehnliches geäußert. 
Je mehr Helen ſich in ihre neue Welt hineinlebte, deſto 


beſſer verſtand ſie Schehanna. Worte, die ſie geſagt, ja, 


ſelbſt ihr Lächeln, das ſo häufig mit der Wirklichkeit in kei⸗ 


nem Zuſammenhang geſtanden hatte, tauchten in ihrer Er⸗ 


innerung auf und wurden ihr plötzlich klar. Sie ertappte ſich 
darauf, daß ſie mit Schehannas Gedanken dachte, ja, es war, 
als ob Schehanna die alte Helen ganz aus ihrem Herzen ver⸗ 
drängt hätte. — 

Sie rief ſich ihr Aeußeres in die Erinnerung zurück, — 


ſah ihre Augen, ihre Stirn, ihre Hände, alles das, was die 
Schale um ihr Ich geweſen war, als es ſichtbar auf Erden 
wandelte; und ſie grübelte darüber, wie wohl die Seele den 


Körper ſich zum Bilde formt, bis ſie eine Erklärung fand: 
Ein Gedanke beginnt wie ein Keim im Dunkel, von der 
Hand eines unbekannten Säemanns geſät, oder aus einer 


Welt, wo unſichtbare Saatkörner millionenweiſe wirbeln, a 
dorthin verweht. Er ſchlägt Wurzel im Gemüt, wächſt und 


breitet ſich, bis Worte und Wünſche wie Blüten und Blät⸗ 
ter aus einem Stengel hervorſchießen. Richtung und Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Gemütes werden beſtimmt, Nervenfäden 
werden von Befehlen geprägt, die ſie oft ausgeführt, von Ta⸗ 
ten, die ſie lange geübt haben. Dieſes Gepräge wiederum 
teilt ſich dem Muskelſpiel mit und ſieh, eines ſchönen Tages 
ſteht das alles ſichtbar vor der Welt, wie dieſes Geſicht, 
dieſes Lächeln, dieſe Haltung, dieſer Gang, die⸗ 
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ſes Weinen und dieſes Lachen. Alles aber ſind nur 
äußere Triebe der Gedanken und Gefühle eines innerlich be⸗ 
wegten Gemüts. 

So iſt es auch mir ergangen, dachte ſie. Ich reiſte fort 
und mein Sinn war allen Eindrücken geöffnet, aber noch un⸗ 
geformt, mit unbeſtimmten, ſuchenden Wünſchen und Hoff⸗ 
nungen. Ralph und Schehanna kreuzten meinen Weg, ob 


ſie nun ausgeſandt waren mich zu treffen, oder ich ſie. Sein 


Anblick weckte Liebe, die von Daſein zu Daſein in mir ge⸗ 
ſchlummert hatte, und aus ihren Augen fiel ein Schein in 
mein Gemüt, das dafür bereit war. Das Wachstum der 
Liebe in mir und das Licht aus Schehannas Seele hat mich 
zu dem gemacht, was ich jetzt bin, hat mich umgeformt, ſo daß 
ich mich beſinnen muß, um die alte Helen wiederzuerkennen. 

Die Helen, die nicht ſehen konnte, taſtete ſich durch die 
Welt um ſie herum; ſie richtete ihre großen, blindſtrahlenden 
Augen auf den Horizont, wo, wie ſie wußte, die Berge wa⸗ 
ren — in ihrer Welt lagen fie beſtändig mit jungfräulicher 
Röte auf dem Gipfel da, während ihr Fuß ſich an die Dun⸗ 
kelheit klammerte, wie ſie es zum letztenmal in jener Sonnen⸗ 
untergangsſtunde geſehen hatte. Sie richtete ihre blinden Au⸗ 
gen auf die Gärten und Häuſer in der freundlich lächelnden 
Stadt über dem Tal und den Wolken, — und fragte ſich 
ſelbſt, ob all dieſes Aeußere, ob all dieſes Sichtbare vielleicht 
auf dieſelbe Weiſe zur Wirklichkeit geworden ſei, wie das 
Lächeln in ihrem, in jedes Menſchen Geſicht und Muskel⸗ 
ſpiel: durch das äußere Wachstum von Gedanken und Ge⸗ 
fühlen in dem einzig göttlichen Selbſt, in dem alles lebt und 
ſich regt? — Wenn es ſo iſt, dachte ſie, dann ſind wir alle 
Kinder dieſes göttlichen Selbſt, das fein Leben und feine Er- 


innerungen in uns hat. Wir können es nicht entbehren, aber 


dieſes göttliche Selbſt kann auch uns nicht entbehren, die wir 
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ſeine Lebensäußerungen ſind. Was wir tun, tun wir in ihm. 
Blühen wir, blühen wir in ihm. Setzen wir Frucht, iſt es 
Frucht von ihm und führen wir Krieg, iſt es Krieg in ſei⸗ 
nem Inneren, als ob Gedanken in ein und demſelben Gemüt 
um die Oberherrſchaft kämpfen. 

War ſie mit Schehanna, nachdem ſie die Sehkraft verloren 
hatte, ganz verbunden, ſo war ihr Verhältnis zu Ralph ein 
anderes geworden. Es war, als ob der Verluſt der bunten 
Welt um ſie her, die Entfernung zwiſchen ihnen vergrößert 
hätte, als ob ſeine Seele in dem wurzelte, was ihr jetzt nicht 
mehr erreichbar war. Sie dachte beſtändig an ihn, er war be⸗ 
ſtändig um ſie, aber in einer Entfernung, die ſie nicht über⸗ 
ſchreiten konnte. Sie fühlte, daß er ihr notwendiger war als 
je, ſie empfand es wie ein Unrecht — gegen ihn, gegen ſich, ge⸗ 
gen die Welt? — daß er nicht auch in ihr lebte wie Sche⸗ 
hanna. Etwas Unerklärliches war in ihr, was nur durch ihn 
zur Vollkommenheit gebracht werden konnte, — es war, als 
ob ſie nur durch ihn zu einem Ganzen, zu einer Wirklichkeit 
erlöſt werden könnte, die mehr als ein Gedankenbild war. 

Dahin war das ruhige Glück, das ſie ſonſt gefühlt hatte, 
wenn ſie an ihn dachte. Ihr Herz krampfte ſich in namenloſer 
Sehnſucht zuſammen. Sie erwachte des Morgens mit einem 
Seufzer, als ob er ihr Kind ſei, das man von ihrer Seite ge⸗ 
riſſen hätte. Während ſie durch die Dunkelheit taſtete, emp⸗ 
fand ſie es als das Ziel ihres Lebens, ihn mit ihrer Seele 
in Einklang zu bringen. Er wurde gleichbedeutend für ſie 
mit allem Widerſtand des Lebens; die unſichtbare Welt um 
ſie herum, alles, was außerhalb ihres Ichs war, ſammelte ſich 
in ihm, er wurde die einzige Wirklichkeit des Lebens außer⸗ 


halb ihres Selbſt. Sie wußte, an dem Tage, wo er in ihr 


leben würde, wie Schehanna, würde der Zwieſpalt in ihrem 
Gemüt für alle Zeiten gelöſt ſein. Dann war das Wunder 
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geſchehen, das ihr Ich und die Welt in ihrem Innern ver⸗ 
einigte, dann würde ſie vollkommen glücklich werden. Dann 
mußte ſie ſterben und es würde die größte Seligkeit ſein. 

Wenn ſie aber darüber nachdachte, wie ſie dieſes Ziel er⸗ 
reichen ſollte, kam Verzweiflung über ſie, — dann emp⸗ 
fand ſie die Dunkelheit, in der ſie wanderte, wie eine Hand, 
die ſie zu Boden drückte, wann immer ſie ſich zu erheben 
ſtrebte. Sie warf ſich aufs Bett und weinte, Auge in Auge 
mit dem Gott, der ſie geblendet hatte, als ſie ihn um Klar⸗ 
heit bat. Sie wagte ihn nicht mehr zu bitten. 

Wie fie dort lag, mit ihrem Schickſal allein, hoffnungs⸗ 
los in der Dunkelheit, ſogar das Licht in ihrem Inneren 
verleugnend, da traten ihr, wie in einer plötzlichen Einge⸗ 
bung, die Worte ins Gedächtnis, die Daſturan Daſtur ihr 
beim Abſchied geſagt hatte: 

„Ich komme, wenn du recht von Herzen rufſt.“ 

Sie warf ſich auf die Knie, die Hände vor ihren naſſen, 
blinden Augen, und bat den Prieſter aller Prieſter, daß er 
ihr in ihrer Not zu Hilfe kommen möge. Sie bat aus vol⸗ 
lem, brennendem Herzen, und Schehanna bat mit ihr. 
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Das Recht iſt auf Seite der anderen — das war Ralphs 
erſter Eindruck von Davis' Brief — und obgleich ich es 


einſehe, ſoll ich die Vollbringung von jahrhundertalter Ge⸗ 


walt vermitteln? Ich kann die Verantwortung nicht von mir 
weiſen, weil ich durch mein Wort gebunden bin. 


Sein nächſter Gedanke war: ich verſtehe, warum die Her⸗ 


ren ſich um das Wohl der Ziviliſation bemühen, ich verſtehe, 


warum Davis zufrieden und im Gleichgewicht iſt: Geſchäft 


ſteht dahinter, Geldmachen. 
Er ſah die Börſe vor ſich, wie ſie ausſehen würde, wenn 


die erſten Nachrichten wie eine Bombe in der Wallſtreet 


niederſchlugen. Er ſah die Wut, hörte die Schreie, wenn die 
ungeheuren Werte von Hand zu Hand taumelten, auf den 


jeweiligen Beſitzer drückend, bis ſie ihn gezeichnet hatten, 
um ihn dann wieder treulos und ſpöttiſch zu verlaſſen, und 


wie eine Lawine vom Rollen gemäſtet, in die Hände zurück⸗ 
kehrten, die ſie in Bewegung geſetzt hatten, — die Hände, 
die die Karten halten, die „Verantwortungsloſen“ — wel⸗ 
che blutige Ironie dieſer Name enthielt! 

Er ſpie ihn mit einem Fluch aus. 

Totgeborene Frucht der Ziviliſation, des Männerweges, 
der „weißen Gewalttat“. 


e 
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Da kam ihm ein Gedanke, der ihm faſt den Atem benahm: 
Iſt die Kataſtrophe unabwendbar, von oben beſtimmt! — 
Iſt der Weg der Entwicklung verſcherzt? — Kann die Re⸗ 
volution nicht zu einer Evolution gemacht werden? 

Wo habe ich dieſe Worte ſchon mal gehört, dachte er. 
Er wußte nicht, daß es im Traum geweſen war. 

Iſt es noch heute ſo, wie es damals in der Mythe von 
Sodom und Gomorrha war: gibt es nicht Gerechte genug, 
die die Vernichtung abwehren können? Iſt dem ſo, dann 
laßt uns das Unabänderliche auf uns nehmen. Aber laßt uns 
den Todeskampf kurz machen, damit wir bei ſeinem Röcheln 
den Tönen eines keimenden Frühlings lauſchen können. 

Mag die Zeit der Wehen zu einem Geburtskampf werden, 
woraus das Reich der Frau emporſteigen kann, mit der 
Herrſchaft über das Gebet, dem großen menſchlichen Macht⸗ 
mittel, der Brücke zwiſchen der Welt und dem Ich. 

Helen — warum biſt du nicht an meiner Seite? 

Warum hält die Macht, die unſere Wege zuſammenge⸗ 
führt hat, uns jetzt getrennt, wo das Leben mich mit einer 
Laſt bedrückt, die ein Mann nur tragen kann, wenn er eine 
Frau zur Seite hat? 

Was würde ſie ſagen? — Wozu würde ſie raten? 

Beſchmutze nicht deine Hände! Verſchachere nicht dein Ge⸗ 
wiſſen, wenn du auch dein Wort gegeben haſt! — Du ſprichſt 
vom Herzensweg, verſuche ihn einzuſchlagen, du ſprichſt vom 
Reich der Frau — gründe es, der du reich biſt und alle Ka⸗ 
pitaliſten kennſt, die in der Wallſtreet darauf lauern, Gold 
aus Blut zu ernten! 

Ja, Helen — wenn du mir helfen willſt! 

Ich werde mein Wort halten und die ſchickſalsſchwangere 
Botſchaft überbringen, wenn ich ſie aber vorgelegt habe, will 
ich ihnen einen Weg weiſen, den man noch nicht gegangen iſt, 


1 
und der das Ende der Zeiten zu einem Wechſel der Zeiten 
machen ſoll, ich will überreden, bitten, drohen. 

Da iſt Markhan, der eine kranke Frau hat, die er an⸗ 
betet, — ſie will ich zuerſt gewinnen. Da iſt James Wel⸗ 
don, der Gold für ſeine Tochter ſammelt, — ſie nimmt an 
aller Wohltätigkeit teil, ſie will ich überzeugen. Da iſt der 
alte Wpatt, an deſſen Händen Blut von dem Eiſenbahnſtreik 
klebt, das ihn fromm gemacht hat, — ſein Herz will ich zu 
gewinnen verſuchen. Da iſt Lawſon, der für ſein Leben fürch⸗ 
tet, und ſich von Bluthunden und Detektiven umgeben läßt, 
— ihn will ich ſchrecken. Und auch Prieſter, die von der Re⸗ 
ligion der Liebe leben, ſollten ſie nicht zu gewinnen ſein? 

Ich will mein Vermögen einſetzen, um Frauen aus allen 
Ständen, in allen Staaten aufzurufen. Ich werde ſie orga⸗ 
niſieren. Ich will ihnen das Reich zeigen, das ihres iſt, wenn 
ſie gutmachen wollen, was der Mann verbrochen hat, wenn 
ſie ihr „willſt du?“ gegen das „du ſollſt“, das bisher die 
Welt regiert hat, einſetzen. Ich will ihnen beweiſen, daß auf 
ihnen die Wiedergeburt der Ziviliſation — das neue Reich, 
beruht. Wenn ſie nur wollen, dann iſt es noch nicht zu ſpät, 
dann kann der Weltbrand noch verhütet, das Ende der Zei⸗ 
ten zu einem Wechſel der Zeiten werden. — 

Ja, Helen — wenn du mir helfen willſt! 

Er grübelte die ganze Nacht. Gedanken jagten einander, 
bis die Müdigkeit ihn übermannte. Plötzlich war es ihm, 
als ob ſein Herz aus allen Fugen ginge. Lange ſaß er, ohne 
zu denken, ohne von ſich ſelbſt zu wiſſen, bis plötzlich 
aus der großen Oede eine wunderſam ſtille Gewißheit in ſei⸗ 
nem Gemüt dämmerte. Es war wie ein Licht in ſeiner Seele: 
Alles liegt in der Hand des unbekannten Gottes. 

Und Ralph betete, wie er ſeit ſeiner Kindheit nicht ge⸗ 
betet hatte, — betete Mächte an, die er nicht kannte, bat 
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ſie, die Welt zu ſchonen, bie Revolution für die vielen Gerech⸗ 
ten zu einer Evolution zu machen. 

Das Gebet führte ihn in den Schlaf hinüber. 

Als er erwachte, hatte ſein Gemüt ſich beruhigt. Nur ei⸗ 

nes lebte in ihm: er wollte Helen ſuchen. 
Maährend er ſich ankleidete, ſuchte er nach dem Datum, 
das Davis ihm als Abgangszeit für den Dampfer angege⸗ 
ben hatte. Der Fünfte ſtand da; heute war der Dritte, dieſen 
Dampfer alſo konnte er nicht mehr erreichen, denn während 
er ſchlief, war der Entſchluß in ihm gereift, daß er nicht ab⸗ 
reiſen wollte, bevor er Helen die Sache vorgelegt hatte. 
Seine Abſicht war, gleich ein Billett nach Kalkutta zu lö⸗ 
ſen, von dort wollte er ſuchen und er zweifelte nicht, daß er 
ſie finden würde. 

Als er ſich auf dem Weg zur Stadt befand, hörte er den 
Zug tief unten dahinbrauſen. Er ſah den weißen Rauch 
längs der Felswand brodeln und von den Büſchen eingefan⸗ 
gen werden; den Zug ſelbſt konnte er nicht ſehen. Es ging 
ihm wie ein Stich durch die Bruſt: wäre ich eine Stunde 
früher aufgeſtanden, hätte ich den Zug erreicht und wäre be⸗ 
reits unterwegs geweſen. 


Als er die Stelle erreichte, wo der Pfad in den Fahrweg 


mündete, ſah er einen Knaben mit einem Brief in der Hand 
daherkommen. 


Eine Eingebung ſagte ihm, daß es eine Botſchaft für ihn : 


ſei. 

Er blieb ſtehen. Der Junge grüßte und reichte ihm den 
Brief. ) 

Es war ein Geſchäftskuvert mit Cooks Stempel, die Auf⸗ 
ſchrift aber, die groß und ſchwerfällig und ſeltſam fremdar⸗ 
tig war, rührte ſicher nicht von einem Angeſtellten des Kon⸗ 
tors her. 
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In dem Kuvert lag e ein Blatt von einem dean, wie 
ſie auf Cooks Schaltertiſchen für Fremde bereitzuſtehen 


"re SOR, 


pflegten. 
Darauf ſtand: „Such' in Colombo“. 
Das war alles. Weder Ueberſchrift noch wude 
Das Blut rann ihm zum Herzen. 
„Wer hat dir dieſen Brief gegeben?“ i 
„Ein alter Mann mit einem langen, weißen Bart. Ich 
traf ihn auf dem Wege zum Bahnhof, er wollte mit dem 
Zug.“ 
Ralph nahm den Knaben ins Verhör. Es war kein 
Zweifel, es mußte Daſturan Daſtur geweſen ſein. 
Als Ralph zu Cook kam, fragte er, ob ein alter parſiſcher 
Prieſter ein Billett für den Frühzug gelöſt habe und wo⸗ 
Der Angeſtellte — derſelbe, der Ralph Davis' Brief ge⸗ 
bracht hatte — wußte gleich Beſcheid. A 
„Es war Daſturan Daſtur,“ ſagte er voller Reſpekt, ner 
nahm zwei Billette direkt nach Colombo.“ 
„Zwei Billette? War er denn nicht allein?“ 
„Er hat ein Herren» und ein Damenbillett gelöſt.“ 
Ralph zögerte einen Augenblick, um Herr ſeiner Stimme 
zu werden. 
„War wohl eine Tochter,“ ſagte er im Unterhaltungs 
„Darf ein Daſtur heiraten?“ Der junge Mann blickte 
nachdenklich vor ſich hin, „ich glaube eher, daß es ein Mün⸗ 
del aus Kalkutta war, das er aus dem Sanatorium ab⸗ 
holte.“ | 
„Sie haben fie nicht geſehen?“ 


„Nein, er war allein. Es waren zwei Billette FR 
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Klaſſe“ — der Angeftellte ſchlug in feinem Buch nach — 
„und von Kalkutta aus einen Dienerplatz.“ 

Ralph zögerte wieder einen Augenblick. Dann ſagte er 
ſcherzend: 

„Woher wiſſen Sie, daß es nicht ein männlicher Beglei⸗ 
ter war, da Sie die Dame weder geſehen, noch ihren Namen 
notiert haben; den Billetten kann man es doch nicht anſe⸗ 
hen.“ 

„Ich weiß es daher, mein Herr,“ ſagte der junge Mann 
gekränkt, „weil für die Nachtreiſe ein Schlafwagenplatz im 
Damencoupe beſtellt wurde.“ 

Ralph löſte ein Billett, ließ ſich alles Nähere über die Ab⸗ 
gangszeiten und den Anſchluß ſagen, und reiſte am nächſten 
Morgen. 


In Kalkutta erfuhr Ralph, daß Daſturan Daſtur und 
Helen ohne Aufenthalt nach Tuticorin weitergereiſt ſeien. 

: Er folgte ihnen mit dem erften Zug und erreichte nad) 
fiebzigftündiger Reiſe Tuticorin. 

In der kleinen Hafenſtadt herrſchte ein viel regeres Leben 
wie damals, als er ſie auf ſeiner Reiſe von Ceylon paſſiert 
hatte. Wenige Augenblicke nach ſeiner Ankunft hatte er auch 
ſchon den Grund erfahren. 

Vor dem Zollgebäude wurde er von einem Herrn aufge⸗ 
halten, der ſeine Papiere zu ſehen verlangte. 

„Wer ſind Sie?“ fragte Ralph. 

„Polizei.“ 

Ralph zog ſeine Brieftaſche heraus und zeigte ihm, was 
er bei ſich hatte. 

Der Poliziſt ſah die Schriftſtücke aufmerkſam durch, 
Dann gab er ſie ihm zurück und ſagte höflich: 
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„Ich mache Sie darauf aufmerkſam, Herr Cunning, daß 


Sie wahrſcheinlich keine Erlaubnis bekommen werden, Cey⸗ 


lon zu verlaſſen.“ 

„Warum?“ 

„Wir haben Befehl bekommen, bis auf weiteres jeden 
Ausländer zurückzuhalten.“ 

Ralph blickte erſtaunt auf. 

„Warum?“ 

„Krieg.“ 

„Krieg?“ 

Der Poliziſt nickte und fixierte ihn ſcharf. 

„Ich habe Darjeeling vor vier Tagen verlaſſen und ſeit 
einer Woche keine Zeitungen geleſen — Krieg ſagen Sie?“ 

Der Mann erzählte von den letzten Begebenheiten in 
Europa. 

„Alſo zu ſpät!“ 

Wenn Japan den Augenblick günſtig findet, z. B. wäh⸗ 
rend eines Krieges zwiſchen europäiſchen Großmächten — 
Gibt es nicht Gerechte genug? dachte er und beugte den 
Kopf. 

Plötzlich war es ihm, als ob ihm eine Laſt von den Schul⸗ 
tern genommen ſei. Wenn ich nicht reiſen und keinen Boten 
ſenden kann, bin ich jeder Verantwortung enthoben. Jetzt 
gilt es nur fie zu finden, dachte er, alles andere entſchwand 
ſeinem Gedächtnis. 

Er erklärte dem Beamten, daß er nach Colombo reiſte, 
wo er eine Dame ſeiner Bekanntſchaft treffen wollte. 

Der Mann überlegte einen Augenblick und erlaubte ihm 
dann ſich zur Fähre zu begeben, die an der Brücke wartete, 
um die Paſſagiere über das ſeichte Küſtenwaſſer zum Damp⸗ 
fer hinauszubringen. 

Als Ralphs Gepäck an Bord des Dampfers gebracht 


AMT 
worden war, kam der erſte Steuermann auf ihn zu, — 
Ralph kannte ihn von der vorigen Ueberfahrt — fragte 
ihn, ob er Herr Cunning ſei, und teilte ihm mit, daß der 
Kapitän beauftragt ſei, darüber zu wachen, daß er in Co⸗ 
lombo an Land ginge. 

„Wo denn ſonſt?“ . 

„Sie könnten ja vom Dampfer an Bord eines andern 
Dampfers gehen, der im Hafen von Colombo liegt.“ 

Sie lächelten einander zu und Ralph erfuhr, was die 
Zeitungen gebracht hatten. 

Die Reede von Colombo war von den Ereigniſſen ge⸗ 
prägt. Mehrere große Paketdampfer lagen vorm Hafen und 
warteten auf Beſcheid. Dampffähren und Motorboote eilten 
hin und her über das regenbogenfarbige Waſſer des Hafens. 
Auf der Dampferbrücke ſtand es voll von Kontoriſten, die 
auf Zeitungen vom Feſtlande warteten. Kein lautes Spre⸗ 
chen, nur ernſte Geſichter, bekümmerte Augen, zurückhalten⸗ 
des Lächeln. 

Ralph ging über den öden Platz an dem Denkmal der 
Königin Viktoria vorbei. Er blieb ſtehen und blickte zur 
Treppe des Hotels Grand Oriental hinüber, wo er Helen 
zum letztenmal geſehen hatte. 

In Gedanken erlebte er den Abſchied noch einmal — 
den unerklärlichen Schmerz, den er bei ihrem Blick und 
ihrem haſtigen, heftigen Händedruck empfunden hatte. Er 
erinnerte ſich der nagenden Leere, die er nach Empfang 
ihres Briefes gefühlt hatte, des entſetzlichen Ueberdruſſes, 
— und es wurde ihm klar, daß die Helen, die er in Dar⸗ 
jeeling angerufen, nicht dieſelbe war, die er in Colombo be⸗ 
gehrt hatte. 

Ich ſelbſt habe mich verändert, dachte er. Sein Gefühl 
war ein anderes geworden, — höher, reiner, geheiligt. 
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„Ob wir uns wiederfehen, das liegt in der Hand des 
unbekannten Gottes,“ — ahnte ſie bereits damals, daß eine 
Wandlung geſchehen müßte? 

Ralph dachte an ſeine Begegnung mit Daſturan Daſtur: 
„Reifen Sie nach Darjeeling.“ Er dachte an den Brief: 
„Suchen Sie in Colombo.“ Ja, eine unbekannte Hand 
hatte gnädig geſchenkt, was er vergeblich in Agra, Benares 
und Kalkutta geſucht hatte. 

Wenn aber er ein anderer geworden war — würde dann 
auch die Wandlung in ihr vollbracht jein? | 


Würde fie, wenn fie wieder vor ihm ſtand, die fein, die er 


jetzt in ſeiner Seele trug, die ſeinem Leben und ſeiner 


Aufgabe not tat? — Wenn ſie ihren ſtarken, warmen Blick 


auf ihn richtete, würde ſie dann in ihm, der endlich ſeine 
Aufgabe in der Welt gefunden hatte, den Ralph wiederer⸗ 
kennen, deſſen Arm auf der Fahrt vom Garten des Para⸗ 
dieſes um ihrer Schulter gelegen hatte? 

Er ſuchte ihren Namen vergeblich in dem Fremdenbuch 
des Hotels. Auch Cook wußte nichts von ihr oder Daſturan 


Daſtur. Ralph aber fürchtete nichts, er wußte, daß die Zeit 


gekommen war. 


Gleich nach dem Mittageſſen fuhr er zum Adaran hinaus. 


Er erkannte das Gitter wieder und hinter den dunklen Ge⸗ 
büſchen, den niedrigen, weißgekalkten Tempel. Er öffnete die 
Pforte. Auf dem Kiesweg vor dem Hauſe begegnete ihm 


ein weißgekleideter Prieſter. Er erfuhr, daß Daſturan Da- 


ſtur ſich zum Adaran auf dem Berge Adam begeben hatte. 

Ralph eilte zum Bahnhof, den er ſeit jenem ſtrahlenden 
Morgen, als er und Helen zuſammen nach Kandy ae 
waren, nicht wiedergeſehen hatte. 
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Helen öffnete Daſturan Daſtur ihr Herz. Sie fagte ihm, 
daß ſie nach den Worten gehandelt, die er ihr mit auf den 
Weg gegeben hatte, als ſie in Bombay voneinander ſchieden. 

„Ich bin dem Licht gefolgt, das in meinem Herzen däm⸗ 
merte; ich habe die Bürde der Dunkelheit ohne Bitterkeit 
und Zorn auf mich genommen.“ 

Sie erzählte ihm, daß ſie erſt begriffen habe, was Liebe 
ſei, als ſie der großen Verſuchung auf ihrem Weg begegnet 
wäre und die Gewißheit bekommen habe, daß ihr Leben 
nicht ohne Ralph vervollkommnet werden könne. Als das 
Augenlicht ſie aber verließ, da verſtand ſie es erſt voll und 
ganz; denn wie ſollte ſie ihn in der Dunkelheit finden, in 
der ſie wanderte? 

„Ich werde dein Auge ſein,“ ſagte Daſturan Daſtur, „bis 
du das Licht wiedergewinnſt. Ich werde dich zu dem heiligen 
See auf Adams Berg geleiten, dort ſollſt du baden.“ 

„Werde ich dann mein Augenlicht zurückbekommen?“ 

„Dort wirſt du ſehend werden.“ 

Und ſie hatten zuſammen Darjeeling verlaſſen. 


Sie ſaßen im Speiſewagen auf dem Weg zur Höhe. 
Daſturan Daſtur ſaß ihr gegenüber auf dem Platz, wo 
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Ralph an dem Tage geſeſſen hatte, als ſie nach Kandy zum 
Garten des Paradieſes fuhren. 

Das Sproſſenfenſter ſtand offen, der Zug ſchwankte, und 
plötzlich merkten ſie die Luft von den Bergen wie einen 
Hauch auf ihrer Stirn. 

Sie ſah in der Erinnerung, was ſie damals geſehen hatte: 
die Luft, die von Millionen Kriſtallen unter der Himmels⸗ 
wölbung leuchtete, Berge, die ſich in dem ewigen Blau mit 
ihren weißen Gipfelzähnen feſtbiſſen. 

Sie ſah Ralphs Blick aufleuchten und ſie hörte ſeine 
Stimme, als er ſagte: 

„Sehen Sie, dort iſt Adams Berg.“ 

Seine Hand hatte die ihre berührt, als er ſein Glas hob, 
um zu trinken. Ihre Augen trafen ſich und ſie wurden von 
dem Glanz in ihrem Blick, von dem feſtlichen Rauſch, mit 


dem die wunderbare Schönheit der Erde ihre Gemüter 


freigemacht hatte, benommen. 

Und ſie erinnerte ſich des Gefühls, das ſie ergriffen hatte, 
als ſie in etwas unüberſehbar Neues emporgehoben zu wer⸗ 
den meinte, und des plötzlichen Schamgefühls, das ſie zwang, 
die Augen niederzuſchlagen, weil ſie fühlte, daß ihre Seele 
ſich in jenem Augenblick wehrlos der ſeinen hingab. 

Da war es, daß die Worte in ihr geboren wurden: 

„Nicht im Mann und nicht im Weibe, ſondern im Men- 


ſchenpaar wird das Leben vervollkommnet und geht den 
Weg zu Gott.“ 


Ja, ſo war es geſchehen. Wie ſie geahnt, ſo war es ge⸗ 
kommen, das Meue war in ihr ſelbſt geboren, wenn auch 
anders, als ſie es ſich vorgeſtellt hatte. Ihre Seele hatte 
ſich ſuchend und rufend der ſeinen zugeneigt, weil ſie nicht 
anders konnte. Ja, das war die Einweihung, — würde die 
Vollendung kommen? 
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Hätte er ihr jetzt gegenüber geſeſſen, dann würde fie die 
Hand genommen haben, die die ihre ſo zart und vorſichtig 
berührte; ſie würde ihre Augen nicht ſchamhaft niederge⸗ 
ſchlagen, ſondern bis auf den Grund ſeiner Seele geſehen 
haben — — 

Ach, ſie war ja blind. 

Tränen brannten hinter ihrem Blick, aber ſie drängte ſie 
zurück; und ſie dachte: wenn Blindheit der Preis iſt, will ich 
nicht darum bitten ſehend zu werden. 


Sie verließen den Bahnhof und ſtiegen in den wartenden 
Wagen. 

Sie fuhren langſam den Berg hinauf. Nachdem ſie eine 
Weile gefahren waren, merkte Helen einen kräutrigen Duft 
von Blumen und Wald; ſie atmete ihn in tiefen Zügen und 
fragte Daſturan Daſtur: 

„Was ſiehſt du?“ 

„Gottes Angeſicht. Dort unten lächelt ein kleiner, glänzen⸗ 
der Fluß zwiſchen gelben Ufern, Büffel erquicken ſich im 
Strom. Ein Wald von Kokospalmen gibt Schutz gegen die 
brennende Sonne. Vögel mit roten Schnäbeln und blen⸗ 
denden Federn zwitſchern über hängendem Laub. Eine Eidechſe 
haſtet über den kahlen Felſen, Goldkäfer blitzen im Licht. Blu⸗ 
men öffnen ihre Becher, alles iſt eines — ein Leben, ein 
Gedanke, ein Gott, und alles biſt du — und alles bin ich. 

Willſt du hören, was die Vögel ſingen? Wir fürchten uns 
nicht, wir leiden nicht; denn nur der, der fürchtet, leidet; wir 
leiden nicht, wir fürchten uns nicht, denn jedem Geborenen iſt 
der Tod gewiß, und jedem, der ſtirbt, iſt die Geburt gewiß. 
Ich aber, der ich im Licht bin, mich kann Geburt und Tod 
nicht treffen.“ 

„Warum iſt es mir verſagt, zu ſehen?“ 
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„Es ift dir nicht verſagt zu ſehen!“ 

„Wenn aber Blindheit der Preis iſt, ſo nimm ſie nicht von 
mir, ſondern laß mich im Dunkel bleiben.“ 

„Das Licht kommt in die Seele wie das Kind in den Mut⸗ 
terleib. Durch Empfängnis. Was dem menſchlichen Auge ver⸗ 
borgen iſt, das ſieht der Blinde beſſer, als der Sehende.“ 

Helen ſchwieg. 

Kurz darauf berührte Daſturan Daſtur ihre Hand und 
ſagte: 

„Jetzt ſehe ich Adams Gipfel gegen den blauen Himmel 
leuchten.“ 

„Warum heißt er Adams Gipfel?“ 

„Als Adam und Eva aus dem Garten des Lichtes vertrie⸗ 
ben wurden, flüchteten ſie auf einen Berg, von wo ſie die 
Gipfel der Bäume ſehen konnten, die ihr Glück beſchattet 
hatten. Es war Kandys Garten und der Berg, den du dort 
ſiehſt. Auf dem Abhang des Berges bauten ſie ſich eine Laub⸗ 
hütte, von wo ſie jeden Morgen Gottes Auge über dem Gar⸗ 
ten leuchten ſehen konnten. 

Und zum Gipfel dieſes Berges führte Kriſhna den Königs⸗ 
ſohn Arjuna, als die Geſchlechter der Erde ſich im Kampf 
gegeneinander erhoben. Arjuna, der Streiter des Lichtes, ſah 
ein, daß er ſein ganzes eigenes Geſchlecht töten müßte. Da 
klagte er Kriſhna ſein Leid und weigerte ſich. Viſhnus heiliger 
Sohn aber führte ihn zum Gipfel und lieh ihm ſein göttliches 
Auge. Und er ſah, daß alle Geſchlechter vom Tod gezeichnet 
waren und hörte eine Stimme, die ſagte: „Ich will Reiche 
vernichten, damit eine neue Zeit geboren werden kann. Du 
biſt das Werkzeug, das ich mir auserſehen habe, aber auch 
ohne dich wird es vollbracht werden.“ 

Daſturan Daſtur blickte über die Dunkelheit bie Erde, 
fiber die Heermaſſen, die aufeinander lauerten, dicht, dunkel 
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und drohend; er hörte das ferne Getöſe zwiſchen den Bergen 
und ſein Auge ſuchte den, dem er den Weg gewieſen hatte. 

Helen aber, die es nicht wußte, dachte über feine Wort: 
nach und wunderte ſich. 

„Viſhnus heiliger Sohn entſtammte doch einer heidniſchen 
Sage und nicht der Religion der Parſen?“ 

„Sagen ſind Sagen — bunt und mannigfach wie 

die Welt, — doch haben alle nur eine Quelle, ebenſo wie 
die Lehre vom Licht alles menſchliche Streben umfaßt, wel⸗ 
chen Namen jeder einzelne ſeinem Glauben auch gibt. Alle Er⸗ 
löſer, welchen Namen ſie auch trugen, haben für das Licht 
gekämpft. Muß der Prieſter aller Prieſter ſie nicht alle 
ehren? — Jedesmal, wenn die Dunkelheit auf Erden Macht 
bekommt, entzündet der Herr des Lichts einen Funken 
in einer auserwählten Seele, gibt ihr ein göttliches Auge und 
Kraft von ſeiner Kraft, damit ſie über das Dunkel ſiegen und 
aus dem Ende der Zeiten eine neue Zeit bereiten kann. Dar⸗ 
um, wo immer uns eine auserwählte Seele begegnet, die mit 
göttlicher Kraft für das Licht kämpft, müſſen wir ſie ehren 
und anbeten; denn in ihr iſt das Licht.“ 

Der Pfad ſtieg an, die Pferde gingen Schritt für Schritt, 
und ſchließlich hielt der Wagen. 

„Hier endet der Fahrweg,“ ſagte Daſturan Daſtur, „wir 
müſſen noch einige hundert Schritt gehen, dann ſind wir am 
Ziel.“ 

Sie ſtiegen aus. Daſturan Daſtur nahm ihre Hand. Als 
ſie eine Weile gegangen waren, blieb er ſtehen und ſagte: 

„Hier iſt der alte Kreuzweg, wo die Pilger zwiſchen den 
Pfaden wählen mußten. Der eine wird der Männerweg ge⸗ 
nannt — er iſt ſteil und ſteinig, biegt nirgends aus, aber 
ſteigt mit Stufen hinan, die in den Fels eingehauen ſind; er 
ift gefährlich zu beſchreiten, manch einer ift ſchon von Schwin- 
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del ergriffen worden und hinabgeſtürzt. Dieſen Weg wählte 
Adam, als er den Gipfel erſtürmte. Der andere iſt der 
Frauenweg, er iſt ſanft und bequem, paßt ſich dem Willen 
des Felſens an und überwindet ihn zuletzt; es iſt ein Weg 
ohne Schwindel und Gefahr, wer ihn aber einſchlägt, braucht 
mehr Zeit, bis er zum Ziel gelangt. Dieſen Weg wählte 
Eva.“ 

Wieder nahm er ihre Hand und führte ſie längs des 


Dergabhanges, bis fir einen Duft von Sandelholz ſpürte, 


deſſen ſie ſich aus dem Tempel im Garten der Toten erinnerte. 
Eine Glocke ließ drei kurze, ſilberklare Schläge ertönen, 
noch einmal und noch einmal. Helen blieb mit gebeugtem 


Kopf ſtehen; Daſturan Daſtur aber ließ ihre Hand los und 


ſprach die Gebete der guten Gedanken, guten Worte und 
guten Taten. 

„Der Zot begrüßt dich!“ ſagte er. 

Helen wandte ihre leeren Augen in die Richtung, woher 
das Geräuſch einer Stimme kam. Sie hörte Worte von 
einer jungen feierlichen Stimme und neigte ihren Kopf zum 
Gruß. 

„Jetzt ſind wir beim Adaran, es iſt nur ein kleiner Tem⸗ 


pel, von der Welt ungekannt; auf ſeinem Altar aber hat die 


heilige Flamme ſeit Jahrtauſenden gebrannt.“ 


Daſturan Daſtur führte ſie hinter den Tempel, zu dem 


Haus, wo der Zot wohnte, der ihr und Daſturan Daſtur 
ſeine beiden Zimmer eingeräumt hatte. 


Ein Tempelherbad ſtellte ihnen Waſſer bereit. Als ſie ſich 


nach der Reiſe gewaſchen hatten, geleitete Daſturan Daſtur 


fie in einen Garten hinaus, wo es zwiſchen den ſchmalen 


Fußwegen nach Ambra und Roſen duftete. Da wurde die 
Luft vor ihr dichter, ſie trat auf weicheren Boden, ihre 
ſuchende Hand ſtieß gegen einen Stamm und ſie hörte ein 
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leiſes Raſcheln über ihrem Kopf, als wenn ein Vogel ein 
Blatt mit ſeinem Flügel ſtreifte. | 
„Wo bin ich?“ fragte fie und zog ihre Hand zurück. 
„Unter dem Baum des Lebens.“ 


Daſturan Daſtur legte den Arm um ſie und führte ſie 
in einen Hain von Stämmen, die ihr Kleid, ihren Ellen⸗ 
bogen und ihre Hand berührten. Die Luft war kühl und 
ſchwer; fie fühlte, daß fie ſich in tiefem Schatten bewegte. 

Er führte ſie zu einer niedrigen, weichen Grasbank, hieß 
ſie Platz nehmen und drückte ihren Rücken ſanft gegen einen 
alten Stamm. 

Dort ſaß ſie und blickte mit ihren großen, blinden, ſtrah⸗ 
lenden Augen vor ſich hin. Und als ſie ihren Mund zu einer 
Frage öffnen wollte, ſagte Daſturan Daſtur: 

„Hier zu deinen Füßen liegt der See, keine zwanzig 
Schritt und du biſt auf dem Pfad, der längs ſeines Ufers 
führt. Das iſt der See Kaſava. Dort drüben liegt der Weg, 
wo wir fuhren, rechts leuchtet Adams Gipfel in der Sonne.“ 

Der Tempelherbad brachte Brot und Obſt und Tee. Als 
ſie gegeſſen hatten, lehnte Helen ſich zurück und nahm den 
Frieden in ihrem Herzen auf. 

Es war ſtill und kühl unter dem Laubdach. Käfer ſumm⸗ 
ten leiſe, Blätter flüſterten über ihrem Kopf, ſie meinte 
den Puls in dem glatten Stamm ſchlagen zu hören, gegen 
den ihr Rücken ruhte, den ewigen Kreislauf des Lebensſaf⸗ 
tes, den ſtillen Atemzug der Blätter. Sie faltete die Hände 
in ihrem Schoß und der Strom glitt von dem Baum in ſie 
über, ſtieg zu ihrem Herzen hinauf und kehrte wieder zurück. 
Ihr Puls ſchlug im Takt mit dem großen Puls der Natur, 
und die Augenlider fielen ihr zu. 

Als ſie erwachte, ſtreckte ſie ſuchend die Hand aus. Da⸗ 


— 423 — 


ſturan Daſtur ergriff fie. Sie wandte ihm ihre blinden Au⸗ 
gen zu und lächelte, weil er noch bei ihr war. 

„Warum nennſt du dieſen Baum den Lebensbaum?“ 

„Weil er nicht ſtirbt. Sobald ein Stamm alt wird, 
ſchießt ein neuer Aſt hervor und ſtrebt zur Erde; wenn er 
Wurzel gefaßt hat, ſagt der neue zu dem alten: jetzt kannſt 
du in Frieden welken, denn ich habe Wurzel gefaßt und werde 
deine Bürde tragen.‘ So vertauſcht ſich Alt mit Jung im 
Wechſel der Zeiten, während die Säfte von der Erde auf⸗ 
wärtsſtreben und wieder zur Erde herab, in einem ewigen 
Kreislauf. Dieſer Banyanbaum iſt der älteſte, den es gibt, 
er ſtammt aus dem Garten Eden.“ 

Mit ihrer Hand in der ſeinen, erzählte Daſturan Daſtur 
die Mythe vom Lebensbaum: 

„Als Adam und Eva aus dem Garten des Paradieſes ver⸗ 
trieben wurden, brach er auf dem Wege einen Aſt von dem 
Feigenbaum, in deſſen Schatten ſie gelebt hatten. Und als 
ſie auf den Berg hinaufgelangt waren — hier — wo wir 
ſitzen — als ſie ſich umwandten und den Garten Eden tief 
unten im Tal liegen ſahen, da griff die Sehnſucht und der 
Kummer ſie ſo heftig ans Herz, daß ſie weinten, bis ſie keine 
Tränen mehr hatten; aus ihren Tränen aber entſtand ein 
See zu ihren Füßen. Und dies iſt der See. Adam pflanzte 
den Feigenzweig vor ihrer Hütte, er ſchlug gleich Wurzel und 
wuchs und gewährte ihnen wieder Schatten. Eines Nachts 
aber ſandte der Herr des Lichts einen Funken von ſeinem 
Schwert, um ihnen zu zeigen, daß ſeine Hand auch hier über 
ihnen ſei. Der Blitz entzündete den Feigenbaum, damit ſie 
ſich nicht in ſeinem Schatten geborgen fühlen ſollten. Adam 
aber beugte ſich in Demut und dachte: „Der Funke kommt 
von Gott.“ Und er nahm eine Fackel von dem Baum, nährte 
die Flamme und pflegte ſie, um Gott ſtets bei ſich zu haben; 
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und um die Flamme gegen Wind und Regen zu ſchützen, legte 


er Steine über ſie und unter ſie und um ſie herum. So ent⸗ 
ſtand der erſte Adaran. Hier, wo wir ſitzen, hat er geſtanden. 
Adams und Evas Nachkommen verſtreuten ſich vom Berge 
aus über alle Gegenden der Welt. Wohin ſie kamen, beteten 
ſie das Licht an, das über ihrem Leben ſchien. Einer von 
Adams Söhnen aber nahm eine Fackel von dem Feuer auf 
ſeines Vaters Berg mit, wachte darüber und nährte ſie auf 
ſeinem Weg. Als er zu Elburs Berg in Perſien kam, war er 
des Wanderns müde. Er baute ſich eine Hütte auf dem 
Bergabhang und errichtete einen Altar für das Feuer, wie 
ſein Vater ihn errichtet hatte. Von ihm ſtammt das Ge⸗ 
ſchlecht der Parſen. Er begnügte ſich nicht damit, das Licht 
anzubeten, das vom Himmel ſcheint; er bewahrte das Feuer, 
befreite es von allem Unreinen, ehrte es und betete es an. 
Ueberall, wo ſeine Nachkommen lebten, führten ſie eine Fak⸗ 
kel von dem heiligen Feuer mit ſich. Und es geſchah, daß einer 
der Wächter des Feuers zu Adams Berg kam. Er fand den 
Baum des Lebens und den Steinaltar im Schatten desſel⸗ 
ben, aber er war kalt und leer. Da reinigte er den Stein, 
ſammelte Holz, weihte es, und entzündete es an der Fackel, 
die er bei ſich trug. 

Die Zeiten aber wechſelten, und ein indiſcher König brachte 
Buddhas Lehre zur Inſel. Buddhas Prieſter kamen zu 
Adams Berg, und als ſie den Adaran fanden, wollten ſie den 
Wächter des heiligen Feuers zu der neuen Lehre bekehren. 
Sie erzählten von dem Erlöſer, der zur Rettung der Welt 
gekommen war. Als die Prieſter geendet hatten, ſagte der 
Zot: „Ich wußte, daß er gekommen ſei!' Er führte fie unter 
den Baum des Lebens und zeigte auf einen jungen kräftigen 
Stamm, der juſt in der Erde Wurzel gefaßt hatte. Seht, 
dieſer junge Stamm ift Buddha.“ Und er fiel auf die Knie 
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und ſagte: „Ich preiſe dich, Buddha, du neuer Schößling am 
Baum des Lebens, du, der du in der Dunkelheit Wurzel ge- 
faßt haſt, um die Bürde derſelben zu tragen und dem Licht 
eine neue Zeit zu bereiten.‘ Die Prieſter aber ſahen ihn ver⸗ 
wundert an und wußten nicht, was ſie ſagen ſollten.“ 

Daſturan Daſtur geleitete Helen durch die Stämme, blieb 
ſtehen und führte ihre Hand über die lockere Rinde eines alten 
Stammes. 

„Kannſt du fühlen, daß er welk und hohl iſt? Bald wird 
er unter dem Gewicht der Aeſte zuſammenbrechen.“ 

Und er führte ihre Hand über neue Schößlinge, die wie 
Saiten in der Luft ſchwirrten; einige waren ganz jung und 
glatt und friſch, andere waren bereits lang und ſteif, und 
einer war der Erde ſo nah, daß ſeine Spitze einen Halm be⸗ 
rührte. 

„Jahr für Jahr bin ich hergekommen, um den Baum zu 
befragen, Jahr für Jahr habe ich den Stamm bewacht, der 
im Begriff war zu welken, und die neuen Schößlinge, die 
zur Erde ſtreben, um ſeine Bürde zu übernehmen. Sieh, das 
Ende der Zeiten iſt nahe, denn einer der Schößlinge hat die 
Erde berührt.“ 

Dämmerung ſenkte ſich herab und Sterne funkelten auf 
dem Weg, der zum Baum des Lebens führte. Helen ſah es 
nicht. Als aber die Luft feucht wurde, erſchauerte ſie und 
Daſturan Daſtur geleitete ſie in das Haus des Zoten. 


Der Tag ging zu Ende, als Helen zum See ging, um zu 
baden. 

Daſturan Daſtur hatte fie vor das heilige Feuer geführt, 
der Zot hatte das Gebet der einundzwanzig Worte geſpro⸗ 
chen, während der Herbad das Becken mit dem duftenden 
Sandelholz vor ihr ſchwang. Dann hatte er das weiße Opfer⸗ 
tuch, das von geweihter Wolle gewebt iſt, um ihre Schultern 
gelegt und ihr Haar gelöſt. 

Daſturan Daſtur führte ſie zum See über den ſchmalen 
Pfad. Als ſie am Ufer ſtanden, legte er ſeine Hand auf ihr 
Haupt und ſprach das Gebet der guten Gedanken, guten 
Worte und guten Taten. 

Als Helens Fuß das Waſſer berührte, erſchauerte ihr 
Körper, obgleich das Waſſer von der Sonne warm war. Sie 
ſtieg die letzte Stufe hinab, und der See nahm ſie in ſeine 
warmen Arme. Sie tauchte den Kopf unter, einmal, 1 
dreimal. 

Daſturan Daſtur ergriff ihre Hand und geleitete ſie eine 
Treppe hinauf. 

„Sei gegrüßt, du ſtrahlende Jungfrau!“ ſagte er mit lau⸗ 
ter Stimme und verneigte ſich tief zur Erde, „rein iſt deine 
Stirn, rein iſt dein Mund, rein iſt deine Seele!“ 


Er nahm das naſſe Opfertuch von ihren Schultern, trod- 
nete ihr Haar und ihr Kleid mit dem Tuch und hüllte ſie von 
Kopf bis Fuß in das große weiße Laken ein, das Leichenge⸗ 
wand der Parſen, als Zeichen, daß keine Dunkelheit mehr an 
ihrer Seele haftete. 

Er führte ſie zur Bank und ließ fe allein, damit fie unter 
dem Baum des Lebens ruhen konnte. 

In der ſtillen Sonnenuntergangsſtunde ſtieg der Lebens⸗ 
ſtrom aus der Erde in den Baum und wieder zurück. Die 
Lebenswoge ſchlug an ihr Herz und öffnete die Flügel desſel⸗ 
ben weit. Sie breitete die Arme aus, um das Erſchaffene ge⸗ 
gen ihre Bruſt zu drücken. 

Dann lehnte ſie ſich gegen den Stamm und ſchlief ein. 


Bei den letzten Sonnenſtrahlen wanderte Ralph über den 
Pfad. Der See lag blank und golden da. Da ſah er oben 
die weiße Geſtalt unter dem dunklen Laub. 

„Sie iſt es!“ Und das Herz ſtand ihm ſtill. 

Sie ſchläft, dachte er und ging ſo nah, daß er ihre Züge 
erkennen konnte. 

Die klare Stirn, die ſtarken Brauen — das war Helen. 
Aber die Wangen ſchmal und bleich, und die Schmerzenslinie 
um den milden Mund, das war Schehanna. 

Verwirrt ſuchte ſein Blick die ſanft gerundeten Schultern, 
die hohe Bruſt. Da ſchlug ſie die Augen auf — es war He⸗ 
lens Blick, aber ſeltſam verändert. 

Sie hob lauſchend den Kopf — und ſieh: ſie preßte die 
Hände gegen die Bruſt, wie Schehanna es getan hatte, und 
dennoch war es Helen. 

Er ſchaute und ſchaute. 

Ja, es war eine andere als die, die er in ſeiner Erinnerung 
getragen hatte. Die Hoheit auf ihrer Stirn griff ihm ans 
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Herz. Die Frau, die er liebte, war reiner und ſchöner, als er 
ſich vorzuſtellen vermocht hatte. 

Darf ich mich ihr nähern, dachte er voller Ehrfurcht. 

Da richtete ſie den Blick auf ihn; das Herz klopfte ihm er 

wartungsvoll, — ſie aber rief ihn nicht, grüßte nicht; kein Zug 
ihres Geſichts verriet, daß ſie ihn erkannt hatte. 

Habe ich mich denn ſo verändert, dachte er, trat einige 
Schritte näher und grüßte. 

Sie erwiderte ſeinen Gruß nicht, obgleich ihre Augen ge⸗ 
radeswegs auf ihn gerichtet waren. 

Er blieb verwundert ſtehen, die Enttäuſchung zwang ihn 
faſt in die Knie. 

Sie hob den Kopf, als ob ſie lauſchte, und ſtreckte die Hand 
ſuchend nach der Stelle aus, wo er ſtand. Da durchfuhr es 
ihn: Sie iſt blind. 

„Helen!“ ſchrie es in ſeinem Herzen auf und mit einem 
Sprung war er oben. ' 

Beim Laut feiner Stimme hatte fie ſich erhoben, wie eine 
bebende Saite ſtand fie vor ihm, die blinden Augen auf ihn 
gerichtet. 

„Helen!“ 

Da löſten ſich die Feſſeln. Das Lächeln brach auf ihrem 
Geſicht hervor. Die Augen wurden blank von Tränen. Von 
ihren Lippen kam ein Laut, halb jubelnd, halb ſchluchzend. 
Sie ſtreckte die Arme nach ihm aus und ſchwankte. 

Er faßte ſie um die Taille und zog ſie an ſich, während er 
ihre Seele hinter der ſtrahlenden Leere der Augen ſuchte. 
Schmerz und Freude überwältigten ihn, ſo daß er nichts zu ſa⸗ 
gen vermochte. 

Ihre Hände taſteten über ſeine Stirn, von der Stirn längs 
der Wangen bis zum Kinn. Sie hob den Kopf und lauſchte 
auf das, was die Finger ſahen und erkannten. 
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Dann legte ſie ihre Hände um ſeinen Nacken, ſchloß die 
blinden Augen und ſank in ſeine Arme. 

Und wie ſie in ſeinen Armen ruhte, geſchah das Wunder, 
daß die Welt in ihrem Herzen erſtand und mit ihrer Seele 
eins wurde. Das namenloſe Einfache erfüllte ſie mit ſeinem 
Licht, ſo daß ſie dabei erbebte. Und aus dem Licht erklang es: 

„Was du ſuchteſt, ſollſt du empfangen!“ 
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